
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    





Die Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel

»She’s Not There«

bei Thomas & Mercer, Seattle.


    Deutsche Erstveröffentlichung bei


    AmazonCrossing, Amazon Media E.U.Sàrl


    5 Rue Plaetis, L-2338, Luxembourg


    August 2016


    Copyright © der Originalausgabe 2015


    By P.J.Parrish


    All rights reserved.


    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2016


    By Tanja Lampa


    Umschlaggestaltung: semper smile, München, www.sempersmile.de


    Umschlagmotiv: © Cultura RM / Alamy Stock Photo


    Lektorat: Verlag Lutz Garnies, Haar bei München


    www.vlg.de


    ISBN: 978-1-503-93927-1


    www.amazon.de/amazoncrossing

  


  
    Das Buch


    Es heißt, man soll mit dem Teufel tanzen, wenn man ihn erkennt. Aber was, wenn man ihn erst erkennt, wenn es bereits zu spät ist?


    Sie weiß nur noch ihren Namen, Amelia, als sie im Krankenhaus zu sich kommt. Ihr Körper ist voller Prellungen und Quetschungen, und sie besitzt nichts außer der Kleidung, die sie trägt. Amelia kann die Puzzleteile ihrer bruchstückhaften Erinnerung nicht zusammensetzen, doch immer wieder tauchen bedrohliche Gesichter und Stimmen in ihren Gedanken auf, die ihr deutlich machen, dass der Albtraum noch lange nicht vorüber ist.


    Auf der Flucht vor einem mysteriösen Mann und einem Leben, an das sie sich nicht mehr erinnern kann, bleiben Amelia nur ihr Verstand und ihr Lebenswille. Doch die Vergangenheit, vor der sie flieht, lässt sie nicht einfach gehen.


    


Die Autorinnen


    Hinter dem Pseudonym P.J.Parrish verbergen sich die beiden Schwestern Kristy Montee und Kelly Nichols, deren Titel regelmäßig auf den Bestsellerlisten der New York Times und der USA Today vertreten sind. Für ihre Bücher wurden sie bereits mit elf bedeutenden Krimipreisen, wie dem Shamus Award, dem International Thriller Award und dem Anthony Award, ausgezeichnet und für den Edgar Award nominiert.

  


  
    Unseren Geburtshelfern Neil, Sharon, Christine und Miriam

  


  
    KAPITEL 1


    Sie trieb in einer blaugrünen Luftblase dahin. Alles erschien so leicht und friedlich. Sie konnte das Salz auf ihren Lippen schmecken, das gleichzeitig in ihren Augen brannte. Doch dann wurde sie jäh an den Haaren aus dem Kokon herausgezogen. Sie schrie auf und schnappte nach Luft.


    Sie riss die Augen auf. Es war dunkel und kalt. Und ihre Hände … Sie wollte sie schützend vor ihr Gesicht nehmen, konnte sie aber nicht bewegen. Die Stimmen kehrten zurück. Bisher waren sie nicht mehr als ein Flüstern gewesen, doch jetzt wurden sie klarer und lauter. Und sie verstand, was sie sagten.


    Sie ist wach.


    Wir sollten Haskins anpiepsen.


    Ein Licht ging an, und sie musste die Augen zusammenkneifen. Sie blinzelte, als ein Frauengesicht über ihr erschien. Sie spürte einen sanften, warmen Druck auf ihrer Stirn, brauchte aber einen Moment, um zu erkennen, dass es die Hand dieser Frau war. Sie wollte etwas sagen, brachte aber nur ein ersticktes Stöhnen heraus. Die Frau strich ihr über das Haar und redete beruhigend auf sie ein:


    »Alles ist gut. Sie werden wieder völlig gesund.«


    Sie schloss die Augen.


    Sie hatte nur geträumt, in dieser blaugrünen Luftblase dahinzuschweben. Doch sie wusste, dass sie es vor langer Zeit wirklich einmal erlebt, dann aber vergessen hatte. Sie war damals sechs Jahre alt und in den See hineingelaufen, als plötzlich der Sand unter ihren Füßen nachgegeben hatte. Ihre Mutter hatte ihr später erzählt, dass sie ertrunken wäre, hätte sie nicht jemand an den Haaren aus dem Wasser gezogen.


    Mutter …


    Mit einem Mal erkannte sie, dass sie nicht mehr wusste, wie ihre Mutter aussah. Auch an ihren Namen konnte sie sich nicht erinnern.


    Kälte stieg auf und sie begann, heftig zu zittern. Selbst ihren eigenen Namen wusste sie nicht mehr.


    »Sie braucht noch eine Decke.«


    Der Salzgeschmack kehrte zurück, als eine Träne auf ihre Lippen fiel.


    Wer bist du?


    Die Stimme kehrte zurück. Sie öffnete die Augen, und der unscharfe rosafarbene Ball über ihr nahm langsam die Form eines Frauengesichts an. Doch es gehörte nicht zu der Frau, die sie zuvor gesehen hatte. Diese Frau hier trug einen weißen Kittel und eine Brille.


    »Ich bin Doktor Haskins. Sie sind im Krankenhaus. Sie hatten ein schweres Schädel-Hirn-Trauma. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«


    Sie wollte den Mund öffnen, doch es gelang ihr nicht. Ihr Kiefer schmerzte, und sie konnte ihre Hände nicht bewegen, um ihn zu berühren.


    »Sie trugen weder eine Tasche noch einen Ausweis bei sich«, fuhr die Ärztin fort.


    »Können Sie mir sagen, wer Sie sie sind?«


    Sie spürte einen schweren Druck in ihrer Brust und konnte nicht tief einatmen.


    »Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«


    »Ich weiß nicht …«


    »Wissen Sie, welcher Tag heute ist?«


    Sie starrte die Ärztin an.


    »Wissen Sie, welches Jahr wir haben? Oder wer der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika ist?«


    Welches Jahr? Der Präsident? Warum stellte diese Frau so dumme Fragen? Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie die Antworten nicht kannte. Sie schluckte schwer, und ein Schmerz schoss durch ihre Brust. Und noch immer konnte sie ihre Hände nicht bewegen. Als sie hinunterblickte, sah sie, dass ihre Handgelenke an das Bett gebunden waren.


    »Ich glaube, den brauchen wir jetzt nicht mehr«, meinte die Ärztin und löste den Verband. »Er war leider notwendig gewesen, weil Sie sich die Infusion herausziehen wollten.«


    Sie wollte ihre befreiten Handgelenke massieren. Doch als sie an den Infusionsschlauch kam, war der Schmerz in ihrem Arm so heftig, dass sie den Versuch aufgab und einfach still lag. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie waren rissig und trocken, und ihre Unterlippe fühlte sich dick und pelzig an.


    »Mir tut das Licht in den Augen weh«, flüsterte sie.


    Die Ärztin ging zum Fenster und schloss die Jalousien. »Das ist ganz normal«, meinte sie, als sie zurück ans Bett trat. »Haben Sie Kopfschmerzen?«


    Sie nickte.


    »Wie stark sind sie?«


    Wie stark? Es fühlte sich an, als schwimme ihr Hirn frei im Schädel umher.


    »Auf einer Skala von eins bis zehn.«


    »Zehn.«


    »Okay, Sie bekommen gleich etwas gegen die Schmerzen. Doch Sie müssen noch kurz wach bleiben und einige Fragen beantworten, ja?«


    Sie nickte.


    »Sie haben einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen, der zu Blutungen in Ihrer Hirnschale und zu einem Schädel-Hirn-Trauma geführt hat«, erklärte die Ärztin. »Sie werden noch längere Zeit Kopfschmerzen haben sowie an Schwindel und an einer vermutlich retrograden, eventuell aber auch anterograden Amnesie leiden.«


    Die Ärztin sprach immer weiter, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie musste auf die Bewegungen ihrer Lippen achten, um ihr zu folgen. Doch sie verstand kaum etwas: Schlag auf den Kopf. Schädel-Hirn-Trauma. Blutungen. Was war passiert? Warum konnte sie sich an nichts erinnern? Warum konnte sie sich noch nicht einmal an ihren eigenen Namen erinnern?


    Amnesie. Die Ärztin hatte etwas von Amnesie gesagt.


    Sie versuchte, sich zu konzentrieren und sich an irgendetwas zu erinnern. Gesichter, Namen, Bilder … Doch da war nichts. Es war, als schwebe sie wieder in dieser blaugrünen Luftblase, und sie fühlte sich zu schwach, um zur Oberfläche zurückzukehren.


    »Wie bin ich hergekommen?«, fragte sie leise.


    »Jemand hat Sie in der Notaufnahme abgesetzt.«


    »Abgesetzt?«


    »Ja. Ein Mann hat Sie in den Warteraum gebracht.«


    Ein Mann … Sie versuchte, ein Gesicht heraufzubeschwören, irgendein Gesicht, aber es kam keins. »Wer?«


    Die Ärztin atmete tief aus. »Wir wissen nicht, wer es war. Er hat Sie auf einen Stuhl gesetzt und ist wieder gegangen. Die diensthabende Schwester hat Sie gefunden, und man brachte Sie auf die Intensivstation Wir wissen das auch alles nur, weil die Überwachungskamera ihn gefilmt hat.«


    Sie schaute die Ärztin fragend an. »Was ist passiert?«


    Und wieder kam die Antwort nur zögernd. »Wir wissen es nicht. Aufgrund Ihrer Verletzungen vermute ich, dass Sie einen Autounfall hatten. Außer dem Schädel-Hirn-Trauma haben Sie eine schwere Prellung des Brustkorbs und zwei gebrochene Rippen. Sie sind vermutlich gegen das Lenkrad geprallt.«


    Sie versuchte, sich zu erinnern, aber in ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr wurde schwarz vor Augen. Ihr wurde übel, und sie musste tief Luft holen, damit sie sich nicht übergab.


    »Seit wann bin ich hier?«


    »Seit etwa achtundvierzig Stunden. Wir haben die Polizei informiert, aber niemand, auf den Ihre Beschreibung passt, wurde als vermisst gemeldet.«


    Vermisst … Niemand vermisste sie?


    Sie wollte ihre pochenden Lippen berühren, doch die Ärztin drückte ihre Hand sanft auf die Bettdecke zurück.


    »Ihre Lippe ist eingerissen, aber das heilt wieder.« Die Ärztin holte kurz Luft. »Sie hatten eine tiefe Schnittverletzung am Kinn, die wir mit mehreren Stichen nähen mussten. Sie werden eventuell eine kleine Narbe zurückbehalten.«


    »Kann ich bitte einen Spiegel haben?«, fragte sie.


    »Morgen vielleicht, ja?«


    Sie schloss die Augen. Rote Blitze explodierten hinter ihren Augenlidern, und für einen kurzen Moment tauchte das verschwommene Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes auf, das gleich wieder verschwand.


    Als sie die Augen wieder öffnete, blinzelte sie die Tränen fort. An der Wand gegenüber erkannte sie einen Fernseher. Der Ton war ausgeschaltet, und auf dem Bildschirm konnte sie nur unscharfe Farbflecke ausmachen.


    Ein Scharren ließ sie wieder zur Ärztin blicken, die sich einen Stuhl herangezogen hatte und nun etwas in ihren schwarzen Tablet-PC tippte. Die Frau saß so nah vor ihr, dass sie jedes Detail in ihrem Gesicht erkennen konnte, sogar den Leberfleck an der Oberlippe.


    Warum konnte sie das deutlich sehen, nicht aber das Fernsehbild?


    Da fiel es ihr wieder ein. »Ich trage Kontaktlinsen.«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte die Ärztin. »Wir mussten sie herausnehmen.«


    Die Ärztin tippte weiter, und das Klackern ihrer Fingernägel war laut zu hören.


    »Wir müssen herausfinden, wer Sie sind, damit wir Ihre Familie benachrichtigen können.«


    Warum vermisste sie niemand?


    »Vielleicht erinnern Sie sich an etwas, wenn ich Ihnen erzähle, was wir noch über Sie wissen.«


    Sie nickte langsam.


    »Sie sind eins neunundsiebzig groß und wiegen siebenundfünfzig Kilo. Ich würde sagen, dass Sie damit eindeutig zu dünn sind, aber Sie verfügen über einen ausgezeichneten Muskeltonus. Wir mussten Sie röntgen und haben dabei festgestellt, dass Ihr linker Fuß zweimal gebrochen war. Aber diese Verletzungen sind älteren Datums. Ihre Füße sind stark verhornt und Ihre Fußnägel zum Teil geschwärzt. Sind Sie vielleicht Sportlerin? Laufen Sie Marathon?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie tippte weiter. »Bei Ihrer Einlieferung trugen Sie ein schwarzes Cocktailkleid.« Sie schaute auf. »Von Chanel.«


    »Chanel? Das ist französisch.« Warum konnte sie sich daran erinnern, aber nicht an ihren eigenen Namen?


    »Ja, Ihr Kleid hängt im Schrank«, sagte die Ärztin. »Aber Sie trugen keine Schuhe, als Sie herkamen.«


    »Was wissen Sie noch über mich?«


    »Sie hatten vor Kurzem eine Maniküre. Sie haben Extensions, und Ihre Haare sind blond gefärbt. Sie gehen wahrscheinlich regelmäßig in ein Bräunungsstudio. Erinnert Sie das an irgendetwas?«


    Sie seufzte müde und schüttelte den Kopf. Wieder das Tippen.


    »Oh, hier steht, Sie trugen einen Ehering.«


    Sie hob langsam die linke Hand. Da war nichts, nur ein schmaler weißer Streifen an ihrem Ringfinger.


    »Wo ist der Ring jetzt?«, fragte sie.


    »Im Safe auf der Unfallstation.«


    »Ich möchte ihn sehen.«


    »Ich glaube nicht …«


    »Bitte, ich muss ihn sehen.«


    Die Ärztin zögerte kurz, bevor sie zustimmend nickte. »Okay, vielleicht hilft er Ihnen ja, sich zu erinnern. Ich werde sehen, ob ich ihn für Sie holen kann.« Sie stand auf und presste den Computer gegen ihren weißen Kittel.


    »Sie werden wieder gesund«, meinte sie.


    Sie wollte nicht weinen. Doch die Tränen liefen ihr über die Wangen den Hals hinunter. Die Ärztin hielt ihr ein Papiertaschentuch hin, das sie mit zitternder Hand nahm.


    »Ich weiß, das alles ist sehr beängstigend. Aber Sie werden wieder gesund.«


    Die Stimme der Ärztin klang beruhigend, doch die Stimme in ihrem Kopf schrie: Sie verstehen das nicht! Ich habe Angst! Und ich weiß nicht, warum!


    Die Ärztin lächelte sie an und hielt ihr schwarzes Tablet hoch. »Ihr Gehirn ist wie dieser Computer. Als wäre Ihre Speicherkarte vorübergehend gelöscht.«


    »Vorübergehend? Wann werde ich mich denn wieder erinnern können?«


    »Nun, das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ihr Gedächtnis wird schrittweise zurückkehren. Kleine Dinge können dabei schon zum Auslöser werden, ein Geruch zum Beispiel oder ein Lied. Aber Sie werden sich wieder erinnern, das verspreche ich Ihnen.«


    Sie schloss die Augen.


    Sie hörte Stimmengemurmel. Die Ärztin sprach mit jemandem, und ihre Stimme klang nun sehr lebhaft und geschäftig. Dann verstummten die Stimmen plötzlich und zurückblieben nur verschiedene leise Geräusche – irgendwo über ihrem Kopf piepste etwas, und in der Ferne klingelte ein Telefon.


    Sie war fast eingeschlafen, als der dunkelhaarige Mann plötzlich wieder auftauchte. Der Mann, der sie hergebracht hatte? Oder jemand anderer? Und wenn er ihr geholfen hatte, warum spürte sie dann bei dem Gedanken an ihn diesen schweren Druck in der Brust? Wovor hatte sie Angst?


    Vielleicht davor, dass sie nicht wusste, wer er war. Vielleicht davor, dass sie nicht wusste, wer sie war. Was, wenn die Ärztin sich irrte und sie sich nicht wieder erinnerte? Das kam doch manchmal vor, oder etwa nicht? Was, wenn ihr Leben für immer verschwunden war? Was, wenn sie für immer verschwunden war? Was, wenn diese furchtbare Leere in ihr für immer blieb und das Einzige, was sie noch hatte, dieser Mann ohne Gesicht war?


    Mach dich hübsch.


    Was?


    Nicht hässlich. Mach das Hässliche weg. Versuche, hübsch zu sein.


    Wer sprach da zu ihr? Es war ein Mann mit ausländischem Akzent. Russisch vielleicht.


    Mach das Hässliche weg. Sie verbannte den dunkelhaarigen Mann aus ihren Gedanken und wollte die schwarze Leere mit etwas anderem füllen.


    Ihr Kopf dröhnte, und sie presste die Augen noch fester zusammen. Langsam nahmen die Bilder Formen an. Zuerst waren es nur Farbkleckse – blaue, weiße und grüne Tupfen, die sich zu bewegen begannen. Wolken schoben sich vor einen blauen Himmel und grüne Farbstriche, in denen sie sich wiegende Palmwedel erkannte.


    Als Nächstes nahm sie die warme Sonne auf ihrem Gesicht und auf ihrem Körper wahr. Und dann einen scharfen, medizinischen Geruch wie …


    Chlor. Ein Swimmingpool.


    Unter ihren Füßen spürte sie etwas Kaltes, Hartes. In ihren Gedanken schaute sie nach unten und sah ihre nackten Füße auf weißem Marmor und den Rand eines schwarzweißen Teppichs, der aussah wie ein Zebrafell. Kleider hingen in einem großen Wandschrank, davor stand ein roter Stuhl. Das Gefühl von Fell auf ihrer Haut …


    »Brody«, flüsterte sie.


    »Ist das Ihr Nachname?«


    Sie öffnete die Augen. Die Ärztin war zurückgekommen.


    »Habe ich etwas gesagt?«


    »Ja, Sie sagten Brody. Ist das Ihr Nachname?«


    Erschöpft schloss sie die Augen. »Ich weiß es nicht.«


    Die Ärztin hielt einen kleinen braunen Umschlag in der Hand. »Hier ist Ihr Ring. Eigentlich müssten Sie ein Formular unterschreiben. Aber das kann warten, bis Sie sich wieder an Ihren Namen erinnern können.« Die Ärztin nahm den Ring aus dem Umschlag und hielt ihn ihr hin.


    Sie nahm den Ring. Es war ein großer, rechteckiger Diamant. Sie hatte einen Ehering erwartet und schaute die Ärztin an. »Sind Sie sicher, dass er mir gehört?«


    »Sie erkennen ihn nicht?« Die Ärztin klang enttäuscht.


    »Nein.« Sie steckte ihn an ihren Finger. Er passte perfekt.


    Eine Krankenschwester unterbrach sie. »Dr.Haskins, Sie werden unten in der Neurologie erwartet.«


    »Ja, ich komme.« Die Ärztin drehte sich noch einmal zu ihr um. »Ich sage Bescheid, dass man Ihnen etwas gegen die Kopfschmerzen bringt. Und etwas zum Einschlafen.«


    Sie erwiderte den Blick. »Ich möchte nicht schlafen.«


    »Warum nicht?«


    Was sollte sie darauf antworten? Dass sie Angst hatte, das Gesicht des Mannes tauche in ihren Träumen auf, sobald sie schlief?


    Sie schaute wieder auf den Ring und entdeckte dabei das Krankenhausschildchen an ihrem Handgelenk. Sie drehte es herum, um die Aufschrift zu lesen. Es waren einige Ziffern, ein Datum vielleicht, und darüber stand: JANE DOE.


    Irgendwo in ihrem Kopf hörte sie den Klang einer Violine. Vivaldi, das war der »Winter« aus Vivaldis »Vier Jahreszeiten«. Woher wusste sie das? Dann spürte sie, wie jemand sie an der Hand hielt, ihr den Ring auf den Finger steckte und sagte …


    Hiermit nehme ich dich zu meiner Frau, Amelia.


    Sie schaute zur Ärztin.


    »Amelia«, sagte sie. »Mein Name ist Amelia.«

  


  
    KAPITEL 2


    Er blieb abrupt in der Tür stehen und starrte auf die Frau im Bett. Sie lag unter einem weißen Tuch reglos da, und für einen kurzen Moment glaubte er, sie sei tot. Doch dann bemerkte er den regelmäßigen Piepton, der ihren Herzschlag auf dem Monitor anzeigte. Er registrierte jedes Detail, obwohl seine Gedanken rasten und nach einem Sinn in dem, was er sah, suchten. Ihr angeschwollenes Gesicht, das ihm zugewandt war, der Verband an ihrem Kinn, dessen strahlendes Weiß sich deutlich von den blauen Flecken auf ihren Wangen abhob. Ihre Haare lagen wie dicke Taue auf dem Kissen. Die Lippen waren stark geschwollen, und an einem Nasenloch klebte vertrocknetes Blut.


    Zitternd fuhr er sich über das Gesicht. War das wirklich sie? Sie sah so angeschlagen, so anders aus. Er war sich nicht sicher.


    Er trat näher an das Bett heran. Sein Blick glitt über die Schläuche, die sich von den Infusionsbeuteln zu ihrem dünnen, linken Arm herunterschlängelten, bis er an ihrer Hand und dem Diamantring haften blieb.


    Vorsichtig ergriff er ihre Hand. Sie war warm. Er drückte sie fest und schloss die Augen.


    »Sir?«


    Er drehte sich um. Eine Krankenschwester stand in der Tür und hielt einen Plastikbeutel mit einer durchsichtigen Flüssigkeit in der Hand.


    »Hier darf niemand herein«, erklärte sie.


    »Ich bin Alex Tobias. Sie ist meine Frau.«


    Das Gesicht der Schwester entspannte sich.


    »Die Polizei hat mich angerufen und mir gesagt, sie hätte einen Unfall gehabt. Liegt sie im … Koma?«


    »Koma? O nein, sie schläft nur tief und fest. Ich habe ihr eine Tablette gegeben.«


    »Wissen Sie, was passiert ist?«


    »Nein, ich habe gerade erst meinen Dienst angetreten. Es tut mir leid, Sir, aber würden Sie bitte zur Seite gehen? Ich muss ihr eine neue Infusion legen.«


    Alex ließ die Hand seiner Frau los und trat einen Schritt zurück. Dabei starrte er auf die lachenden Katzengesichter auf der knallblauen Tracht der Schwester, die mit flinken Händen ihre Arbeit tat. Sein Kopf dröhnte, und auf seiner Brust schien ein kiloschwerer Stein zu lasten.


    »Sind Sie okay?«


    Er schaute zu der pausbäckigen Schwester auf.


    »Was?«


    »Möchten Sie sich vielleicht kurz hinsetzen, Sir?«


    »Nein, nein. Ich muss … Wo ist der Arzt? Ich muss mit einem Arzt sprechen.«


    »Dr.Haskins macht gerade Visite. Aber sie wird bestimmt …«


    »Können Sie sie ausrufen lassen? Ich muss mit jemandem sprechen.«


    »Sie wird bald wieder hier sein, MrTobias.«


    Die Schwester prüfte etwas in der Krankenakte, doch als er wieder an das Bett treten wollte, hielt sie ihn am Arm zurück. »Sie braucht jetzt Ruhe. Gehen wir hinaus.«


    Alex folgte der Schwester auf den Korridor. Leute in OP-Kleidung schossen wie grüne Blitze an ihm vorbei, Transportwagen schepperten den Flur entlang, Telefone schrillten. Alles klang plötzlich sehr laut und durchdringend. Er konnte nicht klar denken.


    »Die Polizei hat mir am Telefon nichts gesagt«, meinte er. »Was ist passiert? Wie ist sie hergekommen?«


    »Wie ich Ihnen schon sagte, Sir, ich weiß es nicht. Aber Dr.Haskins wird in ungefähr einer halben Stunde zurück sein. Ich bin mir sicher, dass sie Ihnen alles erklären wird.«


    Er schaute um sich und fuhr sich durchs Haar. »Mein Gott, ich glaube das alles nicht. Gibt es hier …, mein Gott, ich zittere ja … Kann ich mich hier irgendwo hinsetzen?«


    »Wir haben eine Cafeteria, gleich unten in der Halle. Da können Sie einen Kaffee trinken! Wie ich Ihnen bereits sagte, Dr.Haskins wird …«


    »Ich will in ihrer Nähe bleiben. Ich muss hier sein, wenn sie aufwacht.«


    »Sie können im Moment wirklich nichts für sie tun«, versicherte die Schwester. »Ich habe Ihrer Frau ein Beruhigungsmittel gegeben. Bitte, MrTobias, warten Sie in der Cafeteria. Sobald Dr.Haskins zurück ist, werde ich ihr sagen, dass Sie hier sind.«


    Sie stupste ihn sanft an, und langsam folgte er den Schildern an der Wand. Die Cafeteria war ein großer Raum mit einer Theke, mehreren Getränkeautomaten und orangefarbenen Tischen und Stühlen. Alex holte sich einen Kaffee am Automaten, bevor er sich auf einen Stuhl am Fenster sinken ließ.


    Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, und seine Hand zitterte noch immer, als er einen Schluck trinken wollte.


    Verdammt …, er musste sich jetzt zusammenreißen. Wenn Mel aufwachte, durfte sie ihn auf keinen Fall in dieser Verfassung sehen.


    Er trank einen Schluck, und der bittere Kaffee brannte in seinem Hals, bevor er sich im Magen mit dem Wodka vermischte und ihm übel wurde. Wann hatte er das letzte Mal etwas gegessen? Er wusste es nicht mehr. Doch das ungute Gefühl in seinem Bauch kam nicht vom Hunger.


    Alex schaute aus dem Fenster. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, versuchte er, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, das ihm half, sich zu beruhigen. Er starrte hinunter auf die Straße. Er war so schnell hergefahren, dass er nicht einmal genau wusste, wo er war.


    Andrews …, das da unten war die Andrews Avenue. Nur langsam erkannte er die Straße, die er oft als Abkürzung vom Büro zum Flughafen nutzte. Es war eine hässliche Straße, die die städtische Gentrifizierungswelle, die zu dem Glasturm mit den schicken Wohnungen und zu den Boutiquen im Zentrum von Fort Lauderdale führte, ignoriert hatte. Jetzt gab es hier nur noch Kautionsvermittler, Chiropraktiker, Spelunken und billige Pizzerien.


    Sein Blick blieb an dem Schild eines Bürogebäudes, dessen rosafarbener Putz bereits abblätterte, hängen.


    DAVIES & CORMER. SE HABLA ESPAÑOL. IMMIGRATION. PERSONENSCHADEN. WIR HELFEN IHNEN! IRGENDWER MUSS ZAHLEN!


    Irgendwer muss zahlen …


    Natürlich, irgendwer zahlte immer, nicht wahr?


    Sein Handy klingelte – Bachs Präludium aus dem Kurs auf Spaniens Küste, einer Verfilmung des ersten Abenteuerromans von Patrick O’Brian – und riss ihn aus seinen Gedanken. Er zog das Telefon aus der Jackentasche und schaute auf die Rufnummer. Es war Owen.


    Er drückte den Anruf weg, obwohl er wusste, dass er ihn hätte annehmen sollen. Sonntags rief ihn sein Geschäftspartner nur aus einem einzigen Grund an. Es musste zu Problemen bei der Swanson-Leggett-Fusion gekommen sein. Vermutlich hatten die Investoren erfahren, dass die Börsenaufsichtsbehörde gegen Swanson wegen Wertpapierbetrugs ermittelte. Der Vorwurf war lächerlich. Doch wenn die Leute Millionen investieren sollten, vertrauten sie nicht unbedingt einem Geschäftsführer, dem bald vielleicht ein Gefängnisaufenthalt drohte.


    Sein Handy vibrierte und zeigte eine Textnachricht an:


    Swanson ist raus. Neues Geld da. Deal abgeschlossen. Lassen Champagner knallen. Wo bist du?


    Die Tür scharrte, und er blickte auf. Eine Frau mit Brille und weißem Kittel kam herein und schaute sich suchend im Raum um. Als sie ihn entdeckte, trat sie an seinen Tisch.


    »MrTobias? Ich bin Doktor Haskins.«


    Er wollte aufstehen, doch sie hielt ihn mit einem Nicken in Richtung Stuhl zurück und nahm ihm gegenüber Platz.


    Die Worte brachen nur so aus ihm heraus. »Was ist mit Mel passiert? Die Schwester sagte, sie hätte eine Gehirnerschütterung, aber niemand sagt mir etwas, und ich muss wissen, ob …«


    »Holen Sie erst einmal tief Luft, MrTobias«, unterbrach ihn Dr.Haskins.


    Alex bemerkte, dass er das Handy noch immer fest umklammert hielt. Er legte es mit dem Display nach unten auf den Tisch und holte stockend Luft.


    »Zunächst einmal wird Ihre Frau wieder gesund werden.«


    Alex starrte sie einen Moment lang an. Doch als ihm die Tränen in die Augen stiegen, wandte er den Blick hastig ab.


    »Sie hat eine Hirnkontusion und ein intrakranielles Hämatom, das …«


    Er schaute wieder auf. »Entschuldigen Sie bitte, aber was bedeutet das?«


    »Ihre Frau hat ein schweres Schädel-Hirn-Trauma, und es kam zu Hirnblutungen, die wir inzwischen jedoch unter Kontrolle haben. Aber ihr Gehirn wurde gequetscht, was zu einer Amnesie führte.«


    »Eine Amnesie? Sie hat ihr Gedächtnis verloren?«


    »Ich weiß zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht, wie ausgeprägt der Gedächtnisverlust ist. Ihre Frau hat erst vor ungefähr einer Stunde das Bewusstsein wiedererlangt, und wir hatten noch nicht viel Zeit, ihren Zustand zu untersuchen. Nach den kognitiven Tests wissen wir mehr. Im Moment würde ich sagen, dass die Amnesie vermutlich retrograd ist, was bedeutet, dass sie sich an nichts mehr erinnern kann, was vor ihrem Unfall passiert ist.«


    »An nichts? Erinnert sie sich denn an mich?«


    Dr.Haskins zögerte. »Zunächst konnte sie mir lediglich sagen, dass sie Amelia heißt. Aber als sie sich wieder an ihren Nachnamen erinnerte, konnte die Polizei Sie mit Hilfe ihres Führerscheins ermitteln.«


    Alex stand abrupt auf. »Ich muss sie sehen.«


    »Bitte, MrTobias, nicht jetzt. Wir müssen weitere Untersuchungen und Tests durchführen. Morgen wissen wir mehr. Was Ihre Frau im Moment am dringendsten braucht, ist Ruhe.«


    Alex ließ sich wieder auf den harten Stuhl sinken und legte den Kopf in die Hände.


    »Nach einem Schädel-Hirn-Trauma kommt es häufig zu einer Amnesie …, Autounfälle, Sportverletzungen«, erklärte Dr.Haskins. »Mein Neffe hatte sich während eines Footballspiels in der Schule eine Gehirnerschütterung zugezogen und sich vollständig erholt. Das Einzige, woran er sich nicht mehr erinnern kann, ist der Zusammenprall während des Spiels.«


    Alex saß reglos da. Die Ärztin sprach weiter, doch ihre Stimme verlor sich in dem schmerzhaften Dröhnen in seinem Kopf. Sie versicherte ihm noch einmal, dass es Mel bald wieder besser ginge, dass sie sich bald wieder an ihr Leben, ihre Freunde und ihre Familie erinnern würde. Ein Bild, ein Geräusch oder sogar ein Geruch könnten diese Erinnerungen auslösen. Doch es würde Tage oder vielleicht sogar Wochen dauern, bis das Bild wieder komplett wäre.


    Mel …, meine Mel … Was war passiert?


    »Die Polizei hat mir nichts gesagt«, erklärte er. »Wissen Sie, was passiert ist?«


    »Nicht wirklich«, antwortete Dr.Haskins. »Sie wurde hier abgesetzt.«


    »Abgesetzt? Was meinen Sie mit ›abgesetzt‹?«


    »Die diensthabende Schwester fand Ihre Frau im Wartebereich der Notaufnahme. Sie hatte auf dem Stuhl das Bewusstsein verloren und …« Dr.Haskins hielt kurz inne und presste die Lippen zusammen, bevor sie fortfuhr: »Nun, um ehrlich zu sein, Ihre Frau saß mindestens eine Stunde dort, bis man sie überhaupt bemerkte.«


    »Was? Was für eine Scheiße ist …?«


    »Beruhigen Sie sich, bitte, MrTobias. Das Ganze ist Freitagnacht passiert. Wissen Sie, wie es freitagnachts in der Notaufnahme eines öffentlichen Krankenhauses zugeht?«


    Alex starrte die Ärztin an. Freitagnacht? Mel war seit zwei Tagen verschwunden? Er schloss die Augen.


    »Entschuldigen Sie, bitte«, sagte er. »Erzählen Sie weiter.«


    »Erst später, nachdem man sie auf die Intensivstation gebracht hatte, haben wir rekonstruiert, was geschehen war.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wir haben die Aufzeichnung der Videoüberwachung überprüft. Die Kameras im Eingang der Notaufnahme und im Wartebereich zeigten einen Mann, der Ihre Frau in das Krankenhaus trug und dann in einem Pick-up verschwand. Das ist alles, was wir wissen. Die Polizei hat die Bänder mitgenommen und sucht jetzt nach dem Mann.«


    »Glauben Sie, dass er … Glaubt die Polizei, dass dieser Mann Mel das angetan hat?«


    »Ich weiß es nicht. Das müssen Sie die Polizei fragen. Heute früh war ein Polizist hier und meinte, er würde später noch einmal wiederkommen.« Die Ärztin machte eine kurze Pause. »Sehen Sie, ich weiß, ich sollte nicht spekulieren, aber Ihre Frau hat eine schwere Prellung im Brustbereich, die zu einem Aufprall auf ein Lenkrad passen würde. Ich denke, sie hatte einen Autounfall, dieser Mann hat sie gefunden und hergebracht.«


    »Ein Autounfall? Warum hat er dann nicht einfach einen Krankenwagen gerufen?«


    Dr.Haskins schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


    Sie schaute plötzlich zu einem Deckenlautsprecher auf, und auch Alex hörte den Aufruf für Dr.Haskins.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und stand auf.


    »Warten Sie!«


    Die Ärztin blieb kurz stehen.


    »Sie sagten, Ihr Neffe kann sich nicht an den Zusammenstoß erinnern? «


    »Wie bitte?«


    »Sie sagten, er konnte sich nach dem Unfall an nichts mehr erinnern.«


    Die Ärztin lächelte schief. »Er kann sich noch nicht einmal mehr an das Spiel erinnern, obwohl es bereits drei Jahre her ist.«


    Dr.Haskins drehte sich um und ließ ihn allein zurück. Alex ließ sich tief auf den Stuhl sinken und schloss die Augen. Als sein Handy erneut vibrierte, drehte er es um. Noch eine Nachricht von Owen.


    RUF MICH AN! SOFORT!


    Es kostete ihn seine ganze Energie, sich aufzusetzen und die Nummer zu wählen. Owen antwortete beim zweiten Klingeln.


    »Wo zum Teufel steckst du?«


    »Ich bin im Broward General Hospital. Mel hatte einen Unfall.«


    »Einen Unfall? Was für einen Unfall?«


    »Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass irgendein Typ sie gefunden und hergebracht hat. Sie hat ein Schädel-Hirn-Trauma.«


    »Mein Gott …«


    »Hör mal, Owen, ich kann jetzt nicht reden. Ich muss …«


    »Ist sie okay?«


    »Nein, ist sie nicht. Sie weiß noch nicht einmal …« Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Doch Owen sollte ihn nicht wie ein Mädchen heulen hören. »Owen, ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.«


    Alex legte auf und ließ sich zurück auf den harten Stuhl sinken. Die verschiedensten Geräusche umgaben ihn. Eine Tür wurde geöffnet, über die Sprechanlage wurde ein Arzt ausgerufen und dieses Rauschen in seinen Ohren, das er plötzlich als seinen eigenen Pulsschlag erkannte. Doch da war noch etwas, das er zunächst für leise Musikberieselung hielt, bevor er erkannte, dass es in seinem Kopf saß.


    Plötzlich fiel ihm etwas wieder ein. Eine ganz bestimmte Musik, aber er wusste nicht sofort, welche es war. Erst als er die Violinen hörte, erinnerte er sich an den Namen, Vivaldi. Mel hatte ihm erzählt, dass diese Musik perfekt sei, weil sie im Dezember heiraten wollten.


    Plötzlich verstummte die Musik.


    Er musste Mel sehen, jetzt.


    Er sprang auf und lief zurück auf die Unfallstation. Die Schwester in der blauen Katzentracht kam auf ihn zu und stellte sich ihm in den Weg.


    »MrTobias, hat Dr.Haskins Sie gefunden?«


    »Ja. Ich möchte jetzt meine Frau sehen.«


    »Mr.Tobias, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich ihr eine Schlaftablette gegeben habe …«


    »Ich möchte sie doch nur sehen.«


    Die Schwester berührte ihn sanft an der Schulter. »Gut, aber nur ein paar Minuten. Und versuchen Sie bitte nicht, sie aufzuwecken.«


    Er nickte. Die Schwester verschwand um die Ecke, und Alex stützte sich kurz am Tresen ab, bevor er langsam den Flur hinunter zu dem letzten Zimmer auf der linken Seite ging.


    Als er eintrat, dauerte es einen Moment, bis er verstand, was er sah – das Bett war leer.


    Er ging näher heran und sah das Ende des Infusionsschlauchs, der in einem Gewirr von Bettlaken auf dem Boden lag. Ein kleiner Tropfen Blut setzte sich dunkelrot gegen das Weiß der Laken ab.


    Er wirbelte herum, lief hinaus und suchte den Flur ab. Die Schwester in der blauen Katzentracht kam ihm entgegen.


    »MrTobias, sind Sie okay?«


    »Mel, meine … Frau«, stammelte er. »Sie ist … nicht da.«

  


  
    KAPITEL 3


    Leise schloss sich die Tür hinter ihr.


    Geschafft! Sie war draußen.


    Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Nach der kühlen Luft, die sie noch vor wenigen Augenblicken drinnen im Krankenhaus gespürt hatte, drückte nun die schwere, feuchte Außenluft auf ihre Lunge.


    Sie wusste nicht genau, wo sie war, und schaute sich suchend um. Ganz in ihrer Nähe stand ein Krankenwagen und dahinter konnte sie mit zusammengekniffenen Augen das große rote Schild NOTAUFNAHME erkennen.


    Das Summen der Tür, die sich wieder öffnete, ließ sie herumwirbeln. Zwei Männer kamen heraus, von denen einer eine leere Krankenwagentrage schob. Die beiden schauten zu ihr herüber, während sie weitersprachen, und Amelia wäre am liebsten losgelaufen. Doch sie zwang sich, sich langsam umzudrehen und in Richtung des roten Schildes zu gehen.


    Geh in Richtung Straße, den Gehweg entlang …, geh weiter …, schau nicht zurück!


    Die Sonne schien heiß, und ihr Kopf dröhnte. Sie konnte die Straßenschilder nicht lesen, erkannte aber eine Sitzbank gleich vor sich. Wenn sie sich einen Moment ausruhte, würde die Übelkeit vielleicht vergehen. Sie setzte sich und schaute zurück zum Eingang der Notaufnahme.


    Niemand folgte ihr. Doch das würde man sicherlich, sobald man ihr Verschwinden bemerkte.


    Ihre rechte Hand pochte, und sie spürte etwas in ihrer geballten Faust. Sie öffnete die Hand.


    Eine gelbe Pille.


    Sie versuchte, sich zu konzentrieren, und ging die Ereignisse in Gedanken noch einmal durch.


    Die Schwester hatte ihr die Tablette mit einem Glas Wasser gereicht und gesagt, dass sie beim Einschlafen helfe. Doch sie hatte nicht schlafen wollen und deshalb nur so getan, als würde sie die Pille hinunterschlucken. In Wirklichkeit hatte sie sie in der Hand versteckt.


    Sie starrte kurz auf die Tablette, bevor sie sie wegwarf. Schlafen … Sie hatte Angst einzuschlafen, denn sie war überzeugt, dass dann das Gesicht wieder auftauchen würde. Und inzwischen wusste sie, dass sie sich diesen Mann nicht nur eingebildet hatte.


    Sie hatte seine Stimme im Krankenhauszimmer gehört. Und als sie kurz die Augen geöffnet hatte, hatte sie ihn gesehen oder vielmehr die verschwommene Silhouette eines großen, dunkelhaarigen Mannes, der in der Zimmertür stand.


    Ich bin Alex Tobias.


    Der Name sagte ihr nichts, aber sie erkannte seine Stimme.


    Ich bin Alex Tobias. Sie ist meine Frau.


    Seine Frau?


    Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein. Er war ihr Ehemann. Und er hatte ihr wehgetan.


    Der furchtbar erdrückende Druck in ihrer Brust war plötzlich wieder da, und sie spürte wieder diese Panik in sich aufsteigen. Sie versuchte, tief einzuatmen, doch plötzlich schienen ihre Rippen in Flammen zu stehen.


    Warum war sie aus dem Zimmer gelaufen? Warum hatte sie Angst vor ihm? Hatte er den Wagen gefahren? War sie herausgesprungen? Sie erinnerte sich an nichts, das ihr Verhalten erklärte. Trotzdem wusste sie eines ganz genau. Sie musste ihm entkommen.


    Aber er ist mein Ehemann.


    Sie schaute auf den Diamantring an ihrer linken Hand.


    Blut … Sie blutete auf dem Handrücken. Sie presste die andere Hand fest auf die Wunde und schloss die Augen.


    Die Erinnerungen stürzten wie eine Rückblende auf sie ein. Der Stich, als sie die Infusionsnadel aus ihrer Hand zog. Der Raum, der sich zu drehen begann, als sie aufstand. Die Suche nach dem schwarzen Kleid, das im Wandschrank hing und in das sie hineinschlüpfte. Keine Schuhe … Die Ärztin hatte gesagt, sie hätte keine Schuhe getragen, als man sie ins Krankenhaus gebracht hatte. Doch sie fand ein Paar weiße Hausschuhe im Nachttisch und zog sie an. In der Schublade lagen außerdem ein Kamm, eine Zahnbürste und eine kleine Tube Zahnpasta. Sie packte alles in einen Kunststoffbeutel und verließ das Zimmer. Den Gang hinunter konnte sie nur verschwommene Umrisse erkennen. In der anderen Richtung sah sie nur wenige Schritte entfernt undeutlich das rote Ausgangsschild.


    Dann …


    Das Klappern ihrer Hausschuhe im Korridor schien unglaublich laut. Sie huschte durch die Tür ins Treppenhaus, und zwei Etagen tiefer schlüpfte sie durch eine zweite Tür. In der leeren Eingangshalle erkannte sie die bunten Linien auf dem Boden und entschied sich für die rote. Sie führte sie durch ein Labyrinth schmaler Flure, in denen Essenswagen und leere Krankenwagentragen herumstanden. Sie lief an mehreren Personen vorbei, den Kopf starr nach unten gerichtet, bevor sie endlich den Haltebereich für Krankenwagen erreichte.


    Als sie die Augen wieder öffnete, schaute sie auf ihre Hand.


    Sie blutete nicht mehr. Und ihr Kopf fühlte sich schon etwas klarer an. Sie musste los.


    Aber wohin?


    Weg vom Krankenhaus. Weg von ihm.


    Sie presste den Kunststoffbeutel an sich und stand von der Bank auf. Weiter vorn konnte sie eine Ampel ausmachen. Sie ging darauf zu und kam an eine vielbefahrene, vierspurige Straße. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkannte sie einen Komplex von vier Gebäuden. Eines der Häuser hatte ein Spitzdach. Vielleicht eine Kirche? Sie überquerte die Straße.


    Tatsächlich, da war eine Kirche. Vielleicht würde man ihr dort helfen?


    Sie ging die Stufen hinauf und zog an den Türen, die jedoch verschlossen waren. Also kehrte sie um und lief zur Straße zurück. Die Sonne stand inzwischen schon sehr niedrig, und es mochte vier oder fünf Uhr sein. Bald würde es dunkel werden. Sie brauchte dringend einen Plan.


    Mühsam entzifferte sie das Schild im Schaufenster neben der Kirche: ST. ANNE’S SECONDHANDSHOP. Schuhe … Hier könnte sie Schuhe und Kleidung kaufen. Doch dafür brauchte sie Geld. Auch für ihre Flucht brauchte sie Geld.


    Das Gebäude neben dem Secondhandladen stand leer. Sie lief zu dem letzten Haus und starrte auf das Neonschild: NATIONALES PFANDHAUS.


    Sie schaute auf den Ring an ihrer linken Hand und öffnete die Tür.


    Das Innere des Pfandhauses sah sie wie durch einen Schleier von Formen und Farben. Die Regale waren vollgestopft mit silbernen Kaffeeservices, Bronzepferden, Porzellanpuppen, Koffern, Messern und goldenen Uhren. An den Decken hingen Gitarren. Mitten in dem schmalen Raum stand eine lange, gläserne Theke, in der Schmuck und Münzen ausgelegt waren. Es lief Musik, die irgendwie vertraut klang. Der Mann sang von einer Frau namens Eleanor, die ihr wahres Gesicht nicht zeigte. Doch ihr wollte der Name der Gruppe einfach nicht einfallen.


    Der große, kahlköpfige Mann hinter der Theke beobachtete sie, während sie näher trat.


    Ihr wurde erneut übel, und sie schloss die Augen.


    »Sind Sie okay, Lady?«


    Sie öffnete die Augen wieder, nickte, nahm den Ring vom Finger und hielt ihn dem Mann hin. »Was können Sie mir dafür geben?«


    »Wollen Sie ihn verpfänden oder verkaufen?«


    »Verkaufen.«


    Er nahm den Ring und warf noch einmal einen Blick auf sie, bevor er unter die Theke griff und ein kleines Metallgerät herauszog, mit dem er den Ring untersuchte.


    »Ich muss ihn zum Prüfen mit nach hinten nehmen, okay?«


    Hatte sie eine Wahl? Sie musste ihm vertrauen, also nickte sie zustimmend, und er verschwand im Hinterzimmer. Die Musik füllte die Leere, und plötzlich fiel ihr der Name der Band wieder ein. Es waren die Beatles. Irgendwie fühlte sie sich jetzt besser.


    Plötzlich sah sie sich selbst. Zunächst reagierte sie überhaupt nicht auf das Bild im Spiegel hinter der Theke. Erst als sie sich mit der Hand durch die Haare fuhr, erkannte sie, dass sie auf sich selbst blickte.


    Obwohl ihr Spiegelbild leicht verschwommen war, konnte sie das strähnige blonde Haar, ein ärmelloses schwarzes Kleid und einen großen, schmalen Körper erkennen. Sie beugte sich über die Theke, um ihr Gesicht deutlicher sehen zu können.


    »Das ist ein Diamant mit zehn Karat.«


    Beim Klang der Stimme trat sie einen Schritt von der Theke zurück. Der große, kahlköpfige Mann kam aus dem Hinterzimmer zurück und hielt den Ring zwischen zwei fleischigen Fingern. Eine dünne Frau mit lederner Haut und krausem rotem Haar in Jeans und rosafarbenem, schulterfreiem Oberteil folgte ihm.


    »Was geben Sie mir dafür?«, fragte sie.


    Der Mann legte den Ring auf die Theke. »Er ist wohl um die zweihunderttausend wert.«


    Sie schwieg fassungslos.


    »Normalerweise nehmen wir fünfzehn Prozent vom Wert.«


    Sie konnte nicht rechnen. Und plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie noch nie gut im Rechnen gewesen war.


    »Ich kann Ihnen dreißigtausend geben«, erklärte der Mann.


    Sie hatte bisher nur auf den Ring gestarrt, doch nun wanderte ihr Blick zu dem Mann. Er lächelte nicht.


    »Okay«, sagte sie.


    Jetzt lächelte er. »Okay, geben Sie mir einfach Ihren Führerschein, und wir erledigen den Papierkram.«


    »Meinen Führerschein?«


    Er hatte etwas unter der Theke gesucht, hielt nun aber abrupt inne und schaute zu ihr auf.


    »Ich habe keinen Führerschein«, erwiderte sie.


    Seine Miene versteinerte. »Dann haben wir keinen Deal.«


    Sie spürte den Blick der rothaarigen Frau auf sich, sah jedoch nicht zu ihr hinüber.


    »Ich nehme auch weniger.«


    »Lady, der Ring könnte heiß sein …«


    »Zwanzig. Ich nehme zwanzigtausend.«


    Der kahlköpfige Mann schüttelte langsam den Kopf.


    »Bitte«, flehte sie.


    »Nein, da kann ich nichts machen.«


    Sie wollte vor ihm nicht losheulen, spürte aber, wie ihr die Tränen in die Augen traten.


    »Gib ihr das Geld, Frank.«


    Die rothaarige Frau trat einen Schritt vor.


    »Tracy, du weißt, ich kann nicht …«


    »Ich sagte, gib ihr das Geld.«


    »Willst du, dass ich meine verdammte Lizenz verliere?«


    »Geh und hol das blöde Geld, Frank. Verschon mich mit diesem dummen Geschwätz und gib ihr vierzigtausend.«


    Der Glatzkopf stapfte fluchend davon. Die rothaarige Frau schaute ihm kurz nach, bevor sie unter die Theke griff und ein Klemmbrett und einen Stift hervorholte.


    »Wie heißen Sie?«, fragte sie.


    Sie zögerte. »Amelia.«


    Die Frau fixierte mit ihren kleinen grünen Augen Amelias Gesicht, ihre Haare und ihr schwarzes Kleid. »Sehen Sie, ich kann einfach eine Führerscheinnummer und eine Adresse für Sie erfinden. Aber ich brauche einen Nachnamen, den ich eintragen kann.«


    Ich bin Alex Tobias. Sie ist meine Frau.


    »Brody«, sagte sie.


    Die Rothaarige trug etwas in das Formular ein, klappte ein Stempelkissen auf und schob es zu Amelia. »Ich brauche hier den Abdruck Ihres rechten Daumens«, sagte sie und zeigte auf das Formular. Amelia zögerte kurz, bevor sie ihren Daumen erst auf das Kissen und dann auf das Formular presste. »Unterschreiben Sie hier.« Sie nahm den Stift und unterschrieb. Der Mann kehrte mit einem dicken Bündel Geldscheine in der Hand zurück und warf das Geld mit wütendem Blick auf die Theke, bevor er wieder ins Hinterzimmer verschwand.


    Die Frau schaute ihm nach, bevor sie Amelia fragte: »Haben Sie etwas, wo Sie das Geld hineinpacken können?«


    »Das hier ist alles, was ich habe.«


    Die Rothaarige warf einen kurzen Blick auf die Krankenhaustüte und drehte sich dann zu dem Regal um. Sie griff nach einem braunen Lederbeutel und legte ihn auf die Theke. »Hier, nehmen Sie den.«


    Amelia starrte auf den Beutel, als es in ihrem Kopf plötzlich klick machte und sie vor ihrem inneren Auge mehrere Louis-Vuitton-Koffer sah, die am Flughafen auf einem Gepäckwagen gestapelt waren. Und sie hörte eine fremde Sprache. Italienisch vielleicht?


    »So etwas Teures brauche ich nicht. Haben Sie auch etwas anderes?«, fragte sie.


    »Nehmen Sie ihn ruhig. Ist ein Fake, der bringt mir also nichts«, entgegnete die Rothaarige.


    Amelia öffnete den Reißverschluss des Beutels und legte die Krankenhaustüte und das Geld hinein. Als sie wieder aufschaute, lehnte die rothaarige Frau an dem Regal und beobachtete sie mit verschränkten Armen.


    »Vielen Dank«, sagte Amelia leise.


    Die rothaarige Frau nickte. »Darf ich Ihnen noch einen gutgemeinten Rat geben?«


    Amelia wartete schweigend.


    »Lassen Sie sich nie wieder von einem Mann so zurichten.«


    Amelia nickte langsam, bevor sie den Beutel nahm und zur Tür ging.


    »Hey, warten Sie einen Moment.«


    Sie blieb stehen und schaute zurück.


    Die Frau hielt eine Schere hoch. »Das sollten Sie abmachen«, sagte sie und zeigte auf Amelias Handgelenk.


    Sie schaute auf das weiße Krankenhausband und ging zurück zur Theke. Die Frau zerschnitt es und starrte auf den Namen »Jane Doe«. Als sie wieder aufschaute, hatte sie die Lippen fest zusammengepresst, doch ihre Augen blickten sie sanft an.


    »Viel Glück, Amelia Brody«, sagte sie.

  


  
    KAPITEL 4


    Vielleicht war ihr der beißende Geruch nach Mottenkugeln, Staub, billigem Parfüm und einem Hauch Schweiß so vertraut, weil sie schon einmal in einem Secondhandladen gewesen war. Doch sie konnte sich nicht daran erinnern. Außerdem trug sie Kleider von Chanel!


    Sie ignorierte die Frau hinter der Ladentheke, die sie unverwandt anstarrte, und steuerte zielstrebig auf die Regale mit Damenkleidung zu.


    Jeans … Sie brauchte Jeans. Welche Größe trug sie? Weil sie es nicht wusste, zog sie mehrere Hosen aus dem Stapel und hielt sie sich an. Doch sie schienen alle zu kurz, so dass sie kurzerhand im Stapel der Herrenjeans weitersuchte. Dort fand sie schließlich ein paar Levi’s. Auf dem Weg in die Umkleidekabine griff sie noch nach einem hellblauen Hemd und einem breitkrempigen Hut.


    In der stickigen und engen Umkleidekabine zog sie ihr schwarzes Kleid aus. Als sie in den Spiegel sah, erstarrte sie.


    In dem Pfandhaus hatte sie nur ihr leicht verschwommenes Gesicht gesehen. Doch jetzt stand sie dicht vor einem großen Spiegel und sah sich selbst zum ersten Mal klar und deutlich.


    Nackt, aus allen Blickwinkeln und in aller Schärfe. Dünn. Lange Beine, schmale Hüften. Kleine, hohe Brüste unter einem spitzen Schlüsselbein. An beiden Armen hatte sie lange, wunde Schrammen und ein hässliches blaues Hämatom über der Brust.


    Dr.Haskins’ Worte fielen ihr wieder ein. Sie sind zu dünn.


    Und dann hörte sie die anderen Worte, doch sie wusste noch immer nicht, wer sie sagte … Ich muss deine Knochen sehen … Die Worte hatten sie zum Weinen gebracht.


    Sie beugte sich weiter vor und starrte in ihr Gesicht – ein Mosaik aus gelben und blauen Flecken, eingerahmt von langen, strähnigen blonden Haaren. Auf ihrem Kinn prangte ein großes Pflaster. Sie berührte ihre geschwollene Lippe.


    Plötzlich fiel ihr ein Bild ein, ein Gemälde an einer weißen Wand – vielleicht ein Picasso? Es zeigte das Gesicht einer Frau, das in viele kleine Farbscherben zersplittert war.


    »Hallo?«


    Beim Klang der Frauenstimme vor dem Vorhang der Umkleidekabine schreckte sie auf.


    »Sind Sie bald fertig? Wir schließen gleich.«


    »Ja … Ja! Ich komme schon«, antwortete sie. Sie wandte sich vom Spiegel ab und zog Jeans und Bluse an. Das schwarze Kleid lag zerknittert am Boden, und als sie es aufhob, entdeckte sie den eingetrockneten Matsch am Rücken.


    Regen …, es hatte geregnet. Daran konnte sie sich plötzlich wieder erinnern. Doch wo war sie gewesen und was war passiert?


    Sie hatte jetzt nicht die Zeit, um darüber nachzudenken. Sie musste hier heraus.


    Vor der Umkleidekabine stopfte sie noch schnell ihre Haare unter den Hut, blieb kurz am Schuhregal stehen, griff nach einem Paar flachen Schuhe und ging zur Kasse.


    Die Frau schaute sie über ihren Brillenrand hinweg an, sagte aber nichts, als sie die Preise für Kleider, Schuhe und Hut in die Kasse eintippte.


    »Das macht zweiundzwanzig fünfzig«, sagte sie.


    Amelia nahm zwei Zwanziger aus dem Vuitton-Beutel, als ihr noch etwas einfiel. »Moment, verkaufen Sie auch Brillen?«


    »Nein«, antwortete die Frau. »Aber die Leute spenden ihre alten Brillen. Sie liegen da vorne.«


    In dem Drahtkorb am Ende der Ladentheke lag ein ganzer Wust von Brillen. Amelia probierte viele verschiedene Gestelle, bis sie endlich eine große violette Brille aus Kunststoff gefunden hatte, mit der sie die kleine Aufschrift UMTAUSCH AUSGESCHLOSSEN auf dem Schild hinter der Theke lesen konnte.


    »Könnten Sie das für mich entsorgen?«, fragte Amelia und hielt ihr das schwarze Kleid hin.


    Die Frau schüttelte das Kleid aus und stutzte, als sie das Etikett sah. »Ist das echt oder nachgemacht?«


    Amelia krempelte sich gerade die Hemdsärmel hoch, und es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass die Frau mit ihr sprach. »Was?«


    »Ist das ein echtes Chanel-Kleid?«


    »Ja, das ist ein Original.«


    »Dann nehme ich es im Tausch für Ihre Kleider.«


    Der Schmerz in Amelias Kopf kehrte zurück, und sie nickte nur kurz, bevor sie hinausging. Sie hörte, wie die Frau hinter ihr die Tür absperrte. Dann erloschen die Lichter im Secondhandladen. Die Sonne war bereits untergegangen, und eine steife Brise kam auf, deren scharfes Pfeifen Regen ankündigte. Ein Dröhnen ließ sie aufschauen, und sie sah ein Flugzeug im Landeanflug, bevor es ganz in der Nähe in der Dunkelheit verschwand. Sie blickte über die Straße zu dem großen grauen Krankenhaus hinüber. Hinter den gelben Fenstern in den oberen Stockwerken erkannte sie Silhouetten, die sich bewegten.


    Einen Moment lang wünschte sie sich nichts mehr, als in das Krankenhaus zurückzugehen, in ihr Bett zu krabbeln und den kühlen, leichten Druck der Hand der Krankenschwester auf ihrer Stirn zu spüren.


    Sie war so müde, so unendlich müde. Und zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, spürte sie nagenden Hunger in ihrem Bauch. Doch die Stimme in ihrem Kopf war klar und deutlich, dieses Mal sogar so klar, dass sie fast glaubte, es sei ihre eigene.


    Lauf weg. Lauf vor ihm weg.


    Sie schaute nach links, zu den verlockenden Lichtern einer Tankstelle. Dort könnte sie sich einen Schokoriegel oder etwas anderes zum Essen kaufen.


    In dem Tankshop suchte sie Kopfschmerztabletten, eine Flasche Wasser, ein eingeschweißtes Hühnchen-Sandwich und einen Apfel. Dann griff sie in dem Regal an der Kasse nach einer Zeitung. Mit ihr unter dem Arm, ging sie in Richtung Tür und biss gerade in den Apfel, als ein Polizeiauto anhielt.


    Der Polizist stieg aus und kam auf sie zu. Sie erstarrte und fummelte linkisch an der Plastikverpackung herum. Bestimmt suchte man bereits nach ihr, und vielleicht hatte man auch die Polizei alarmiert. Doch sie würden nach einer blonden Frau in einem schwarzen Cocktailkleid Ausschau halten. Sie zog den Hut tiefer ins Gesicht und verdeckte mit der Hand den Verband an ihrem Kinn, als sie an dem Polizisten vorbeiging.


    »Ma’am?«


    Sie drehte sich um.


    »Haben Sie das vielleicht verloren?« Er hielt die Zeitung hoch.


    Sie ging zu ihm und nahm sie. »Vielen Dank«, sagte sie knapp.


    Sie spürte seinen Blick, als sie weiterging. Plötzlich dröhnte eine Hupe, und sie sprang zur Seite, bevor sie das Licht eines Scheinwerfers erfasste.


    »Mensch, Lady! Passen Sie doch auf!«


    Der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster seines Taxis.


    Sie schaute zurück zur Tankstelle, wo der Polizist ihr von der Tür nachblickte. Sie warf den Apfel in den Mülleimer, öffnete die hintere Tür des Taxis und stieg ein, wobei sie sich kurz in ihrem Beutel verfing.


    »Fahren Sie los«, bat sie.


    »Ich muss aber zuerst tanken«, erwiderte der Taxifahrer.


    »Bitte. Ich muss los. Sofort.«


    Er drehte sich um und sah sie an. Dann warf er einen kurzen Blick auf den Polizisten, legte den Gang ein und fuhr zurück auf die Straße. Sie schaute zurück, doch als der Polizist ihnen nicht folgte, ließ sie sich in den klebrigen Plastiksitz zurücksinken und schloss die Augen.


    Der Fahrer fuhr die Fenster hoch und schaltete die Klimaanlage ein. Als ein kalter Luftzug ihre nackten Arme streifte, bekam sie eine Gänsehaut. Vielleicht hätte ich mir in dem Secondhandladen lieber einen Pullover kaufen sollen, dachte sie.


    »Wohin?«


    Amelia rückte die violette Brille zurecht. »Ich … Wo sind wir jetzt?«


    »Auf der Andrews Avenue in Richtung Norden.«


    Andrews? Das sagte ihr nichts. Sie wusste noch nicht einmal, in welcher Stadt sie war. Das Dröhnen des Flugzeugs fiel ihr wieder ein. Irgendwo in der Nähe musste ein Flughafen sein. Sie könnte irgendwohin fliegen. Aber nicht ohne Pass. Ein Zug? Ein Auto mieten? Nein, auch dort musste man sich ausweisen.


    Sie beugte sich nach vorn. »Gibt’s hier irgendwo einen Busbahnhof?«


    »Was für einen Bus?«


    Ein Tier …, ein Bus mit einem laufenden Hund an der Seite. Sie war schon einmal mit einem solchen Bus gefahren, und in ihrer Erinnerung blitzte ein Bild mit am Fenster vorbeifliegenden Kornfeldern auf. »Greyhound«, sagte sie.


    Das Taxi fuhr über eine Zugbrücke in Richtung Innenstadt. Amelia suchte nach etwas, das eine Erinnerung in ihrem Gedächtnis auslösen könnte. Ein hoch aufragender blauer Glasturm mit Wohnungen am Flussufer, ein altes Woolworth-Gebäude, das inzwischen als Nachtclub diente, Bürohäuser und Banken, eine große, kastenförmige Bücherei vor einem kleinen Park mit Obdachlosen. Das Taxi bog nach links auf eine viel befahrene Straße ab und die Namen auf den Schildern – Starbucks, Subway, Whole Foods Market – zeigten überall und nirgends hin.


    Die Zeitung …


    Sie schlug sie auf. Sie hieß The South Florida Sun-Sentinel. War sie in Miami? Dann las sie die Schlagzeile: »Räuber töten Parkwächter in Lauderdale«.


    Fort Lauderdale. War sie hier zu Hause? Lebten Alex Tobias und sie hier? Sie schaute auf das Datum der Titelseite: »Sonntag, 16. November«.


    Auch wenn das Datum keine Erinnerungen wachrief, fühlte sie sich etwas besser. Es war etwas Greifbares, an das sie sich halten konnte und das ihr zumindest zeitlich einen gewissen Halt gab.


    Das Taxi hielt vor der Greyhound-Station, einem alten, flachen Gebäude in einer heruntergekommenen Nachbarschaft, in der es nach Abgasen und Urin stank. In der Station selbst roch es nur nach dem Desinfektionsmittel, das ein Mann zum Wischen der Bodenfliesen verwendete. Eine alte Frau in Lumpen und mit ausgebeulten Einkaufstüten bepackt, schlug auf einem Süßwarenautomaten ein und machte ihrem Ärger lautstark Luft.


    Amelia presste den falschen Vuitton-Beutel an sich und trat an den Verkaufsschalter. Die Frau hinter der Scheibe schaute nicht auf.


    »Brauche ich einen Pass, um ein Ticket zu kaufen?«


    »Nicht, wenn Sie bar zahlen.«


    »Okay, ein Ticket, bitte.«


    »Und wohin?«


    Amelia zögerte. Sie fühlte, wie jemand hinter ihr drängelte, und drehte sich um. Ein alter, dunkelhäutiger Mann mit einem kleinen Jungen an der Hand stand hinter ihr. Er trug einen abgewetzten Armeemantel und sah sehr müde aus. Trotzdem lächelte er sie kurz an. Amelia schaute an ihm vorbei zu dem Bus, der draußen vor der Tür stand, bevor ihr Blick wieder zu der Frau hinter der Glasscheibe ging.


    »Fährt dieser Bus bald ab?«


    »In zehn Minuten.«


    »Wohin fährt er?«


    »Nach Charlotte, North Carolina.«


    »Einfache Fahrt nach Charlotte, bitte.«


    »Einhundertsechsundfünfzig fünfzig.«


    Amelia griff in ihre Tasche und gab der Frau acht Zwanzig-Dollar-Scheine. Sie steckte das Wechselgeld ein, trat von dem Schalter zurück und setzte sich auf eine harte Metallbank. Sie packte ihr Hähnchen-Sandwich aus. Es war hart und trocken, doch sie aß es trotzdem und spülte es zusammen mit drei Schmerztabletten und dem Wasser herunter.


    Die Uhr am Terminal zeigte sieben Uhr dreißig an, als der Aufruf auf der Tafel erschien. Amelia suchte sich einen Sitz im hinteren Teil des Busses und lehnte sich gegen die Fensterscheibe. Der alte Mann und der kleine Junge setzten sich auf die andere Seite des Ganges.


    Der Bus fuhr los, und Amelia beobachtete die Lichter der Hochhäuser in der Innenstadt, die immer kleiner wurden und schließlich endgültig verschwanden. Als sie auf eine viel befahrene Straße fuhren, erhaschte sie einen Blick auf ein Straßenschild – BROWARD BOULEVARD. Wechselstuben, Werkstätten, Waschsalons und Schnapsläden säumten die Straße. Als sie den weitläufigen Komplex des Polizeireviers von Fort Lauderdale passierten, wandte sie sich schnell vom Fenster ab.


    Es begann zu regnen, als der Bus auf den Freeway fuhr, und bald sah man nur noch verschwommene Werbetafeln, weiße Scheinwerfer und rote Rücklichter.


    Sie schloss die Augen. Hatte sie geschlafen? Wie lange? Sie war sich nicht sicher. Sie wusste noch nicht einmal sofort, warum sie aufgewacht war. Als es ihr wieder einfiel, wandte sie den Kopf und schaute zu dem alten Mann.


    Er hielt eine Thermoskanne hoch und füllte vorsichtig einen kleinen Pappbecher. Er sah zu ihr herüber und hielt ihr dann über den Gang hinweg den Becher hin.


    »Möchten Sie einen Schluck, Miss?«, fragte er.


    »Was?« Sie war so müde, dass sie kaum sprechen konnte.


    »Sie sehen so aus, als könnten Sie einen Schluck vertragen«, antwortete er.


    Im schwachen Schein des Deckenlichts war sein Gesicht kaum zu erkennen. Es wirkte traurig und hatte tiefe Falten, wie diese alten Dramamasken im Theater, die die Tragödie und Komödie verkörpern.


    Warum fielen ihr gerade diese Masken ein?


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Ein bisschen Mut für die Reise, die vor uns liegt«, meinte er. Die Maske verzog sich zu einem Grinsen. »Greifen Sie ruhig zu. Ich habe noch mehr Becher.«


    Sie griff nach dem Becher und trank einen Schluck.


    Sie brauchte einen Moment, um den Geschmack auf ihrer Zunge zu erkennen. Rotwein. Süßer Rotwein. Der Geschmack erinnerte sie an etwas, an jemanden, der eine fremde Sprache sprach. Und sie sah ein großes, offenes Fenster mit zwei Orangen und einer Flasche Wein auf der Fensterbank. Dahinter lag blaues Meer. Sie nahm noch einen Schluck und ließ den Wein ihren Körper durchfluten. Als der Becher leer war, gab sie ihn zurück.


    »Vielen Dank.«


    Er schraubte die Thermoskanne wieder zu und stellte sie unter den Sitz. Dann legte er seine Jacke um die Schultern des schlafenden Jungen, lehnte den Kopf gegen den Sitz und schaute sie an.


    »Wohin fahren Sie, Miss?«


    »Nach North Carolina.«


    »Wohnt Ihre Familie dort?«


    Schlagartig hatte sie wieder das Gefühl, in der blaugrünen Blase zu schweben. Gleichzeitig erinnerte sie sich, dass jemand sie vor dem Ertrinken gerettet und ihre Mutter ihr später davon erzählt hatte. Lebte ihre Mutter noch?


    »Ja«, sagte sie leise. Ich hoffe es zumindest.


    Ihr Blick wanderte von dem alten Mann zu dem schlafenden Jungen. Plötzlich fragte sie sich, ob sie selbst auch Kinder hatte. Wenn sie ein Kind hätte, könnte sie doch nicht einfach davonlaufen und ihr Kind verlassen!


    Sie schloss die Augen und versuchte verzweifelt, sich an das Gesicht eines Kindes, an einen Namen oder an einen Geruch zu erinnern. Doch da war nichts und niemand. Sie spürte es tief in ihrem Herzen und atmete erleichtert auf.


    »Sind Sie okay, Miss?«


    Sie drehte den Kopf und nickte dem alten Mann zu, bevor ihr Blick wieder zu dem Kind wanderte. »Wie alt ist Ihr Junge?«, fragte sie leise.


    »Er ist sieben. Der Tag war lang für ihn. Wir sind heute Morgen in Miami losgefahren, aber nach zwanzig Minuten hatte der Bus eine Panne, und wir mussten zwei Stunden auf einen anderen Bus warten, der uns dann wieder zurückgebracht hat. Schließlich haben wir den Bus nach Fort Lauderdale erwischt, und jetzt sind wir hier.«


    Sie nickte, konnte die Augen aber kaum noch offen halten. Der Regen wurde immer stärker, und die Tropfen prasselten gegen das Fenster. Die Lichter der anderen Autos verschwammen in der dunklen Nacht zu roten Streifen.


    »Möchten Sie einen Keks, Miss?«


    Sie drehte sich wieder um, und er hielt ihr ein Paket Feigenkekse hin. Sie wollte schon zugreifen, zog dann aber ihre Hand wieder zurück, als sie eine unbekannte Stimme in ihrem Kopf hörte.


    Das brauchst du nicht. Leg das zurück, Dickbauch.


    »Greifen Sie ruhig zu. Es ist genug da«, sagte der alte Mann.


    Sie nahm einen Keks, aß ihn aber nicht, sondern schaute aus dem Fenster. In der Dunkelheit blitzte ein Schild auf, eine Ausfahrt zu einem Ort namens Stuart.


    »Mein Urenkel liebt diese Feigenkekse«, erzählte der alte Mann.


    Seine Stimme klang plötzlich sehr traurig, und Amelia schaute ihn an.


    »Das war alles, was es in der Küche gab … Feigenkekse. Meine Enkelin, sie wusste nicht, wie sie sich richtig um ihn kümmern sollte. Er war allein und lebte nur von Keksen und Wasser, als ich dort ankam.«


    Seine Stimme wurde immer leiser und schien weit entfernt. »Die Drogen haben ihr Hirn zerfressen. Es war, als wäre sie überhaupt nicht mehr da. Also bin ich runtergefahren und habe den Jungen mitgenommen. Und jetzt wollen wir verschwinden.« Er schwieg einen Moment. »Ich hatte keine Wahl, wissen Sie. Ich muss ihm ein neues Leben geben und kann nur hoffen, dass er sich nicht mehr allzu sehr an das alte erinnern wird.«


    In dem schwachen Licht schimmerten seine Augen feucht. Er packte die Kekse vorsichtig wieder ein und verstaute sie in seiner Tasche. Dann griff er nach oben und löschte das Licht über seinem Sitz.


    »Gute Nacht, Miss«, sagte er leise.


    Amelia ließ sich in ihren Sitz sinken und lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe. Das Glas kühlte ihre Wange, und das Surren der Reifen lullte sie ein. Sie schloss die Augen und war fast eingeschlafen, als ihr einfiel, dass sie den Feigenkeks noch immer in der Hand hielt.


    Er war weich und klebte zwischen ihren Fingern. Langsam führte sie in zu ihrem Mund und biss hinein.


    Eine Welle von Empfindungen durchströmte ihren Körper, als sie auf der Zunge erst die weiche, bröckelnde Kruste, dann die zuckersüße Frucht und schließlich die weichen Samenkörner schmeckte. Und dann fiel ihr etwas ein, und die Erinnerung war so messerscharf, dass ihr Kopf zu schmerzen begann.


    Eine warme Küche an einem verschneiten Tag. Grüne Tapete mit Trauerweiden. Eine Katze streicht um ihre Füße. Vor ihr standen ein Teller mit Feigenkeksen und ein Glas Milch. Sie spürt die Hand ihrer Mutter auf ihrem Haar. Die Hand ihrer Mutter …


    Amelia konnte ihr Gesicht noch immer nicht erkennen. Doch sie spürte eine leise, alles umgebende Traurigkeit, die von den Trauerweiden auszuströmen schien.


    Ich weiß, das ist alles etwas beängstigend für Sie. Aber bald wird es Ihnen wieder besser gehen. Sie haben vorübergehend Ihr Gedächtnis verloren. Aber die Erinnerungen werden zurückkommen.


    Sie wollte es glauben, wollte glauben, was die Ärztin ihr gesagt hatte. Also biss sie noch einmal in den Keks und wartete auf die nächste Erinnerung.

  


  
    KAPITEL 5


    Alex sprang auf, als zwei Polizisten in schwarzen Uniformen auf ihn zukamen. Seit zwei Stunden wartete er im Aufenthaltsbereich neben den Aufzügen darauf, dass die Polizei von ihrer Suche nach Mel zurückkehrte.


    Die Polizisten wurden von einem dritten Mann begleitet, einem fetten Kerl in der Uniform eines Wachmannes. Die ausdruckslosen Mienen der Polizisten verrieten nichts, doch der Wachmann wirkte sehr aufgeregt.


    »Haben Sie sie gefunden?«, fragte Alex.


    »Nein, Sir«, antwortete der kleinere der beiden Polizisten.


    »Nein? Was meinen Sie mit Nein?«


    »Ich meine damit, dass wir keinen Hinweis auf Ihre Frau finden konnten, MrTobias.«


    Alex schaute erst von dem kleineren zu dem größeren Polizisten und dann zu dem Wachmann. Gleich nachdem die Schwester Mels Verschwinden bemerkt hatte, hatte sie den Sicherheitsdienst des Krankenhauses informiert. Ihre Patienten würden häufig umherlaufen, und seine Frau wäre sicherlich noch nicht weit gekommen, hatte sie Alex erklärt.


    Doch er war früher schon einmal in einem großen Krankenhaus gewesen. Vor zehn Jahren hatte er eine Woche in einem Krankenhaus in Houston darauf gewartet, dass seine Mutter starb. Und während dieser furchtbaren Tage war er stundenlang durch die Flure gewandert. Er wusste genau, dass das Broward General Hospital, das sich über vier Häuserblocks verteilte, einem verwinkelten Labyrinth an Tunneln, verzweigten Fluren und dunklen Räumen glich, in dem man sich schnell verlaufen konnte.


    »Haben Sie denn auch überall nachgesehen?«, fragte er den Wachmann.


    »Sobald der Anruf kam, habe ich vier meiner Leute losgeschickt, um nach ihr zu suchen.«


    »Haben Sie auch draußen nachgesehen und die Nachbarschaft abgesucht?«


    Der kleinere Polizist wandte sich an den Wachmann. »MrBennett, würden Sie uns bitte einen Moment mit MrTobias alleine lassen?«


    »Kein Problem. Ich muss mich sowieso mit meinen Männern kurzschließen.« Er griff nach dem Funkgerät an seinem Gürtel und ging den Flur hinunter.


    »Nehmen Sie bitte Platz, MrTobias«, sagte der kleine Polizist.


    Alex las den Namen auf seinem Schildchen – der Mann hieß Speck – und ließ sich auf den Stuhl fallen. Speck nahm auf einem zweiten Stuhl Platz, während sein Kollege stehen blieb und ein kleines Notizbuch und einen Stift bereithielt.


    »Was ist mit dem Kerl, der sie hergebracht hat?«, fragte Alex. »Vielleicht weiß er etwas.«


    »Wir kennen nicht das komplette Nummernschild seines Pick-ups«, antwortete Speck. »Aber wir wissen, dass er einen Aufkleber in Form einer Tomate auf seinem Wagen hatte, auf dem un centavo más steht. Das ist ein Motto der Wanderarbeiter. Wir vermuten deshalb, dass er auf dem Weg nach Immokalee war, als er Ihre Frau fand und sie herbrachte. Aber er ist abgehauen, weil er wahrscheinlich ein Illegaler ist und nicht abgeschoben werden wollte.«


    »Gibt es eine Chance, ihn zu finden?«


    »Eher nicht.«


    »Was werden Sie dann unternehmen, um meine Frau zu finden?«


    »Wir haben die Nachbarschaft befragt und eine Suchmeldung mit der Beschreibung Ihrer Frau herausgegeben«, erwiderte Speck. »Aber die Schwester hat ausgesagt, dass Ihre Frau sich alleine angezogen, den Infusionsschlauch herausgezogen und ihr Zimmer verlassen hat. Außerdem gibt es eine Videokamera vom Außenbereich der Notaufnahme. Auf dem Band ist zu sehen, wie Ihre Frau das Krankenhaus verlässt. Sie wirkte keineswegs orientierungslos, eher verängstigt.«


    Er schwieg einen Moment. »Wovor könnte Ihre Frau Angst haben, MrTobias?«


    »Angst?« Alex schaute von dem einen Polizisten zu dem anderen. »Sie leidet an einer verdammten Amnesie. Natürlich hat sie Angst. Mein Gott, ich glaube das alles nicht.«


    »Bitte, beruhigen Sie sich, Sir.«


    »Verdammt noch mal, sagen Sie mir nicht, dass ich mich beruhigen soll!«, rief Alex aufgebracht, verstummte aber, als er den Blick der Polizisten auf sich ruhen spürte.


    Bleib ruhig. Dreh jetzt bloß nicht durch.


    »Ich muss Ihnen einige Fragen stellen, MrTobias.«


    »Ja, ja …«


    »Wo waren Sie am Freitagnachmittag und am Freitagabend?«


    »Was hat das …«


    »Bitte beantworten Sie einfach meine Frage, Sir.«


    Alex holte tief Luft. »Am Freitagnachmittag war ich bis ungefähr fünf Uhr in meinem Büro und …«


    »Wo ist das, Sir?«


    »Was?«


    »Ihr Büro.«


    »In Las Olas, im New River Center Building.«


    »Und wo gingen Sie hin, nachdem Sie Ihr Büro verlassen hatten?«


    »Ich bin nach Hause gefahren, habe meine Tasche gepackt und mich auf den Weg nach Palm Beach gemacht.«


    »Nach Palm Beach? Was wollten Sie da?«


    »Ich war mit einem Klienten zum Golfspiel verabredet. Was hat das …«


    »Sie sagten, Sie hätten eine Tasche gepackt?«


    »Ja. Abschlagzeit war am Samstagmorgen um sieben. Also bin ich schon am Abend vorher dorthin gefahren und im Ritz-Carlton abgestiegen.«


    »Wie heißt Ihr Klient?«


    »Dan … Dan Nesbit.«


    »Und Ihre Frau?«, fragte Speck.


    »Was meinen Sie?«


    »War Ihre Frau zu Hause, als Sie gingen?«


    Alex zögerte. »Ja, ich glaube schon.«


    »Sie glauben schon?«


    »Ich … Ich hatte es eilig und habe nicht mehr mit ihr gesprochen, bevor ich los bin.«


    »Warum hat Ihre Frau Sie nicht nach Palm Beach begleitet?«


    »Ich wollte doch nur mit einem Klienten Golf spielen. Und meine Frau spielt kein Golf.«


    »Hatte sie eigene Pläne für Freitagabend?«


    Wieder zögerte Alex. »Ich weiß es nicht. Sie hatte nichts erwähnt.«


    Der größere Polizist schrieb eifrig in sein Notizbuch.


    »Wann haben Sie im Hotel eingecheckt?«


    Alex schaute zu Speck. Zu Beginn hatten die Polizisten noch besorgt und teilnahmsvoll gewirkt, jetzt nicht mehr. Vielmehr schien der kleinere Polizist in den letzten zwei Stunden um zehn Zentimeter gewachsen zu sein. Und er schaute auf Alex herab, als sei er …


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag …, sie behandelten ihn wie einen Verdächtigen. Doch was sollte er verbrochen haben?


    »MrTobias? Wann haben Sie im Hotel eingecheckt?«


    »Zwischen sieben und sieben Uhr dreißig.«


    Ein Donnergrollen erschütterte die Umgebung. Specks Funkgerät spuckte erst ein paar Störgeräusche aus und dann eine Nachricht, die Alex nicht verstand. Speck drehte die Lautstärke herunter.


    »Haben Sie Ihre Frau Freitagnacht von Palm Beach aus angerufen?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Ich … Ich hatte genug mit dem Klienten zu tun. Wir haben zusammen zu Abend gegessen und ein paar Drinks genommen.« Er schwieg einen Moment. »Dan trinkt recht viel, und es wurde ziemlich spät.«


    »Wann sind Sie nach Fort Lauderdale zurückgekehrt?«


    Alex schaute aus dem Fenster, und es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, dass Speck eine Frage gestellt hatte.


    »Entschuldigen Sie bitte, was haben Sie gefragt?«


    »Wann sind Sie wieder nach Hause gekommen, Sir?«


    Sein Magen rebellierte. Warum hatte er auch noch einen Wodka trinken müssen? Warum hatte er nichts gegessen?


    »Ja, also … Ich war wohl so gegen drei zu Hause.«


    »Sie meinen gestern, Sir, also am Samstag?«


    Alex nickte.


    »Sie kamen also nach Hause. Und wann begannen Sie, sich Sorgen zu machen, weil Ihre Frau nicht da war?«


    Alex zögerte.


    »MrTobias?«


    »Wir wollten am Abend zu einem Basketballspiel der Miami Heats«, antwortete er. »Meine Kanzlei hat eine Center-Court-Suite, und Mel kommt immer mit. Um die Ehefrauen der Klienten zu unterhalten, wissen Sie. Als sie um fünf immer noch nicht da war, dachte ich …«


    »Dachten Sie, was?«, hakte Speck nach.


    »Ich dachte, sie wäre bei ihrer Freundin geblieben.«


    »Ihrer Freundin? Welche Freundin?«


    »Mel hatte erwähnt, dass sie eine Freundin besuchen wollte, die vor Kurzem eine Fehlgeburt erlitten hatte und um die Mel sich Sorgen machte.«


    Speck wechselte einen Blick mit seinem Kollegen, der sich noch immer Notizen machte. »Sie sagten eben, Sie hätten am Freitag nicht mehr mit Ihrer Frau gesprochen. Woher wissen Sie dann von dieser Freundin?«


    Alex starrte Speck an. »Ich hatte es vergessen. Es ist mir jetzt erst wieder eingefallen.«


    »Wie heißt diese Freundin?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Speck legte den Kopf zur Seite. »Sie vermuten also, dass Ihre Frau diese Freundin besuchen wollte. Und als Sie am Samstagnachmittag nach Hause kamen und feststellten, dass sie nicht da war, machten Sie sich noch immer keine Sorgen, obwohl Sie zusammen zu dem Basketballspiel wollten?«


    Alex starrte Speck an. »Okay, ich dachte, sie wäre sauer auf mich.«


    »Weswegen, Sir?«


    »Wegen des dämlichen Spiels. Ich dachte, dass sie mir so vielleicht klarmachen wollte, dass sie keine Lust mehr hatte, gelangweilte Ehefrauen bei Basketballspielen zu bespaßen.«


    »Haben Sie sie angerufen?«


    Alex nickte. »Es sprang aber immer nur die Mailbox an.«


    »Also sind Sie alleine zu dem Spiel gegangen?«


    Alex nickte. Seine Gedanken überschlugen sich.


    »Und heute Morgen?«, hakte Speck nach. »Ihre Frau war seit zwei Nächten nicht nach Hause gekommen und ging nicht an ihr Telefon. Wann beschlossen Sie also, sich Sorgen zu machen?«


    Alex sprang auf, trat ans Fenster und starrte auf die verschwommenen Lichter weiter unten. Ein Palmwedel schlug gegen das Glas.


    »MrTobias?«


    Der Fahrstuhl klingelte, und Alex drehte sich um. Er war überrascht, als Owen McCall heraustrat. Dieser wiederum blieb abrupt stehen, als er Alex sah. Dann kam er langsam auf ihn zu, während er erst zu den Polizisten und dann wieder zu Alex schaute. Sein blauer Anzug war vom Regen durchnässt, und seine weiße Mähne klebte an der Kopfhaut. Alex fiel auf, dass er ihn in den zwölf Jahren ihrer Zusammenarbeit noch nie so aufgeregt erlebt hatte.


    Das Handy des größeren Polizisten klingelte. Er drehte sich um, bevor er Speck ein Zeichen gab, ihm in Richtung Fahrstuhl zu folgen. Owen trat ans Fenster.


    »Warum ist die Polizei hier?«, fragte er.


    »Mel ist verschwunden«, antwortete Alex.


    »Verschwunden? Was meinst du damit?«


    »Sie ist einfach weggegangen, Owen. Einfach weggegangen.«


    »Mein Gott, Alex. Hat sie …?« Owen fuhr sich mit der Hand über sein nasses Gesicht. »Hast du mir ihr gesprochen? Hat sie irgendetwas gesagt?«


    Alex schüttelte langsam den Kopf. »Nein, sie ist einfach gegangen.«


    »MrTobias?«


    Speck war zurückgekommen und warf Owen einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf Alex konzentrierte. »Wir haben den Wagen Ihrer Frau gefunden«, sagte er.


    »Wo?«


    »Draußen auf der County Road 29, ungefähr drei Kilometer südlich der Alligator Alley.«


    Es dauerte einen Moment, bis Alex die Landkarte vor seinem inneren Auge hatte. Alligator Alley nannten die Leute die I-75, die Interstate, die von der einen Küste Floridas zur anderen führte. Die 29 war eine zweispurige Asphaltstraße, die parallel zur Alley südlich durch den urwüchsigen Teil der Everglades führte. Er war nur einmal vor Jahren dort entlanggefahren. Damals hatte er sich mehrere Klienten im Rod and Gun Club in Everglades City getroffen, und bis er die Stadt erreicht hatte, gab es entlang der Straße nichts als Büsche und Entwässerungskanäle.


    »Wissen Sie, was Ihre Frau da draußen wollte, MrTobias?«


    Alex starrte Speck an. »Ich … Ich weiß es nicht.«


    Owen trat einen Schritt vor. »Beschuldigen Sie ihn eines Verbrechens?«


    Speck schaute auf. »Noch nicht.«


    »Dann ist die Unterredung hiermit beendet«, gab Owen zurück.


    »Wer sind Sie?«, wollte Speck wissen.


    Owen hielt seinem Blick stand, als er erwiderte: »Ich bin sein Rechtsanwalt.«

  


  
    KAPITEL 6


    Das durch das Fenster fallende Sonnenlicht weckte sie auf. Amelia blinzelte und richtete sich langsam auf. Ihr ganzer Körper war verspannt, nachdem sie die Nacht zusammengerollt wie eine Katze im Sitz des Busses verbracht hatte. Sie nahm ihre violette Kunststoffbrille aus der Rücksitztasche, setzte sie auf und schaute hinüber zur anderen Seite der Sitzreihen. Der alte Mann und der Junge waren fort. Der Bus war leer.


    Sie blickte aus dem Fenster. Der Bus stand vor einer kleinen Greyhound-Station, die früher vermutlich ein Drive-in-Restaurant gewesen war, bevor man sie rot, weiß und blau gestrichen hatte. Die anderen Fahrgäste standen herum, rauchten eine Zigarette und tranken heißen Kaffee aus Pappbechern.


    Sie nahm ihren Beutel und trat hinaus in den hellen Sonnenschein. Als der Fahrer mit einem silbernen Thermobecher in der Hand um den Bus gelaufen kam, hielt sie ihn an.


    »Wo sind wir hier?«


    »In Brunswick, Georgia, Ma’am. Ihnen bleiben noch ungefähr zwanzig Minuten Zeit für ein Frühstück, bevor wir weiterfahren.«


    Er wollte schon wieder ansteigen, als sie ihn am Arm zurückhielt. »Da war ein älterer Afroamerikaner mit einem kleinen Jungen im Bus. Wissen Sie, wo die beiden sind?«


    »Sie sind letzte Nacht in Daytona ausgestiegen«, gab der Fahrer über die Schulter zurück, während er einstieg.


    Amelia schaute sich auf der schmalen Straße um, die von alten Eichenbäumen gesäumt wurde, deren verästelte Zweige mit Moos überzogen waren. Es war warm, und die feuchte Luft trug einen dezenten Salzgeruch herüber, als lägen irgendwo in der Nähe Fischerboote vor Anker. Auf der anderen Straßenseite entdeckte sie ein kleines weißes Backsteinhaus mit einem Schild über der Tür: RED BONE CAFÉ.


    Amelia drückte ihren Beutel an sich und ging hinüber. Das Café bot gerade einmal Platz für vier rote Tischnischen an den Fenstern und eine Theke mit sechs altmodischen runden Hockern. Es roch nach geröstetem Kaffee und Schinken. Sie ließ sich auf einen Stuhl neben einem alten Mann in Arbeitskleidung fallen, beäugte den Apfelkuchen in der Vitrine und bestellte sich dann Kaffee und Toast.


    Der Kaffee war stark und pfeffrig. Sein Geschmack erinnerte sie an Zichorie, und sie musste ihn mit Milch verdünnen. Aber der weiche, mit Butter bestrichene Toast war sehr lecker und sie schlang ihn hastig herunter.


    Verdammt, war sie hungrig.


    Und schmutzig. Sie brauchte dringend eine Dusche.


    Als eine Hupe ertönte, schaute sie aus dem Fenster und sah, wie die anderen Fahrgäste wieder in den Bus stiegen. Die Kellnerin kam herüber, um Kaffee nachzuschenken, und Amelia wollte schon nach ihrem Geld greifen, als sie plötzlich zögerte. Selbst die kleinste Bewegung schmerzte in ihren Rippen, und sie fühlte sich so zerbrechlich, als sei sie aus Glas. Sie wusste, dass sie nicht mehr zurück in den Bus klettern konnte.


    »Gibt’s hier in der Nähe ein Hotel?«, fragte sie die Kellnerin.


    »Nun, es gibt ein Motel 6 nahe dem Einkaufszentrum. Aber das liegt weit draußen an der Interstate.«


    »Gibt’s auch eins hier in der Stadt?«


    »Nicht wirklich.«


    Die Kellnerin warf ihr den gleichen neugierigen Blick zu wie die rothaarige Frau am Tag zuvor in dem Pfandhaus, der gleichzeitig von einer seltsamen, fast beschützenden Sanftheit war. Amelia widerstand dem Drang, den Verband an ihrem Kinn zu verdecken.


    »Oder doch, ich kenne einen Ort, an dem Sie vielleicht bleiben können«, sagte sie, während sie sich über die Theke lehnte und durch das Fenster zeigte. »Das ist die Gloucester Street. Gehen Sie nach rechts und dann weiter in Richtung Innenstadt. An der Union Street biegen Sie links ab und halten dann Ausschau nach einem alten gelben Haus mit einer großen, umlaufenden Veranda. Sie können es gar nicht verfehlen. Dort wohnt eine Freundin von mir, die manchmal Pensionsgäste aufnimmt. Sie heißt Hannah. Sagen Sie ihr, Missy habe sie geschickt.«


    Der Bus fuhr gerade los, als Amelia das Café verließ. Sie schaute ihm kurz hinterher, bevor sie in Richtung Gloucester Street ging. Sie lief durch die kleine Innenstadt mit den alten roten Backsteinhäusern, die man restauriert und in Cafés und Geschäfte umgewandelt hatte. Die Straßenlaternen waren mit der amerikanischen Flagge und Geranienkörben geschmückt. Im Schaufenster eines Immobilienbüros hing eine Werbung für Eintrittskarten für die Weihnachtsmesse, und ein Mann stand auf einer Leiter und war gerade dabei, eine Weihnachtslichterkette anzubringen.


    Weihnachten? Hier fühlte es sich nicht wie Weihnachten an. Doch sie war sich auch nicht sicher, wie sich Weihnachten überhaupt anfühlte. Sie ging weiterund spürte die warme Sonne auf ihrem Gesicht.


    War sie ein impulsiver Mensch? Sie wusste es nicht. Doch die Entscheidung, in dieser fremden Stadt zu bleiben, hatte sie nicht aus einem plötzlichen, irrationalen Drang heraus getroffen. Vielmehr hatte sie irgendwann in der Nacht, kurz bevor sie eingeschlafen war, erkannt, dass die lange Fahrt nach Charlotte keine gute Idee gewesen war. Soweit sie sich erinnern konnte, war Charlotte eine Großstadt. Eine Stadt war zwar ideal, um unterzutauchen und sich vor dem Mann, der sie in ihren Träumen verfolgte, in Sicherheit zu bringen. Aber man konnte sich dort ebenso gut verirren. Was sie brauchte, war ein Ort mit Grenzen und Zäunen, ein Ort, in dem die Straßen Namen hatten und keine Nummern, ein Ort, an dem sie sich real und nicht anonym fühlte. Sie brauchte einen Ort, an dem sie wieder gesund werden und sich erinnern konnte.


    Sie bog in die Union Street ein, ging die Straße hinunter und entdeckte das gelbe Haus sofort. Es war ein großes, leicht marodes Haus im viktorianischen Stil, das hinter den hohen Bäumen und Sträuchern fast verschwand. Die Vordertür stand offen, und als sie die Stufen hinaufstieg, erkannte sie hinter der Fliegengittertür einen langen, schmalen Flur und eine Treppe. Es gab keine Klingel, also klopfte sie an die Schutztür.


    Ein Hund begann zu bellen, und im nächsten Moment tauchte ein kleiner weißer Pudel hinter der Tür auf, der zwar noch immer kläffte, gleichzeitig aber so heftig mit dem Schwanz wedelte, dass er fast zur Seite fiel.


    »Angel, sei jetzt endlich still!«


    Eine schmale, kleine Frau erschien in der Tür, das Haar so weiß und gelockt wie das Fell des Hundes, das Gesicht blass und voller Falten, der Mund leuchtend rot angemalt. Sie schob den Hund mit ihrem Pantoffel sanft zur Seite und öffnete die Tür.


    »Was kann ich für Sie tun, meine Liebe?«


    Amelia lächelte. »Ich suche Hannah.«


    »Sie haben sie gefunden.«


    »Ich war gerade im Red Bone Café und die Kellnerin meinte, Sie hätten vielleicht ein Zimmer frei. Ich brauche einen Ort …«


    »Ich weiß. Missy hat gerade angerufen und mir erzählt, dass Sie kommen. Also, kommen Sie rein. Und kümmern Sie sich nicht um den Hund. Er ist halbblind und komplett verrückt.«


    Amelia folgte der alten Frau durch den Flur in den hinteren Teil des Hauses, dicht gefolgt von dem Pudel, dessen Krallen auf dem Holzboden klackerten. Amelia erhaschte einen Blick auf die kleinen Zimmer mit den hohen Decken, die vollgestopft waren mit alten Möbeln. Die Zugluft ließ die dünnen Vorhänge wie Schattengeister hin und her schwingen.


    In der Küche bat Hannah Amelia, an dem Eichentisch Platz zu nehmen. Hier war es im Vergleich zum Rest des Hauses sehr warm, und es roch nach Zimt und Bratäpfeln. Am Fenster standen drei Kuchen.


    Hannah kam mit einem Hello-Kitty-Notizblock in der Hand zu ihr herüber. Als sie sah, dass Amelia auf die Kuchen schaute, meinte sie: »Ich würde Ihnen ja gerne ein Stückchen anbieten, aber ich verkaufe sie unten im Café. Aber falls Sie Hunger haben, ich habe auch noch ein paar Donuts.«


    »Nein danke, ich habe eben erst gefrühstückt.«


    Hannah setzte sich und schlug den Block auf. »Wie heißen Sie?«, fragte sie, den Stift gezückt.


    »Amelia Brody.«


    »Wie lange wollen Sie bleiben?«


    Sie zögerte. »Ich weiß es noch nicht. Kann ich das Zimmer auch wöchentlich mieten?«


    Hannahs Blick wanderte zu dem Vuitton-Beutel auf dem Boden und dann wieder zu Amelia. »Ich habe früher viele Pensionsgäste aufgenommen, meistens Krabbenfischer, bevor sie ihre Arbeit verloren. Heute bin ich sehr vorsichtig, an wen ich vermiete, denn ich bin inzwischen zu alt, um mir wegen anderer Leute Probleme Sorgen zu machen. Und irgendwie haben heutzutage ja alle Probleme.« Sie tippte mit dem Stift auf den Block. »Ich muss Sie das also fragen, meine Liebe. Ist irgendjemand hinter Ihnen her?«


    Seit dem Secondhandladen hatte Amelia in keinen Spiegel mehr geschaut, aber sie ahnte, wie zerzaust sie war und wie schlimm ihre blauen Flecken inzwischen aussahen.


    »Nein, ich hatte nur einen Autounfall«, gab sie zurück.


    Hannah starrte sie lange an, und Amelia widerstand dem Drang, an das Pflaster an ihrem Kinn zu fassen.


    »Mein Sohn Greg, er lebt jetzt in Atlanta, sagt immer wieder, ich soll mir einen Computer anschaffen, damit er mir E-Mails anstelle der Geburtstagskarte schicken kann«, meinte Hannah. »Er sagt, wenn ich einen Computer hätte, könnte ich die Leute überprüfen, bevor ich ihnen ein Zimmer vermiete. Man kann heutzutage alles über einen Menschen mit dem Computer herausfinden, wissen Sie. Aber ich traue diesen Dingern einfach nicht.«


    Amelia nickte, ohne wirklich zuzuhören. Das Pochen in ihrem Kopf setzte wieder ein, und sie war plötzlich unglaublich müde. Irgendetwas strich um ihr Bein, und sie schaute nach unten. Der Pudel hatte sich auf den Boden gelegt, die Schnauze auf ihrem Fuß.


    »Angel scheint Sie zu mögen«, stellte Hannah fest. Sie zögerte noch einen Moment, schrieb dann Amelias Namen in das Heft und schloss es wieder. »Okay, das Zimmer kostet zehn Dollar die Nacht. Und weil Sie im Moment die einzige Mieterin sind, gibt’s das Frühstück gratis dazu, wenn Sie bis um acht Uhr in die Küche kommen.«


    »Vielen Dank«, sagte Amelia.


    Hannah stand auf und verstaute das Heft in einem Regal zwischen zwei Kochbüchern. »Folgen Sie mir, meine Liebe. Ich zeige Ihnen, wo Sie sich ausruhen können.«


    Das Zimmer lag direkt über der Küche und roch nach Äpfeln und Zimt. Es war sehr groß und von der Sonne durchflutet. Es gab ein durchgelegenes Bett mit einem weißen Kopfteil, dessen Farbe bereits abblätterte, einen Sekretär mit üppigen Schnitzereien und einen runden, geflochtenen Teppich über dem abgewetzten Holzboden. Das blaue Blumenmuster der Tapete war verblasst, und wo einmal Bilder gehangen hatten, waren inzwischen nur noch dunkel verfärbte Rechtecke zu sehen.


    Amelias Blick blieb an dem Bett hängen. Sie wollte nur noch unter diese weiße Chenilledecke krabbeln und niemals wieder herauskommen. Sie drehte sich zu Hannah um, die mit dem Hund auf dem Arm in der Tür stand.


    »Es ist wunderbar«, erklärte sie.


    »Unten in der Halle steht ein Telefon, falls Sie telefonieren möchten«, sagte Hannah.


    »Ich brauche kein Telefon«, gab Amelia zurück.


    »Ach ja, heutzutage braucht das ja keiner mehr, wo alle doch ein Handy in ihrer Tasche haben. Ich selbst mag diese Dinger nicht. Handys verursachen Hirnkrebs, wussten Sie das?«


    Handy.


    Plötzlich fiel Amelia etwas ein. Sie stand irgendwo in der Dunkelheit im Regen, hielt ein Handy in der Hand und wartete darauf, dass es endlich klingelte. Sie konnte sich genau erinnern, wie ihr Herz raste und was sie in diesem Moment gedacht hatte … Bitte, geh an das Telefon.


    Wen hatte sie angerufen? Und hatte jemand den Hörer abgenommen?


    »Sind Sie wirklich okay, meine Liebe?«


    Sie schaute Hannah an und nickte. »Ja, ich bin nur ein bisschen müde.«


    Hannah lächelte. »Nun, das Bett ist zwar alt, aber bequem. Sie brauchen nicht abzuschließen. Das macht hier niemand. Das Bad ist unten im Flur. Handtücher und Shampoo stehen bereit. Ich bin in der Küche, falls Sie irgendetwas brauchen.«


    Sie ging hinaus und ließ die Tür offen stehen.


    Amelia stellte den Beutel auf das Bett und öffnete ihn. Sie starrte auf die Geldbündel und dachte kurz daran, sie zu verstecken, entschied sich dann aber, sie in der Tasche zu lassen. Sie nahm zwei Schmerztabletten aus der Verpackung und ging hinunter ins Bad. Als sie die Pillen mit etwas Wasser herunterspülte, schaute sie in den Spiegel.


    Das Pflaster am Kinn löste sich bereits, und sie zog es vorsichtig ab. Bei dem Anblick der schwarzen Stiche stöhnte sie kurz auf. Sie brauchte unbedingt ein neues Pflaster, ein Nachthemd und frische Kleider.


    Aber nicht jetzt.


    Ihr Blick fiel auf die Badewanne mit Klauenfüßen. Was sie jetzt brauchte, war ein langes, heißes Bad.


    Sie ließ Wasser ein, zog sich aus und stieg in die Wanne. Das heiße Wasser umfing sie, und als sie sich wusch, fielen ihr zum ersten Mal die beiden großen Schrammen an ihrem linken Bein und die große Schürfwunde an ihrem Ellbogen auf. Mehrere Fingernägel waren eingerissen, und die beiden Handballen waren wund und rot, als wäre sie hingefallen und über den Asphalt gerutscht.


    Sie ließ sich tiefer in das warme Wasser sinken und legte den Kopf auf dem Rand ab. Da die Wanne zu kurz für ihre langen Beine war, legte sie ihre Füße auf dem Wasserhahn ab. Sie lag lange Zeit still da, bevor sie schließlich auf ihre Füße schaute. Sie setzte sich auf und starrte auf knorrige Zehen, dicke blaue Venen, dicke Hornhaut und entzündete Fußballen. Hässliche, entstellte Füße. Was war mit ihnen nur passiert?


    Und dann drang eine andere Frage in ihr Bewusstsein.


    Wer war ich? Was war ich?


    Sie lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. Die elektrisierende Angst, die sie seit dem Krankenhaus verfolgte, hatte ein wenig nachgelassen, fast, als würde das warme Badewasser sie wegwaschen. Doch sie wusste, dass sie erst dann ganz verschwinden und sie sich erst dann sicher fühlen würde, wenn sie den Grund für ihre Flucht herausgefunden hatte.


    Sie konnte nicht nach Florida zurückkehren. Hatte sie einen Freund, den sie anrufen könnte? Mit wem wollte sie in dieser verregneten Nacht sprechen? Hatte sie irgendwo eine Familie? Der Traum, wie sie in einer blaugrünen Luftblase schwebte, fiel ihr wieder ein. Und obwohl sie weder wusste, wie ihre Mutter hieß noch wie sie aussah, hatte sie das Gefühl, dass ihre Mutter noch lebte.


    Ein Plan … Sie brauchte einen Plan. Sie musste mehr über sich selbst und ihre Vergangenheit herausfinden. Wenn sie wusste, wer sie war, dann konnte sie überlegen, was sie tun könnte. Morgen würde sie neu anfangen.


    Das Wasser wurde langsam kalt. Sie wusch sich mit dem Shampoo die Haare, zog den Stöpsel heraus, stieg aus der Wanne und wickelte sich in ein kratziges weißes Handtuch.


    Die Sonne schien mit ganzer Kraft durch die Fenster, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte. Sie nahm den Kamm aus dem Kunststoffbeutel, den sie aus dem Krankenhaus mitgenommen hatte, gab aber nach zehn Minuten den Versuch, ihre Haare zu kämmen, auf. Extensions … die Ärztin hatte gesagt, sie hätte Extensions.


    Plötzlich wurde sie wütend. Warum brauchte sie so etwas? Was war mit ihrem echten Haar nicht in Ordnung?


    Sie legte den Kamm weg und schaute auf das Bett. Die durchgelegene Matratze hatte zwei Vertiefungen mit einem kleinen Wulst in der Mitte, als trüge das alte Bett noch immer die Erinnerung an die beiden Menschen in sich, die lange Zeit Seite an Seite hier geschlafen hatten.


    Da erinnerte sie sich an etwas.


    Alex.


    Sie konnte ihn fühlen, den Druck seines Körpers hart und schweißgebadet gegen ihren Körper. Sein Gesicht über ihr war zur Grimasse verzerrt, und sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken, als er ihren Namen flüsterte, immer und immer wieder.


    Mel … Mel …, meine Mel.


    Sie schloss die Augen, und sein Gesicht verschwand.


    Sie ließ das Handtuch fallen, zog die Decke zurück und kroch ins Bett. Sie fand eine bequeme Stelle in einer der beiden Vertiefungen und schloss die Augen.


    Doch der Schlaf wollte nicht kommen. In ihrem Kopf herrschte ein schreckliches Stimmengewirr, wie in einem Radio, das kein klares Signal empfing. Sie versuchte, die Stimmen zu entwirren, wollte herausfinden, wer da zu ihr sprach, wer sie anschrie und warum. Kurz bevor der Schlaf endlich kommen wollte, spürte sie etwas Weiches an ihrem Arm. Sie öffnete die Augen.


    Schwarze Augen. Ein weißer Wirbel. Der kleine weiße Hund schnüffelte an ihrem Gesicht, wandte sich dann ab und kratzte an der Decke. Er drehte sich einige Male im Kreis, bevor er sich mit einem tiefen Seufzer in ihre Kniekehlen sinken ließ.


    Sie griff nach unten und zog den Hund näher an sich.

  


  
    KAPITEL 7


    Als Amelia die Augen aufschlug, war alles um sie herum in ein weiches Blau getaucht, und einen Moment lang glaubte sie, sie träumte wieder von der blaugrünen Luftblase. Sie griff nach ihrer Brille, die auf dem Nachttisch lag, und setzte sie auf. Die Blumen auf der blauen Tapete wurden wieder scharf. Sie schaute hinunter zur Bettdecke, doch der weiße Hund war verschwunden.


    Als sie ihre Beine aus dem Bett schwang, schrie sie vor Schmerz auf. Jede Stelle ihres Körpers tat weh, besonders ihr Kopf, aber sie fühlte sich wenigstens ausgeruht. Der Duft von starkem Kaffee lockte sie die Treppe hinunter. Ihr Magen knurrte.


    Sie ging kurz ins Bad und zog ihre Jeans und das blaue Hemd an, bevor sie in die Küche ging. An der Wand über der Spüle hing eine Uhr in Form einer schwarzen Plastikkatze, deren Comic-Augen und Pendelschwanz langsam hin und her schwangen. Es war acht Uhr dreißig.


    Überrascht stellte sie fest, dass sie mehr als zwanzig Stunden geschlafen hatte.


    Von Hannah war weit und breit nichts zu sehen. Auf der Theke stand eine halbvolle Kaffeekanne, daneben ein leerer Becher und ein offener Karton mit Schokoladendonuts. Amelia goss sich Kaffee ein und griff nach einem Donut. Während sie aß, schaute sie durch das Fenster über der Spüle hinaus. Es war über Nacht kalt geworden, und der Morgennebel hing über den Feldern, so dass es so aussah, als schwebten die Bäume im Garten. Als sie das Klackern der Hundekrallen hörte, drehte sie sich um.


    Der Pudel kam schwanzwedelnd auf sie zugelaufen, und kurz dahinter tauchte Hannah mit einer Leine in der Hand in der Tür auf.


    »Mein Gott, meine Liebe, was ist denn mit Ihren Haaren passiert?«


    Erst jetzt fiel Amelia ein, dass sie ihre Haare am Vortag unter dem Hut versteckt hatte. »Schlechte Dauerwelle«, entgegnete sie grinsend.


    Hannah schüttelte den Kopf und ging zur Kaffeemaschine. »Möchten Sie einen Kaffee?«


    »Danke, ich hab schon.« Amelia nippte an ihrem Kaffee und beobachtete, wie Hannah die Kanne ausgoss und die bereits saubere Theke noch einmal abwischte. »Hannah, ich brauche ein paar Kosmetikartikel und Kleider. Gibt’s hier in der Stadt irgendwelche Geschäfte?«


    »In der Stadt? Nein, es sei denn, Sie wollen fünfhundert Dollar für ein Sweatshirt an einem der Touristenplätze kaufen.« Sie nahm den Hundenapf und füllte ihn mit frischem Wasser. »Ich habe nachher einen Arzttermin. Wenn Sie wollen, kann ich Sie im Einkaufszentrum absetzen.«


    Amelia griff nach unten und nahm den Hund in ihren Arm. »Gerne, wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht.«


    »Das macht überhaupt keine Umstände, meine Liebe«, entgegnete Hannah. »Sie sollten sich eine Jacke kaufen, während Sie hier sind. Uns steht eine Kältewelle bevor.«
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    Das Einkaufszentrum erwachte gerade erst zum Leben, als Amelia eintrat. Eine junge Frau öffnete gähnend das Metallgitter eines Bekleidungsgeschäfts, und der Geruch frisch gebackener Brezeln aus einer Bäckerei mischte sich mit dem Limonenduft aus einer Parfümerie. In den Geschäften entlang des breiten Ganges gingen nach und nach die Lichter an. Die Gerüche, die Schilder, die Schaufensterauslagen, die Farben – all das stürzte wie eine Welle von Empfindungen auf Amelia ein. Und einen Moment lang stand sie einfach nur still da, während ihr Kopf alles aufsaugte und nach Verbindungen suchte.


    Natürlich war sie schon früher in einem Einkaufszentrum gewesen. Aber wann und wo? Nichts … Nicht eine Erinnerung wollte kommen.


    Doch als sie die Musik hörte, erkannte sie das Weihnachtslied sofort, auch wenn ihr der Titel nicht einfiel. Plötzlich erfasste sie eine Traurigkeit, weil sie so etwas Einfaches vergessen hatte und sich nicht an ihr letztes Weihnachtsfest oder an überhaupt ein Weihnachtsfest in ihrem Leben erinnern konnte.


    Sie straffte die Schultern.


    Nein. Keine Traurigkeit mehr.


    Wut war es, was ihr jetzt weiterhalf. Keine frustrierte Wut, sondern kalte Wut, die ihr half, einen Plan zu entwickeln, wie sie weiter vorgehen sollte. Dann würde sie klar denken und mit jedem Scheiß, den man ihr an den Kopf warf, umgehen können.


    Scheiß?


    Sie wusste noch nicht einmal, ob sie der Typ Frau war, der Wörter wie Scheiße benutzte. Egal, beschloss sie. Sie war es jetzt.


    Sie fand einen Lageplan, suchte nach einem Modegeschäft und ging in dessen Richtung. Auf halbem Weg leuchtete plötzlich ein helles Licht auf einer imposanten Glaswand auf, und Amelia blieb stehen.


    Es war ein weißer Apfel. Kein Name, nur ein riesiger, leuchtender Apfel.


    Nun gingen auch die Lichter in dem Geschäft an, die mehrere Reihen schlichter weißer Tische und Wände mit blauen Bildschirmen in ein helles Weiß tauchten. Drinnen standen vier Leute, die alle Jeans, leuchtend blaue T-Shirts und einen großen Anhänger um den Hals trugen und Amelia an Aliens in einem Raumschiff erinnerten.


    Doch dann schaute sie noch einmal auf den weißen Apfel, und es machte klick in ihrem Kopf. Ein Apfel. Sie hatte schon einmal etwas mit einem solchen Zeichen besessen. Einen Computer vielleicht? Computer erzählen dir über jeden alles, hatte Hannah gesagt.


    Amelia betrat das Geschäft und lief langsam durch den Gang mit den Computern, die man wie Kunstwerke auf weißen Konsolen aufgereiht hatte. Sie blieb stehen und starrte auf einen Bildschirm. Ein grünblauer Wirbel, der sich bewegte – wie in ihrem Traum von der Luftblase.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Amelia drehte sich um und schaute zu einer pausbäckigen, jungen Frau hinunter, die sie unter einem schweren schwarzen Pony anlächelte. Der Anhänger über ihrer Brust entpuppte sich als Namensschild, auf dem Maria stand. Darunter waren zwei Flaggen, die amerikanische und eine rot-weiß-grüne Fahne, die Amelia nicht kannte.


    »Ja, ich brauche Hilfe. Ich brauche einen Computer.«


    »Nun, das hier ist ein MacBook Pro«, erklärte die Verkäuferin. Sie drückte auf eine Taste, und der Nebel verschwand. An seiner Stelle erschien ein leuchtend blauer Bildschirm. »Er hat acht Gigabyte, aber Sie können den RAM immer erweitern. Wofür brauchen Sie den Computer denn hauptsächlich? Filme? Spiele?«


    »Nein, ich möchte nur nach Informationen suchen.«


    »Okay …« Maria spitzte die Lippen. »Der Pro hat einen schönen Touch. Probieren Sie es einfach selbst aus.«


    Amelia legte ihre Hände auf die mittlere Tastenreihe und einen Moment lang glaubte sie, ihre Finger wüssten, was sie zu tun und wohin sie sich zu bewegen hatten. Konnte sie tippen? War sie vielleicht Sekretärin? Sie wusste, was ein Computer war, aber die Lücken in ihrem Gedächtnis waren zu groß. Sie kannte weder die Begriffe, noch wusste sie, was genau sie tun musste.


    »Zeigen Sie mir, wie man nach etwas sucht«, bat Amelia.


    Maria drückte auf einige Tasten, bevor sie aufschaute. »Wonach möchten Sie denn suchen?«


    »Nach mir.«


    Marias Lächeln erstarb, als sie Amelias verfilztes Haar, die ausgebeulte Jeans und das zerknitterte blaue Hemd näher betrachtete. »Hören Sie, vielleicht sollten Sie in eine Bücherei gehen. Dort kann man …«


    »Nein«, gab Amelia zurück. »Ich brauche nur ein wenig Hilfe, und wenn Sie nicht belästigt werden möchten, gehe ich einfach in ein anderes Computergeschäft.«


    Maria blinzelte mehrmals. »Okay, wie heißen Sie?«


    »Amelia Tobias.«


    Maria drückte wieder einige Tasten und schaute dann auf. »Wow, Sie sind in einem Magazin abgebildet.«


    »In einem Magazin?«


    Maria trat einen Schritt zurück, damit Amelia sich selbst überzeugen konnte. Auf dem Bildschirm war eine Seite aus dem Florida Design, einem Magazin für Design, Möbel und Immobilien, zu sehen. Auf einem Foto stand eine blonde Frau in einem roten schulterfreien Kleid an einem Pool. Hinter ihr waren eine große rosafarbene Villa mit Palmen und eine weiße Jacht zu erkennen. Unter dem Bild stand: MrsAlex Tobias vor ihrem Haus in Fort Lauderdale Isles: »Während der Renovierung der Casa Rosa waren wir sehr darauf bedacht, die Vergangenheit zu erhalten.«


    Die Vergangenheit erhalten …


    Plötzlich hörte sie wieder Stimmen in ihrem Kopf, dieses Mal auch ihre eigene.


    Das ist das Haus, das ich dir zeigen wollte.


    Dann sah sie sich selbst, wie sie vor einem rosafarbenen Haus stand, das ganz anders aussah als das Gebäude in dem Magazin: vernagelte Fenster, ein Dschungel aus Büschen und Bäumen, ein ausgetrockneter Brunnen – und ein rotes Schild neben dem Haus: ZWANGSVERSTEIGERUNG. REDUZIERTER PREIS!


    Über ihr kreischten Vögel, und ein Schwarm hellgrüner Flügel setzte sich vom blauen Himmel ab. Dann verwandelte sich deren Geschrei in die Stimme eines Mannes.


    Mel, das ist eine Bruchbude. Ich will etwas Neues, Sauberes.


    Aber ich liebe diesen Ort, Alex. Er fühlt sich richtig an.


    Und dann spürte sie Arme um ihren Körper, seine Arme, und seine Lippen, die sich auf ihre pressten, hörte das Rascheln der Palmwedel und die verhallenden Schreie der wilden Papageien, die davonflogen.


    »Sind das wirklich Sie?«


    Marias Stimme brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. Als Amelia sich zu ihr umdrehte, wusste sie, dass die junge Verkäuferin versuchte, diese zerzauste Frau mit den blauen Flecken mit dieser grazilen Gestalt auf dem Bildschirm in Einklang zu bringen.


    Sie konnte nicht antworten. Die Kopfschmerzen kehrten zurück, und als sie nach oben schaute, waren die Deckenleuchten von einem strahlenden Lichtkranz umgeben.


    »Ich brauche …« Amelia schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Ich brauche einen Computer«, sagte sie und hob den Vuitton-Beutel hoch. »Er muss klein und leicht sein, damit ich ihn hierin transportieren kann.«


    Die Augen der Verkäuferin leuchteten respektvoll auf. »Ich habe genau das, was Sie brauchen – ein Tablet-PC. Kompakt, leicht und schnell, hat aber sechzehn Gigabyte.« Maria grinste. »Aber man kann ja nie genug Datenspeicher haben, richtig?«


    [image: images]


    Das Gerät aus schwarzem Glas und Aluminium war unglaublich dünn und leicht. Fünfhundert Dollar erschienen Amelia zwar zu viel für ein Tablet, doch Maria hatte ihr versichert, dass sie damit nach allem suchen konnte. Mit ein paar Tastenklicks gehörte ihr die ganze Welt.


    Erschöpft verließ sie das Geschäft. Nach den Erklärungen, wie sie das Tablet bedienen und sich mit der kabellosen Prepaid-SIM-Karte, die sie bar kaufen konnte, mit dem Internet verbinden konnte, dröhnte ihr Kopf noch mehr.


    Inzwischen war es in dem Einkaufszentrum warm und voll geworden. Die Menschen drängten hektisch an ihr vorüber, und die Beschallung mit Weihnachtsliedern klang in ihrem Kopf wie ein abgehacktes Brummen im Neonlicht.


    See the blazing Yule before us.


    Fa la la la la, la la la la …


    Das Hochglanzfoto der blonden Frau vor dem Swimmingpool hatte sich in ihr Gehirn gebrannt. War das wirklich sie gewesen? Was würde das Tablet noch über sie verraten? Und was würde sie über Alex herausfinden?


    Fast away the old year passes! Fa la la la la, la la la la!


    Plötzlich wurde ihr übel, und sie sah rote und grüne Punkte vor ihren Augen. Sie blieb stehen, schloss die Augen und presste die Plastiktüte aus dem Apple-Store fest an sich.


    Irgendwo lachte jemand, ein kreischendes Lachen.


    Fa la la la la! Ha la la la la!


    »Hey, sind Sie okay?«


    Sie öffnete die Augen. Ein junger Mann mit platinblonder Igelfrisur stand vor ihr. In seiner Nase steckte ein kleiner Silberring, auf den sie sich nun mit aller Macht konzentrierte, damit das Schwindelgefühl verschwand.


    »Ich muss mich nur kurz hinsetzen«, sagte Amelia.


    Sein Griff war sanft und fest zugleich, als er sie in ein Geschäft führte und auf einen Stuhl setzte. Sie senkte den Kopf und schloss die Augen. Langsam verschwand die Übelkeit wieder.


    »Hier, trinken Sie das.«


    Sie öffnete die Augen und sah das Glas Wasser, das der junge Mann ihr hinhielt. Als sie es nicht nahm, meinte er: »Ich habe auch noch einen Wein hinten. Möchten Sie den lieber?«


    Sie schüttelte den Kopf und schaute sich um. Sie saß in einem Schönheitssalon, aber alle anderen Stühle waren leer. Außer einem verträumten Mädchen mit pinkfarbenen Haaren, das am Eingangspult stand, war niemand in dem Laden.


    Amelia schaute in den Spiegel und fing den Blick des Mannes hinter sich auf. »Ich hatte eine Gehirnerschütterung, und mir wird manchmal noch schwindelig«, erklärte sie. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich bin schon wieder okay.«


    Er beobachtete sie aufmerksam, während er eine Hand an sein Kinn hielt. »Sind Sie sicher? Ich meine, sind Sie sicher, dass ich sonst nichts für Sie tun kann?«


    Ihre Haare, jetzt wusste sie es …, er starrte auf ihre Haare. Sie sahen noch schlimmer aus als am Morgen – verfilzte Strähnen, die ihr auf die Schultern hingen.


    »Was ist passiert?«, fragte er leise.


    Sie seufzte langsam auf. »Kriegen Sie das wieder hin?«


    »Mädchen, ich kriege alles wieder hin«, erwiderte er lächelnd. Er legte ihr einen rosafarbenen Umhang um und nahm eine Bürste in die Hand, zögerte dann aber. »Sie haben Extensions«, stellte er fest, als er ihre Kopfhaut berührte. »Ich glaube nicht, dass ich die retten kann. Sie wurden ja eingeklebt.«


    »Dann schneiden Sie sie ab.«


    »Ich müsste die Haare aber ziemlich kurz schneiden. Wollen Sie das wirklich?«


    Amelia nickte.


    »Und was ist mit der Farbe? Ich könnte sie auffrischen. Gleicher Blondton?«


    Amelia nahm die violette Kunststoffbrille ab. »Nein, ich will wieder meine Naturhaarfarbe haben.«


    »Und wie ist die?«


    Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie es nicht wusste, und antwortete mit einer Gegenfrage. »Warum entscheiden Sie nicht einfach, was gut aussieht?«


    Er schenkte ihr ein Lächeln. »Mein Gott, ich wünschte, alle meine Kunden wären so wie Sie.«


    Die nächste Stunde glich einem behaglichen Traum. Das milde, duftende Shampoo und der Stylist – sein Name war übrigens Martin, und er war nur so lange in diesem Salon, bis er nach New Orleans gehen konnte – arbeitete sehr umsichtig, als er die Extensions abschnitt. Das Mädchen mit den pinkfarbenen Haaren hatte ihr nebenan eine Pizza besorgt, die sie nun langsam und genüsslich aß.


    Bei dem zweiten Pizzastück überkam sie das seltsame Gefühl, dass sie eigentlich keine Pizza essen durfte.


    Durfte?


    Dann hörte sie wieder diese russische Stimme in ihrem Kopf, und dieses Mal waren die Worte viel deutlicher als vor Kurzem in dem Secondhandladen.


    Ich muss deine Knochen sehen.


    Auch das Gesicht des Russen wurde langsam schärfer – eine schmale Hakennase und dünnes weißes Haar. Er kniff ihr in die Rippen und meinte, sie sei zu fett, während die anderen Mädchen um sie herum kicherten. Und ein anderer Mann erklärte ihr, sie solle den Keks wieder hinlegen und nannte sie Dickbauch.


    Sie schluckte den letzten Bissen Pizza herunter und mit ihm die Wut auf den alten Mann, der sie zum Weinen gebracht hatte, und diesen anderen Mann, der ihr diesen Spitznamen gegeben hatte. Was für ein Mensch war sie nur gewesen, dass sie diesen Männern solche Macht über sich gegeben hatte?


    Endlich trat Martin einen Schritt zurück, und Amelia setzte ihre Brille auf. Sie hatte nicht oft in den Spiegel geschaut, seit sie im Krankenhaus aufgewacht war. Und die Frau, die ihr entgegenstarrte, erkannte sie auch dieses Mal nicht.


    Die Frau in dem Spiegel hatte dunkelbraunes kurz geschnittenes Haar und wirkte durch die spitzen Ponyfransen jungenhaft. Der Schnitt ließ ihr Gesicht runder und ihren Hals sehr lang wirken.


    »Ist es okay?«


    Sie schaute zu Martin auf, der leicht besorgt dreinblickte.


    »Aus irgendeinem Grund habe ich Sie genau so gesehen«, meinte er. »Wie Leslie Caron in Ein Amerikaner in Paris.«


    Amelia schaute zu ihrem Spiegelbild und lächelte. »Ich mag es. Danke, Martin.«


    Er atmete erleichtert auf. »Nun, eins ist sicher. Jetzt wird Sie niemand mehr erkennen.«
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    Es war fast ein Uhr, als sie sich auf dem Weg ins Modegeschäft machte. Sie wollte sich um zwei mit Hannah treffen, und ihr blieb nicht mehr viel Zeit, um Unterwäsche, Socken, ein Nachthemd und neue Kleidung zu kaufen. Sie griff nach flachen, halbhohen Stiefeln und impulsiv nach einem Paar türkisfarbener Turnschuhe. In der Damenabteilung raffte sie eine Jeans, eine khakifarbene Hose, eine dicke grau-genoppte Strickjacke und fünf schwarze Langarmshirts zusammen. Rasch probierte sie die Jeans in der Umkleidekabine an und wollte schon zur Kasse gehen, als sie erstarrte.


    Musik, liebliche Tingeltangelmusik. Weihnachtlich zwar, aber kein richtiges Weihnachtslied. Etwas anderes, etwas, das ihr so vertraut war, dass es fast aus ihrem Kopf und nicht aus dem Deckenlautsprecher zu kommen schien.


    Nüsse? Nuss … Nussknacker. Sie atmete erleichtert auf. So hieß die Musik – Der Nussknacker.


    Und dann hörte sie neben der Musik Worte, ausländische Worte, die sie schon einmal gehört hatte. Doch jetzt war sie sich sicher, dass es nicht Italienisch war. Sie hörte etwas auf Französisch.


    Piqué, piqué, arabesque allongé. Pas de chat, pas de chat, pas de bourrée.


    Es war die gleiche Stimme, mit der der Russe zu ihr sagte: »Mach das Hässliche weg. Versuche, hübsch zu sein.«


    Plötzlich spürte sie, wie etwas in ihr, das bisher tief vergraben war, zurück an die Oberfläche kam. Ohne es zu merken, streckte sie ihr linkes Bein, spitzte die Zehen und hob die Arme über den Kopf.


    Sie starrte in den Dreifachspiegel und sah sich in vielen anderen Spiegeln … Spiegelwände, Spiegel mit Geländer, beschlagene Spiegel in Räumen voller Musik, Kaffeegeruch und Holzböden mit Harzstreifen. Und der Russe war da. Er war ihr Lehrer gewesen.


    Mach dich hübsch.


    Ihr Kopf hatte es vergessen, ihr Körper nicht.


    Ich bin Tänzerin.


    Ich bin Tänzerin!

  


  
    KAPITEL 8


    Als er das Restaurant betrat, fand er keinen Sitzplatz, der seinen Bedürfnissen entsprach. An der Theke war zwar noch etwas frei, doch dann hätte er sich mit dem Rücken zur Tür setzen müssen, und das würde er niemals tun.


    Also wartete Clay Buchanan vor der Tür und rauchte eine Zigarette, bis ein Platz auf der Terrasse in Richtung Straße frei wurde. Er schnippte die Kippe auf den Boden und ließ sich in den Rattanstuhl fallen.


    YOLO. Was für ein bescheuerter Name für ein Restaurant, dachte er. Doch dann erkannte er mit einem Blick auf die Streichholzschachtel, die ihm die Kellnerin gegeben hatte, dass der Name für You Only Live Once – Man lebt nur einmal – stand.


    Er bestellte einen Pappy Van Winkle-Bourbon. Das Glas kostete fünfundsechzig Dollar, aber er zahlte ja nicht. Er nippte an dem Glas, schloss die Augen und genoss den Karamellgeschmack.


    Carpe diem, Baby.


    Das Restaurant begann sich zu füllen. Die Angestellten aus den Büros der nahe gelegenen Glasbauten trudelten nach und nach zur Happy Hour ein. In der nächsten halben Stunde trank er seinen Bourbon und beobachtete die jungen Frauen, die in ihren hohen Pumps an ihm vorbeiliefen, ihre langen Haare und kurzen Röcke schwangen und nach potenziellen männlichen Kandidaten Ausschau hielten.


    Mann, waren diese Frauen attraktiv.


    Diese Silikonschönheiten mit Schmollmund waren nicht unbedingt sein Geschmack. Ihm gefielen Frauen mit echten Kurven und Falten im Gesicht besser. Doch im Vergleich zu seiner Heimatstadt Nashville wirkten die Frauen hier absolut exotisch und waren ebenso interessant zu beobachten wie seltene Vögel.


    Und beobachten konnte er wirklich gut.


    Das hatte er bereits mit zwölf Jahren festgestellt. Damals hatte er seinen Vater zur Entenjagd begleitet. Sie hatten sich in einem getarnten Beobachtungsposten am Old Hick Lake versteckt, als ihm irgendwann auffiel, dass er die grünen Entenköpfe bereits entdeckt hatte, bevor die Hunde die Tiere überhaupt nur gehört hatten. Es sollte aber noch weitere zehn Jahre dauern, in denen er immer wieder in solchen Jagdverstecken herumgesessen hatte, bis er sich endlich eingestand, dass er die Enten nur beobachten, jedoch nicht erschießen wollte. Er beobachtete alles gern, was fliegen konnte. Er fand es toll, dass er eine Ruderente im Flug mit bloßem Auge von einem Gänsesäger unterscheiden konnte. Er fand es toll, wenn er nach einer Beobachtung einen weiteren Punkt in seiner Liste abhaken konnte. Er fand es toll, dass an seiner Wand ein Zertifikat der Wings Over Tennessee bestätigte, dass er fünfhundert Beobachtungen absolviert hatte. Und er fand es richtig toll, dass niemand, der in sein Büro kam, den Mumm hatte zu fragen, warum ein Typ wie er gern kleine Vögel beobachtete.


    Buchanan nahm noch einen Schluck Bourbon, während er seinen Blick über die Gäste an der Bar gleiten ließ.


    An einem Ort wie diesem oder an irgendeinem Ort, an dem sich Leute trafen, sah er sich selbst als großen Raubvogel, einen Falken vielleicht, der hoch oben in der Luft schwebte und aus allen Blickwinkeln auf die Welt herabschaute. Er konnte Dinge sehen, die andere, die auf ihr winziges Leben auf der Erde fokussiert waren, nicht sahen. Er sah das große Ganze.


    Es war schon seltsam, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Sein Leben hatte einige unangenehme Wendungen genommen und ihm eine Stelle als Detektiv für Versicherungsbetrug eingebracht, der ihm seine Seele geraubt hatte. Ja, es war fast schon witzig, dass all diese eiskalten Morgen, an denen er sich den Hintern in einem Beobachtungsposten abgefroren hatte, ihn letztendlich zu seiner jetzigen Arbeit geführt hatten, für die er wie geschaffen war.


    Er leerte sein Glas und überlegte, ob er sich noch eins bestellen sollte. Doch er war noch müde von dem Auftrag, den er gerade in New York abgeschlossen hatte, und von dem Flug. Außerdem musste er aufmerksam bleiben. Also bestellte er ein Wasser und schaute auf die Uhr.


    Fast sechs Uhr – eine halbe Stunde zu spät. Wo blieb dieser Alex Tobias nur?


    Dann bemerkte er ihn, wie er keine zehn Meter entfernt aus einem weißen Mercedes der G-Klasse stieg.


    Der Mann sah aus wie auf den Bildern bei Google. Er war fast zwei Meter groß und klapperdürr. Bestimmt lief er Marathons oder fuhr mit dem Hometrainer am Computer sämtliche Berge hinauf, was Buchanan wahrscheinlicher erschien. Er hatte dichtes schwarzes Haar und trug einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine hellblaue Krawatte.


    Buchanan konzentrierte sich auf die Details: Der Anzug war ein schmal geschnittener Zweireiher, wahrscheinlich von John Varvatos, die schwarzen eleganten Schuhe vielleicht von Tod’s. Der Mann wirkte modisch und zurückhaltend zugleich, als wolle er zwar der coolste Typ im Raum sein, sich aber gleichzeitig so weit zurücknehmen, dass er den alten Herren nicht das Gefühl gab, zu alt zu sein.


    Buchanan hätte gern mehr Zeit gehabt, um Tobias zu überprüfen. Denn er zog es vor, möglichst viele Informationen über seine potenziellen Klienten zu sammeln, bevor er einen Fall übernahm.


    Am Kennedy Airport in New York hatte die Zeit jedoch nur für eine kurze Internetrecherche auf seinem Notebook gereicht. Es gab genügend Seiten, auf denen er die wichtigsten Informationen fand: Tobias war achtunddreißig, hatte an der juristischen Fakultät der Florida State University studiert und war inzwischen Partner bei McCall and Tobias. Die Kanzlei zählte zu den besten im Südwesten, mit noblen Hochhausbüros mit viel Glas und edlem Mahagoni, achtzig Mitarbeitern und einer Klientenliste, die mit den Namen von Basketballstars, Banken und Kreuzfahrtriesen gespickt war. Die Firma hatte sogar ein Motto: »Wir stehen das gemeinsam durch.«


    Tobias war eine Lichtgestalt der High Society und spendete Riesensummen an soziale Organisationen und Hilfseinrichtungen wie den Big Brothers, der American Cancer Society, der Humane Society und der Dan Marino Foundation. Laut dem Wirtschaftsteil des South Florida Sun-Sentinel hatte er auf einer Oldtimerauktion vor drei Monaten für achthunderttausend Dollar einen alten Gullwing-Mercedes ersteigert, sein Haus wurde im Florida Design abgebildet, und Tobias selbst zierte das Cover des Lawyer Monthly.


    Auf der Seite für Immobilienbewertungen in Broward County hatte Buchanan erfahren, dass Tobias in einem Haus in Castilla Isle lebte, dass er 2007 für eine Million zweihunderttausend Dollar gekauft hatte. Fünf Tastenklicks später entdeckte er auf einer anderen Seite, dass das Haus inzwischen vier Millionen achthunderttausend Dollar wert war. Ein netter Preisanstieg in nur sieben Jahren.


    Buchanan fragte sich, ob der Typ aus reichem Hause stammte oder sich hochgearbeitet hatte. Vielleicht hatte er ja in einem kargen Büro in einem Einkaufszentrum in Tallahassee angefangen und nur einen einzigen, billigen Anzug im Schrank gehabt. Zumindest erweckte er den Eindruck, als gäbe er sich die allergrößte Mühe so zu wirken, wie er wirkte. Aber wie Buchanan leicht feststellen konnte, taten das die meisten Leute hier in diesem Lokal. Er beschloss, später seine Recherche über Tobias fortzusetzen.


    Zunächst begnügte er sich damit, Tobias zu beobachten, wie er seine Autoschlüssel dem Parkwächter gab, die Krawatte löste, sie in seinen Wagen warf und dann in Richtung Bar lief. Am Rande der Terrasse blieb er kurz stehen, nahm seine Sonnenbrille ab, steckte sie in die Brusttasche und suchte mit Blicken die Gäste ab.


    Buchanan griff nach seinem Päckchen Zigaretten, zog eine Zigarette heraus und zündete sie an. Sollte der Typ sich ruhig einmal die Augen ausschauen und sich fragen, ob er das Erste-Klasse-Ticket von New York hierher vielleicht für nichts und wieder nichts besorgt hatte.


    Buchanan beobachtete Tobias, wie er die Gäste absuchte und wütend wurde, weil er nicht wusste, wie der Mann aussah, den er treffen wollte. Er ist nicht der Typ Mann, der es gewohnt ist, verarscht zu werden, dachte Buchanan.


    Genug. Jetzt war es Zeit für das Geschäft.


    Buchanan suchte über die Köpfe der anderen Gäste hinweg Tobias’ Blick und nickte kurz. Der Mann stürmte regelrecht auf ihn zu.


    »Sind Sie Clay Buchanan?«


    »Ja, bin ich. Setzen Sie sich doch, MrTobias.«


    Alex Tobias glitt in den Stuhl und gab der blonden Kellnerin ein Zeichen. Als sie ihn nicht beachtete, schaute er wieder zu Buchanan.


    »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten, MrBuchanan«, sagte er.


    »Wer ein Beratungshonorar von fünftausend Dollar auf mein QuickPay-Konto überweist, bekommt immer einen schnellen Termin.«


    Tobias lächelte gezwungen. »Ich muss gestehen, dass es nicht meine Idee war.«


    »Welche Idee?«


    »Sie zu engagieren, MrBuchanan.«


    »Wessen Idee war es dann?«


    »Die meines Partners Owen McCall. Er meinte, Sie wären der Beste für einen solchen Auftrag.«


    Als Buchanans Handy an der Bar im John F. Kennedy Airport geklingelt hatte, hatte ihm der Name McCall and Tobias nichts gesagt. Doch die Erfahrung hatte ihm gelehrt, Anrufe von Kanzleien niemals zu ignorieren. Trotzdem hatte es ihn überrascht, als ihm die Sekretärin erklärte, die Firma wolle seine »Dienste in Anspruch nehmen«, um eine vermisste Frau aufzuspüren, wobei es sich bei der Frau um die Ehefrau einer der beiden Partner, Alex Tobias, handelte.


    Die Sekretärin hatte nicht gezögert, als Buchanan sein Honorar genannt hatte. Und er hatte nicht nach Details gefragt. Sein Ticket nach Fort Lauderdale hatte am Flughafenschalter bereit gelegen, und als er in Florida gelandet war, war das Geld bereits auf seinem Konto. Dabei war das Ganze nur eine Beratung. Sollte ihm die Sache stinken, konnte er jederzeit gehen und die fünf Riesen behalten. Manchmal lief ein Auftrag halt so ab.


    Tobias nahm seine Sonnenbrille aus der Tasche und wollte sie gerade aufsetzen, als er es sich anders überlegte und sie vorsichtig auf den Tisch legte.


    »Owen meinte, er hätte Ihr Buch gelesen. Es gibt kein Versteck oder etwas in der Art. Er erzählte mir von diesem mexikanischen Millionärssohn, den man entführt hatte, und wie Sie ihn aufgespürt haben …«


    »Ich kenne die Geschichte«, unterbrach Buchanan ihn. Er hatte keine Lust, seinen Lebenslauf mit diesem Mann durchzugehen. Das Buch war schnell geschrieben, und er hatte es nur veröffentlicht, um sein Bankkonto aufzupolieren. Dass er vielleicht gerade einmal zwanzig Exemplare verkauft hatte, musste Tobias ja nicht wissen.


    »Owen meinte, Sie wären kein normaler Privatdetektiv.«


    »Ich bin überhaupt kein Privatdetektiv, MrTobias. Ich bin privater Zielfahnder.«


    »Ein was?«


    »Ein privater Zielfahnder. Und als solcher mache ich nur eins. Ich finde Menschen, die nicht gefunden werden wollen.«


    Tobias runzelte die Stirn. »Ich sehe da keinen Unterschied.«


    »Das werden Sie, sollte ich Ihren Fall übernehmen.«


    Tobias nickte langsam und schaute dann auf der Suche nach der Kellnerin in Richtung Bar. Als er sich wieder umdrehte, blickte Buchanan ihm zum ersten Mal wirklich in die Augen. Sie hatten die Farbe des Cumberland River an einem wolkenverhangenen Tag – ein schmutziges Blaugrün – und waren mit kleinen roten Äderchen durchzogen. Der Typ trank.


    »Warum haben Sie Ihre Meinung geändert, wenn es gar nicht Ihre Idee war, mich zu engagieren?«, wollte Buchanan wissen.


    »Ich weiß nicht, wie ich meine Frau sonst finden soll«, gestand Tobias. »Die Polizei tut nichts. Sie sagt, sie wäre freiwillig fortgegangen und gelte somit überhaupt nicht als vermisst.«


    »Sie ist freiwillig fortgegangen? Von wo?«


    »Vom Broward General Hospital.« Er runzelte die Stirn. »Hat Ihnen das noch niemand erzählt?«


    »MrTobias, Ihr Büro hat mich vor vier Stunden angerufen und um meinen Rat bei der Suche nach einer vermissten Frau gebeten. Mehr weiß ich nicht. Vielleicht klären Sie mich jetzt auf.«


    Tobias seufzte und schien frustriert, dass er das Ganze noch einmal erzählen musste. Buchanan vermutete, dass die Ärzte im Krankenhaus und die Polizei ihn bereits in die Mangel genommen hatten. Also gönnte er ihm eine kurze Verschnaufpause. Ein Drink würde ihn vielleicht ein wenig entspannen. Buchanan suchte den Blick der blonden Kellnerin, die gleich an ihren Tisch kam.


    »Noch einen Bourbon?«, fragte sie lächelnd.


    »Ein Mineralwasser für mich.« Er sah zu Alex. »Was möchten Sie trinken?«


    »Einen Armadale auf Eis.«


    Nachdem die Kellnerin gegangen war, lehnte Buchanan sich zurück. Einen Wodka auf Eis, also. Wie der Mann selbst – absolut rein und ein bisschen zu glatt.


    Buchanan konnte schon immer gut in Menschen lesen. Das war im Prinzip nichts anderes als Vögel beobachten. Er erkannte fast jede Vogelart, indem er einfach geduldig auf die Details achtete: Form, Größe, Stimme, Farbe und Flugstil. Vogelkundler nannten das Jizz, dieses Gefühl, das man entwickelte, wenn man Vögel beobachtete, und das einem half, ihre Gattung auch dann zu bestimmen, wenn sie sich in den Bäumen versteckten. Das Wort diente ursprünglich als Abkürzung für »General Impression of Size and Shape«, GISS, und wurde von den Piloten im Zweiten Weltkrieg genutzt, um den allgemeinen Eindruck von Größe und Form eines Flugzeugs zu beschreiben. Inzwischen wurde es zwar in Pornos immer beliebter, aber das interessierte die Vogelkundler nicht. Sie blieben bei ihrem Jizz und vergaßen es nie.


    Und gerade jetzt sendete Alex Tobias mehrere deutliche Jizz-Zeichen aus – Verwirrung, Angst, Besorgnis, Furcht und seine Verzweiflung, nicht die Kontrolle zu verlieren, konnte man förmlich riechen.


    Dann kamen ihre Drinks, und Tobias trank gleich einen großen Schluck.


    »Was genau ist mit Ihrer Frau passiert?«, fragte Buchanan nach.


    Tobias stellte sein Glas ab. »Vor vier Tagen hatte Mel einen Autounfall. Sie war allein in dem Wagen, als es passierte, aber irgendein Typ in einem Pick-up hat sie gefunden und in die Notaufnahme gebracht.«


    »Konnte die Polizei den Mann ausfindig machen?«


    »Nein. Sie haben zwar den Pick-up auf der Videoüberwachung erkannt, nicht aber das Nummernschild. Sie glauben, es war ein illegaler Einwanderer, der aus Angst vor einer Abschiebung Mel allein gelassen hat und abgehauen ist.«


    »Warum hat Ihre Frau das Krankenhaus verlassen?«, hakte Buchanan nach.


    »Ich weiß es nicht. Niemand scheint irgendetwas zu wissen.« Er trank noch einen Schluck, bevor er weitersprach. »Sie hatte eine Kopfverletzung, ein Schädel-Hirn-Trauma, und leidet an einer Amnesie.«


    »An einer Amnesie?«


    Tobias nickte. »Gestern konnte sie sich endlich wieder an ihren Namen erinnern und das Krankenhaus rief mich an. Als ich zu ihr ins Zimmer wollte, schlief sie und die Schwester drängte mich zu gehen. Doch als ich zwanzig Minuten später zurückkam, war sie verschwunden.«


    »Hat sie Sie angerufen?«


    »Nein.«


    »Aber Sie haben doch versucht, sie anzurufen.«


    »Ständig. Aber es springt immer nur die Mailbox an.«


    »Klingelt es?«


    »Was?«


    »Wenn Sie anrufen, klingelt es, bevor die Mailbox angeht?«


    Tobias schüttelte den Kopf. »Die Polizei sagte mir, dass Handy sei ausgeschaltet. Daher könnten sie es auch nicht per GPS orten.«


    »Sie können aber den letzten Standort des Handys ermitteln. Haben sie darüber etwas gesagt?«


    »Ja. Sie sagten, der letzte, bekannte Standort des Handys liege ungefähr drei Kilometer von der Stelle entfernt, an der man ihren Wagen gefunden hatte. Aber sie haben weder ihr Handy noch ihre Tasche gefunden.«


    »Was ist mit dem GPS im Wagen?«


    »Er hat keins.«


    »Und Sie wissen nicht, wo Ihre Frau hin wollte?«


    Alex schüttelte langsam den Kopf. Er nahm das Glas und schaute es lange an, bevor er endlich trank.


    »Was wissen Sie über den Unfall?«


    »Nicht viel. Die Polizei sagte, der Wagen wäre im Regen von der Straße abgekommen und im Graben gelandet. Irgendwo draußen auf einer Straße in den Everglades.«


    »In den Everglades? Was wollte Ihre Frau denn alleine in den Everglades?«


    Tobias starrte ihn lange an, als wolle er sich über irgendetwas klar werden. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Was zum Teufel wusste der Typ?


    »Ich brauche den Unfallbericht«, sagte Buchanan.


    »Wozu?«


    Als Buchanan ihn unverwandt anstarrte, hob Tobias ergeben die Hand. »Okay, okay, ich besorge ihn.«


    »Wo ist das Auto jetzt?«


    »Mein Versicherungsvertreter meinte, er wäre gestern Nacht abgeschleppt worden und stünde nun auf dem Abschlepphof der Polizei.«


    Da die Polizei Amelia Tobias nicht als eine vermisste Person ansah, ging Buchanan davon aus, dass die erste Untersuchung des Autowracks eher oberflächlich gewesen war. Er wusste außerdem, dass selbst der kleinste Hinweis zu einer großen Erkenntnis führen konnte. Amelia Tobias hatte kein Navigationsgerät in ihrem Wagen und deshalb vielleicht eine Adresse oder einen anderen Hinweis auf ein Stück Papier gekritzelt. Und wenn er herausfinden konnte, wohin sie wollte, konnte er vielleicht auch herausfinden, wohin sie später gegangen war. Er musste also zuerst ihren Wagen überprüfen.


    »Sie sagten, die Polizei hat nach Ihrer Frau gesucht?«, fragte Buchanan weiter.


    »Ja, sie haben das Krankenhaus und die Nachbarschaft abgesucht, aber keine Spur von ihr gefunden«, antwortete Tobias. »Sie hat eine schwere Kopfverletzung, aber sie suchen noch nicht einmal mehr nach ihr. Meine Frau wird vermisst und die verdammte Polizei tut nichts. Ergibt das für Sie irgendeinen verdammten Sinn?«


    Die beiden Frauen am Nachbartisch blickten überrascht auf. Tobias schaute zu ihnen herüber, nahm sein Glas und trank es mit einem Zug aus.


    »Natürlich ergibt das einen Sinn«, erwiderte Buchanan. »Die Polizei sieht es so: Wenn ihre Frau gesund genug war, um das Krankenhaus zu verlassen, muss sie auch in entsprechend guter Verfassung sein, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, Schädel-Hirn-Trauma hin oder her. Und da sie ein erwachsener Mensch ist, hat sie jedes Recht zu verschwinden, wenn sie das möchte.«


    Tobias starrte ihn aus seinen blaugrünen Augen an.


    »Hat Ihre Frau also einen triftigen Grund, verschwinden zu wollen, MrTobias?«


    Tobias stand auf. »Ich muss mir diesen Mist nicht anhören. Das Gespräch ist hiermit beendet.«


    »Setzen Sie sich wieder hin, MrTobias.« Tobias starrte ihn weiter an.


    »Setzen Sie sich hin. Bitte.«


    Tobias zögerte, bevor er sich dann doch wieder auf den Stuhl fallen ließ und sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn fuhr.


    »Möchten Sie noch einen Drink?«, fragte Buchanan.


    Tobias schüttelte langsam den Kopf und schaute gedankenverloren über die Terrasse. In der Ferne war ein Donnergrollen zu hören, und Buchanan blickte auf. Es wurde merklich kühler, und die Tische leerten sich schnell. Auf dem kleinen Parkplatz vor dem Restaurant stand ein fünfzehn Meter hoher Weihnachtsbaum, dessen weiße Lichter blinkten und sich glitzernd auf den noblen Karossen spiegelten, die wie Geschenke um seinen Stamm herum arrangiert waren.


    »Lassen Sie mich kurz erzählen, wie ich arbeite«, bat Buchanan.


    Tobias schaute auf.


    »Ich spüre Menschen auf, die fast alles tun, um nicht gefunden zu werden. Ich bin sehr gut darin, weil ich bereit bin zu tun, was auch immer getan werden muss. Und ich gehe so weit, wie es sein muss. Ich bin sozusagen ein bezahlter Schwindler. Aber ich bringe keine Frauen zurück, die einen guten Grund haben, vor ihren Ehemännern zu flüchten.«


    »Ich würde meiner Frau niemals wehtun«, entgegnete Tobias.


    Buchanan wartete. Es war immer besser, nichts zu sagen und zu warten, bis dem Gegenüber die Stille unangenehm wurde. Die Menschen verabscheuten jede Art von Leere.


    »Sie müssen sie finden«, sagte Tobias.


    Wieder wartete Buchanan.


    »Mel will, dass man sie findet.«


    Es war mehr ein Flüstern, und seine Stimme brach. Alex Tobias war ein Mann, in dessen Innersten ein großes Loch klaffte. Das war so leicht zu bemerken wie das aufdringliche Parfüm der Frauen am Nebentisch. Doch da war noch etwas, etwas, das Buchanans Sinne noch nicht erfassen konnten.


    »Okay. Ich übernehme Ihren Fall und werde Ihre Frau finden.«


    Tobias hielt seinem Blick stand.


    »Aber ich werde sie nur finden und Ihnen sagen, wo sie ist. Der Rest liegt an Ihnen … und an ihr.«


    Tobias nickte. »Danke. Mehr erwarte ich auch nicht.« Er sank auf seinem Stuhl zusammen, als habe er keine Kraft mehr. »Was passiert nun?«, fragte er.


    »Zunächst erzählen Sie mir alles, was Sie über Ihre Frau wissen.«


    »Und dann?«


    »Dann warten wir, bis sie einen Fehler macht.«

  


  
    KAPITEL 9


    Das Licht der Scheinwerfer fiel auf den Maschendrahtzaun und tauchte das große grüne Schild mit der Aufschrift ABSCHLEPPHOF DER POLIZEI VON FORT LAUDERDALE in ein helles Licht.


    Buchanan beugte sich vor und bezahlte den Taxifahrer. »Stimmt so. Der Rest ist für Sie.«


    Kaum war er ausgestiegen, fuhr das Taxi auch schon los und ließ ihn im dunklen Nieselregen zurück. Hinter dem meterhohen Zaun fiel der schwache Schein der Sicherheitsbeleuchtung auf die Fahrzeugdächer wie das Mondlicht auf Grabsteine. Ein kleines, wärmeres Licht weiter hinten auf dem Platz wurde für einen kurzen Moment heller, als sich eine Tür öffnete und wieder schloss.


    Buchanan hörte die Schritte des Mannes, bevor er ihn sah. Geblendet vom Schein einer Taschenlampe, kniff er die Augen zusammen.


    »Sind Sie Buchanan?«


    »Höchstpersönlich.«


    Buchanan hörte das klirrende Geräusch, als das Schloss entriegelt und das Tor geöffnet wurde. Er trat hindurch und erhaschte dabei einen Blick auf den dicken Mann mit schmutziger Baseballkappe und orangefarbenem Plastikregenponcho. Nachdem er sich von Tobias im Restaurant verabschiedet hatte, hatte Buchanan seinen Kontaktmann im Polizeirevier von Fort Lauderdale angerufen und erfahren, dass der Wächter auf dem Abschlepphof in Ordnung wäre und ihn für fünfzig Dollar auf den Platz ließe. Dummerweise fiel ihm jetzt sein Name nicht mehr ein.


    Quirk … genau, so hieß er.


    »Hören Sie, MrQuirk …«


    »Quark. Mein Name ist Quark, wie das subatomare Teilchen.«


    »Okay, MrQuark. Ich will mir einen bestimmten Wagen ansehen.«


    »Ja, ich habe schon mit Larry gesprochen. Der Mercedes SL kam gestern rein. Und wo ist mein Weihnachtsgeschenk?«


    Buchanan zog einen Umschlag aus der Tasche und gab ihn Quark. Der Mann warf einen kurzen Blick hinein, bevor er ihn in seine Hosentasche steckte.


    »Mir nach.«


    Quark schaltete seine Taschenlampe wieder ein, und Buchanan folgte ihm durch die Fahrzeugreihen. Die Autos in den ersten Reihen sahen alle noch gut aus: falsch geparkte und abgeschleppte Mittelklassewagen, bei Drogenrazzien beschlagnahmte SUVs und Wagen der Oberklasse, deren Raten nicht mehr gezahlt werden konnten. Doch je tiefer sie in das Gelände drangen, desto schlimmer sahen die Wagen aus, bis sie nur noch völlig verbogene Blechhaufen waren.


    Quark blieb stehen und zeigte mit seiner Taschenlampe auf ein solches Wrack. »Da steht er.«


    Das Auto war zwischen zwei anderen Schrotthaufen eingekeilt, einem Kia und einem Ford Fiesta, der ihn sehr an eine Ziehharmonika erinnerte. Es war recht klein und hatte ungefähr die Größe eines Mazda MX-5. Obwohl der Kühler völlig zerstört war, war der Mercedes-Stern noch zu erkennen.


    Buchanan versuchte sich an etwas zu erinnern, das er während seiner Internetrecherche über Alex Tobias gelesen hatte. »Kann ich mal kurz Ihre Taschenlampe haben?«, fragte er Quark.


    Quark reichte sie herüber, und er hielt sie in das Fahrzeuginnere. Auch wenn er die Türen nicht sehen konnte, wusste er genau, welches Fahrzeug er hier vor sich hatte – einen Mercedes 300 SL Gullwing.


    Das war es, was er gelesen hatte. Er hatte über das Internet herausgefunden, dass Tobias auf einer Oldtimerauktion achthunderttausend Dollar für einen Mercedes mit Flügeltüren bezahlt hatte. Mit so einem Auto fuhr man noch nicht einmal durch die Stadt. Warum also war Tobias’ Frau damit allein durch die Everglades gefahren?


    Es begann zu regnen.


    »Sind Sie fertig?«


    Buchanan schaute zu Quark hinüber, der sich in seinem Poncho verkroch.


    »Nein, ich brauche hier noch eine Weile.«


    »Okay, ich gehe dann wieder in mein Büro. Aber bringen Sie die Taschenlampe zurück, bevor Sie verschwinden.«


    Quark kehrte um, und Buchanan konzentrierte sich auf den Mercedes. Die Beifahrerseite schien unbeschädigt. Die Fahrerseite dagegen war eingedellt, der Kotflügel völlig zertrümmert und der Scheinwerfer zerbrochen. Leider stand der Mercedes so dicht neben dem Ford, dass er nicht hineinsehen konnte. Also kletterte er über das Dach des Kia und legte sich auf die Motorhaube, um mit der Taschenlampe in den Innenraum leuchten zu können.


    Das Licht reflektierte die Splitter der zerbrochenen Glasscheibe auf der Fahrerseite. Auf dem hellbraunen Schalensitz waren braune Farbspuren zu erkennen, vermutlich getrocknetes Blut. Als er mit der Taschenlampe weiter leuchtete, sah er den Riss in Form eines Spinnennetzes direkt über dem Lenkrad.


    Er wollte sich schon wieder aufrichten, als er plötzlich stutzte, weil er etwas sah, das nicht da war.


    Sicherheitsgurte.


    Der Gullwing war zwar ein Oldtimer, doch man hätte trotzdem nachträglich Gurte anbringen können, auch wenn eine solche Maßnahme den Wert des Fahrzeugs gemindert hätte. Ohne Sicherheitsgurte war Amelia Tobias ungebremst mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geschlagen.


    Und wieder fragte er sich, warum sie mit einem solchen Auto unterwegs gewesen war. Die meisten reichen Frauen schützten sich mit so viel Metall und Airbags wie möglich und fuhren sperrige Sedans oder SUVs. Er musste herausfinden, ob sie noch einen anderen Wagen besaß.


    Buchanan sprang von dem Kia herunter und landete im Matsch. Der Regen war inzwischen stärker geworden und schlug prasselnd auf die Motorhauben der Autowracks.


    Irgendetwas störte ihn an den Flügeltüren des Wagens, aber er wusste nicht, was. Und dann war da noch diese eine, wichtige Frage: Wohin um alles in der Welt wollte Amelia Tobias in dieser Nacht fahren?


    Seine Erfahrung und sein Instinkt sagten ihm, dass sie sich mit einem Liebhaber treffen wollte. Doch wer trug ein Cocktailkleid von Chanel, wenn er auf dem Weg zu einem Schäferstündchen in der Pampa war?


    Er schaltete die Taschenlampe aus und stapfte durch den Regen in Richtung Ausgang.


    [image: images]


    Amelia Tobias’ Leben lag ausgebreitet vor ihm auf dem Bett.


    Buchanans Augen wanderten über die umherliegenden Papiere und Fotografien. Seit zwei Stunden telefonierte er nun schon durch die Gegend, surfte im Internet und druckte die Ergebnisse seiner Nachforschungen aus. Er versuchte, sich ein klares Bild von dieser Frau zu verschaffen. Eigentlich wusste er immer schon nach kürzester Zeit und wenig Recherche, welchem Typ Mensch er nachjagte.


    Er musste nur die profanen Alltagsinformationen durchgehen – Telefonlisten, Facebook-Postings, Kreditkartenabrechnungen, auf Amazon gekaufte Bücher, bei Netflix ausgeliehene Filme –, und schon hatten die Flüchtigen sich selbst enttarnt.


    Ihm kam es immer so vor, als schaue er einem dieser alten Polaroidfotos zu, wie es immer schärfer wurde. Und wenn er erst einmal ein klares Bild der Person hatte, fand er immer heraus, wohin sie gegangen war.


    Doch bei Amelia Tobias gab es einen ungewöhnlichen Mangel an Informationen.


    Zu Alex Tobias fand er viele Hinweise: Artikel über seine Rechtsfälle, seine Erfolge und seine Geschäftsanteile. Amelia – die »reizende MrsTobias« – wurde zwar in seinem detaillierten Steckbrief im Lawyer Monthly erwähnt, aber das Wenige, was er über Amelia selbst herausfinden konnte, fand er in den Klatschspalten.


    Er saß auf der Bettkante und griff nach einem der Ausdrucke.


    Es war der Artikel aus dem Florida Design über das Haus der Tobias, eine große rosafarbene Villa im spanischen Stil. In seinen Augen hätte Zorro dort bestimmt gern gewohnt, aber nur, wenn er unter akuter Geschmacklosigkeit gelitten hätte. Doch anscheinend hatte Amelia eine Villa im Mizner-Stil vor der Abrissbirne bewahrt. Sie wurde oft zitiert, wie sie die Renovierungsarbeiten drei Jahre lang überwacht hatte, begleitet von vielen Bildern großer weißer Räume. Außerdem gab es ein Foto von Amelia in einem roten Kleid vor einem Swimmingpool.


    Die anderen Fotos von ihr fand er in den Klatschspalten des Gold Coast Magazine und des City and Shore Magazine. Die Namen der Events waren immer andere – der Diamand Ball der Cancer Research Society, die Pawpurrazzi Party der Humane Society, die Opera Guild Disco Night –, doch die Bilder waren stets gleich. Alex Tobias im Smoking, mit einem Champagnerglas in der Hand und einem breiten Zahnpastalachen im Gesicht. Und an seiner Seite Amelia, ohne Zweifel eine schöne Frau, aber ihr Lächeln schien zu sagen: Ich bin zwar hier, aber nicht wirklich anwesend.


    Buchanan hatte fast den Eindruck, als lebte sie in einem Kokon. Die Frau hatte noch nicht einmal eine eigene Facebook-Seite.


    Die Reichen sind anders als du und ich, Bucky, und damit meine ich nicht nur das Geld.


    Das wusste er. Er hatte schon für Leute gearbeitet, die Alex Tobias zehnmal hätten kaufen können. Doch verstanden hatte er die Welt, in der sie lebten, nie. Er legte den Ausdruck wieder auf das Bett und ließ die Blicke durch das Hotelzimmer schweifen. Eins musste er zugeben: Wurde ein Fall gut genug bezahlt, war es äußerst angenehm, von all dem Luxus umgeben zu sein.


    Nach seinem Besuch auf dem Abschlepphof war er in eine Bar ganz in der Nähe gegangen, hatte sein Notebook hochgefahren und im Internet nach einem Hotel gesucht. Er hatte sich für das W Hotel am Strand entschieden, ein Luxushotel, das laut dem Reisemagazin Condé Nast Traveler »die perfekte Balance zwischen Stil und Herz« bot. Tobias übernahm die Kosten – dreihundertneunzig Dollar die Nacht – für eine Suite namens Cool Corner Room.


    Die Suite war fast fünfundachtzig Quadratmeter groß und damit größer als sein Apartment in Nashville. Das Kingsize-Bett wurde von raumhohen Fenstern flankiert, die auf einen umlaufenden Balkon führten. Selbst von der Toilette aus hatte man Meerblick.


    Buchanan stand auf, griff nach dem Clubsandwich, das der Zimmerservice gebracht hatte, und ging zum Schreibtisch. Er drückte auf eine Taste seines Computers und rief seine Notizen über das Treffen mit Alex Tobias auf.


    Es hatte zwei Stunden und noch zwei Wodka gebraucht, um Tobias endlich zum Reden zu bringen.


    Erzählen Sie mir alles, was Sie über die Vergangenheit Ihrer Frau wissen.


    Warum?


    Weil es gut möglich ist, dass sie noch immer in der Stadt ist, irgendwo, wo sie sich sicher fühlt.


    Er hatte nicht erwähnt, dass dieser Ort vielleicht das Bett eines Liebhabers war.


    Tobias wusste nur wenig über die Kindheit seiner Frau, aber Buchanan wusste, dass er diese Lücken später selbst noch füllen konnte.


    Amelia Tobias wurde vor dreiunddreißig Jahren in Morning Sun, Iowa, geboren. Sie war die Tochter von Barbara und George Bloodworth. Die Mutter war Hausfrau, der Vater Vertreter bei John Deere, beide gläubige Baptisten. Der Vater starb bei einem Autounfall, als Amelia zwanzig war, die Mutter erlag vor fünf Jahren einem Krebsleiden. Ihr älterer Bruder Ben war vor drei Jahren in Afghanistan gefallen. Amelia hatte Alex Tobias 2004 auf einer Gala des Miami City Ballet kennengelernt. Sie war Balletttänzerin im Korps des New York City Ballet gewesen, bevor sie zur Balletttruppe von Miami wechselte. 2006 hatte sie das Miami City Ballet verlassen und kurze Zeit später Tobias geheiratet.


    An dieser Stelle hatte Tobias einen Moment geschwiegen und in sein leeres Glas gestarrt.


    Nachdem sie mit dem Tanzen aufgehört hatte, beschloss sie, unser Leben aufzubauen. Ich war nichts, bevor ich Mel getroffen habe.


    Beim dritten Wodka hatte Tobias sich dann mächtig aufgebläht und erzählt, wie ihn einer der berühmtesten Anwälte Floridas – Owen McCall – engagiert hatte. Sie waren schließlich Partner geworden, hatten eine neue Firma gegründet und die wichtigsten Klienten aus McCalls alter Firma in Miami abgeworben. Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten. Oder, wie Tobias es poetischer formulierte, »es war wie Wildwasser-Rafting auf einem Lavastrom aus Gold«.


    Tobias stellte ein Auto nach dem anderen in seine Garage und füllte seinen Weinkeller mit alten Burgunderweinen. Das Paar genoss seine Flitterwochen in der Provence, mietete Villen in St.Barts und fuhr Ski in den italienischen Alpen, oft gemeinsam mit Owen McCall und dessen Frau Joanna. Tobias sprach davon, wie Joanna Amelia unter ihre Fittiche genommen und sie in die Wohltätigkeitsclubs und sozialen Kreise eingeführt hatte. Die Kanzlei wuchs stetig weiter, und das Geld floss.


    Mel war glücklich. Wir waren glücklich.


    Doch dann wurde Tobias plötzlich missmutig und stierte auf seinen Wodka.


    Buchanans Blick blieb an einer Notiz hängen. Keine Kinder. Es wurde eine Blockade in den Eileitern festgestellt. Tobias wollte nicht darüber sprechen. Doch Buchanan wusste, dass die Sache nicht so einfach war. Das war sie nie.


    Er stand auf, ging wieder zum Bett und nahm noch einmal den Florida Design-Artikel in die Hand. Er starrte angestrengt auf das Foto der blonden Frau in dem roten Kleid. Er erinnerte sich an etwas, das sein Vater ihm eines Morgens einmal im Beobachtungsstand gesagt hatte.


    Siehst du den Haubentaucher da vorne, Clay? Nun, im Sommer sind seine Federn leuchtend rot. Aber im Winter werden sie plötzlich grau. Er sieht dann ganz anders aus, weil er sich an seine Umgebung anpassen und sich verstecken muss.


    Buchanan ging wieder zu seinem Computer und rief seine E-Mails auf. Kurze Zeit später hatte er das Foto heruntergeladen, das nun als Vollbild in wunderbar klarer 500-Pixel-Auflösung auf seinem Bildschirm erschien.


    Buchanan hatte Alex Tobias im Restaurant gefragt, ob er ein brauchbares Foto seiner Frau besaß. Tobias hatte ihm gleich eins von seinem iPhone per E-Mail geschickt. In diesem Moment erschien es Buchanan seltsam, dass er kein Foto seiner Frau in seiner Brieftasche hatte. Doch Alex Tobias war achtunddreißig, also zehn Jahre jünger als er selbst. Manche jungen Typen besaßen heutzutage noch nicht einmal mehr eine Brieftasche.


    Buchanan starrte in Amelia Tobias’ Augen.


    Blau. Sie waren leuchtend blau.


    Tobias hatte ihm erzählt, dass Amelia eigentlich Kontaktlinsen trug, sie aber im Krankenhaus zurückgelassen hatte. Die Linsen waren blau eingefärbt. Von Natur aus hatte sie braune Augen.


    Buchanan lehnte sich zurück.


    Jetzt hatte Amelia Tobias also braune Augen. Und vielleicht hatte sie morgen rotes, schwarzes, braunes oder violettes Haar. Wenn sie wirklich untergetaucht war, würde in wenigen Tagen nichts mehr an diese Frau auf dem Foto erinnern. Denn auf der Flucht würde sich unwillkürlich ihr Stammhirn melden und sie instinktiv die drei Dinge tun lassen, die jedes Tier tat: ein Versteck suchen, Spuren verwischen und das Aussehen verändern.


    Verkleidungen.


    Er hat sie in allen Formen erlebt und gesehen. Menschen, die unbedingt verschwinden wollten, taten mitunter die verrücktesten Dinge. Männer rasierten sich eine Glatze, Frauen verpassten sich eine furchtbare Dauerwelle und sahen hinterher aus wie die Mutter in Drei Mädchen und drei Jungen. Am verrücktesten war dieser Steuerhinterzieher gewesen, den er über drei Jahre gesucht hatte, bevor er ihn schließlich in Costa Rica fand. Der Mann war Afroamerikaner, hatte sich aber die Haut gebleicht und – wie ein Koch ein Hähnchen – die Nase zugenäht, damit sie schmaler wirkte.


    Wie verzweifelt war Amelia Tobias? Und wo zum Teufel war sie hingegangen?


    Die Stimme kam zurück, dieses Mal leiser: Das hier ist ein ganz spezieller Fall, Bucky.


    Buchanan schaute auf seine Uhr. Es war fast zehn. Amelia war nun seit fünfunddreißig Stunden verschwunden. Wie weit konnte eine Frau mit einem Schädel-Hirn-Trauma und ohne Handy, Geld und Pass in dieser kurzen Zeit kommen?


    Buchanan hatte Alex angewiesen, die Kreditkarten seiner Frau nicht zu sperren, nur für den Fall, dass sie dort anrufen und neue Karten beantragen würde. Aber seit einer Woche hatte es keine Bewegungen mehr auf ihren Kreditkartenkonten gegeben, nachdem sie ihren Besuch in einem Pilates-Studio beglichen hatte. Doch selbst wenn sie irgendwie an Geld gekommen war, konnte sie ohne Pass weder ein Auto mieten, noch einen Flug buchen. Sie konnte noch nicht einmal einen Ersatzführerschein beantragen, weil die Straßenverkehrsbehörde in Florida keine Barzahlung akzeptierte und man ein Ausweisdokument mit Foto vorlegen musste.


    Der Pass. Darüber stolperten die Menschen, die untertauchen wollten, fast immer. Seit den Terroranschlägen vom 11. September 2001 war die Welt zwar komplizierter, seine Arbeit jedoch einfacher geworden. Man konnte sich in der realen Welt nicht mehr ohne Pass bewegen. Die einzige Möglichkeit, ohne Ausweis zu reisen, war der Bus. Doch selbst für einen Greyhound brauchte man Geld. Und soweit er wusste, gab es keine Hinweise, dass Amelia auch nur einen Cent ausgegeben hatte.


    Es klopfte. Buchanan stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. Ein junger Mann in einem Blazer mit dem Hotellogo stand vor ihm und hielt ihm einen großen weißen Briefumschlag hin.


    »Das wurde eben für Sie abgegeben, MrBuchanan.«


    »Danke«, sagte Buchanan und griff nach dem Umschlag, auf dem ein gold-schwarzes Logo – MC CALL UND TOBIAS RECHTSANWÄLTE – und darunter das Firmenmotto prangten: »Wir stehen das gemeinsam durch.«


    Er griff in seine Tasche und suchte nach seiner Brieftasche.


    »Das ist nicht nötig, Sir«, meinte der junge Mann und wollte sich gerade umdrehen.


    »Warten Sie«, rief Buchanan. »Können Sie mir einen Bourbon bringen lassen?«


    »Natürlich, Sir. Welche Marke?«


    »Nein, ich habe meine Meinung geändert. Eine Flasche Jack Daniels reicht auch.«


    »Ja, Sir. Kommt sofort.«


    Der junge Mann ging, und Buchanan legte den Umschlag auf den Schreibtisch.


    Vorhin im Restaurant hatte er Tobias erklärt, dass er Zugriff auf den Computer und die E-Mails seiner Frau haben musste. Tobias hatte geantwortet, dass Amelia keinen Computer besaß und jeden »technischen Schnickschnack« verabscheute.


    Die Polizei hatte vermutlich alle ein- und abgehenden Ortsgespräche ihrer Rufnummer überprüft. Doch solange sie Tobias verdächtigten, den Unfall verursacht zu haben, würden sie ihm nichts sagen. Es war zwar ein Leichtes gewesen, einen Parkwächter auf dem Abschlepphof zu bestechen, doch um eine Kopie des Polizeiberichts zu bekommen, reichten seine Kontakte im Polizeirevier von Fort Lauderdale nicht weit genug nach oben.


    Normalerweise würde Buchanan die Kontaktliste des iPhones über ihr iCloud-Konto anzapfen. Doch im Gegensatz zu ihrem peniblen Ehemann hatte sie ihre Telefonliste nie gesichert.


    Stattdessen notierte Amelia die Telefonnummern in ihrem Terminkalender. Das einzige Gerät, das sie benutzte, war laut Alex ihr Kindle, den sie jeden Abend mit ins Bett nahm.


    Buchanan öffnete den Umschlag und zog einen Terminkalender in rotem Ledereinband und einen Kindle heraus. Er schlug den Kalender an dem Tag auf, an dem Amelia verschwunden war.


    Nichts Außergewöhnliches. Sie hatte ihren Termin im Pilates-Studio eingetragen, ein Abendessen mit Joanna im YOLO und »Gruppentreffen«, »Haare« und »Gesichtsbehandlung Greta« notiert. Ihr letzter Eintrag für Freitagmorgen lautete »Fantasia Spa, 9 Uhr«. Ansonsten gab es nur noch eine Notiz in dem Kästchen für den nächsten Tag: »J.s Geburtstag!« Das musste Joanna McCall sein.


    Buchanan blätterte zu den Adressen. Amelia hatte in ihrer sauberen, geraden Handschrift Namen, Adressen und Telefonnummern notiert. Auf den ersten Blick schien es sich bei den Einträgen nur um Ärzte und persönliche Kontakte wie Trainer und Kosmetikerinnen zu handeln.


    Tobias hatte erzählt, dass Joanna McCall ihre einzige, enge Freundin in Fort Lauderdale war. Ihre einzige Freundin von früher sei eine Frau namens Carol Fairfield. Carol hatte früher ebenfalls im New York City Ballet getanzt, bevor sie sich vor zehn Jahren zurückgezogen hatte. Heute lebte sie in Minneapolis. Einmal im Jahr, im August, flog Amelia zu ihr, da ihre Geburtstage fast auf den gleichen Tag fielen. Tobias hatte sie auf diesen Besuchen nie begleitet, weil es Amelias jährliche »Weibertour« war. Und Carol hatte sie noch nie in Fort Lauderdale besucht.


    Buchanan suchte kurz auf Google und PeopleFinders nach Carol Fairfield. Es gab keine Treffer, was vermutlich bedeutete, dass sie inzwischen den Namen des Ehemannes angenommen hatte. Als er im Büro des New York City Ballet anrief, versprach die Mitarbeiterin, die Unterlagen zu prüfen und ihn zurückzurufen.


    Buchanan schlug die Seite mit F im Terminkalender auf. Kein Eintrag für Carol Fairfield. Nun denn, die Adresse und Telefonnummer eines alten Freundes hatte man ja oft im Kopf.


    Das Problem war nur, dass Amelia sich im Moment an nichts erinnern konnte.


    Er legte den Kalender beiseite und griff nach dem Kindle. Die Bücher und Zeitschriften, die untergetauchte Menschen herunterluden, hinterließen so etwas wie virtuelle Brotkrumen, denen man folgen konnte. Einmal war es ihm nur deshalb gelungen, einen Versicherungsbetrüger in Manila aufzuspüren, weil der Trottel einen Reiseführer der Philippinen heruntergeladen hatte.


    Er öffnete das rosafarbene Etui und startete den E-Reader. Auf dem Bildschirm erschien PASSWORT EINGEBEN.


    Passwort? Wer zum Teufel sicherte seine Bücher mit einem Passwort?


    Er gab Amelias Namen, ihren Mädchennamen Bloodworth und ihr Geburtsdatum in verschiedenen Kombinationen ein. Die meisten Leute verließen sich bei ihren Passwörtern noch immer auf den offensichtlichsten Unsinn.


    Nichts.


    Er starrte auf den blinkenden Cursor, während er in Gedanken die gereizte Stimme von Alex Tobias hörte.


    Sie nimmt dieses Ding jeden Abend mit ins Bett.


    Buchanan drehte das Lesegerät in seinen Händen hin und her. Es war ein Kindle Fire, verfügte also über einen Internetanschluss. Er hatte plötzlich die Vision, wie Amelia Tobias mit ihrem Kindle neben ihrem Mann lag und statt Bücher oder Zeitschriften ihre E-Mails las.


    Carol Fairfields E-Mails waren wahrscheinlich in Amelias Kindle versteckt. Und vielleicht auch andere, von denen Amelia nicht wollte, dass jemand sie las. Zum Beispiel die eines Liebhabers?


    Er schaltete den Kindle aus und legte ihn beiseite. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Der lange Tag begann, sich als pochender Schmerz in seinen Muskeln und in seinem Kopf bemerkbar zu machen.


    Draußen donnerte es, und durch die Glastüren sah er Blitze über den Himmel zucken. Er stand auf, ging zu den Türen und öffnete sie. Die schwere Nachtluft schlug ihm entgegen, als sie auf die kühle Luft in dem klimatisierten Raum traf. Er trat hinaus auf den Balkon.


    Zehn Stockwerke tiefer konnte er durch die sich im Wind wiegenden Palmen die Lichter der Autos auf der A1A erkennen. Den Strand konnte er jedoch nicht sehen, da die Straßenbeleuchtung ausgeschaltet war. Vielleicht hatte der nahende Sturm sie gekappt.


    Es klopfte leise an der Tür. Er ging hin und öffnete einer Frau in einer schwarzen Hoteluniform mit einem Tablett in der Hand. Darauf standen eine Flasche Jack Daniels, ein Glas und ein Eiskübel.


    »Ihre Bestellung, Sir.«


    »Ja, danke. Stellen Sie sie bitte einfach auf den Tisch.«


    Die Frau stellte die Sachen ab und hielt ihm die Rechnung des Zimmerservice zum Unterschreiben hin. Es donnerte wieder und ein Windstoß kam durch die geöffneten Schiebetüren herein.


    »Soll ich die Türen für Sie schließen, Sir?«, fragte die Frau. »Es zieht ein heftiger Sturm auf.«


    »Ja, das glaube ich auch. Sogar die Straßenbeleuchtung wurde schon gekappt.«


    »Die Straßenbeleuchtung?« Die Frau schaute zu den offenen Türen. »O nein, die Stadt schaltet sie absichtlich ab.«


    »Warum?«


    »Wegen der Schildkröten.«


    »Wie bitte?«


    »Wegen der Meeresschildkröten, Sir. Es ist Schildkrötensaison. Sie legen ihre Eier in den Sand, und wenn die Kleinen schlüpfen, führt sie das Mondlicht ins Meer. Ist jedoch die Straßenbeleuchtung eingeschaltet, verlaufen sie sich und folgen den hellen Lichtern bis zum Highway.«


    Buchanan nickte. »Wo sie dann sterben.«


    »Ja, Sir, leider.«


    Sie ging zu den Schiebetüren.


    »Nein, lassen Sie sie bitte offen«, bat Buchanan.


    Sie nickte und lächelte kurz, bevor sie das Zimmer verließ. Einen Moment lang herrschte Stille, bevor der nächste Donner zu hören war. Buchanan ging zu dem Tablett, ließ einige Eiswürfel in das Glas fallen und öffnete die Whiskyflasche. Er füllte das Glas zur Hälfte und nahm einen großen Schluck.


    Bucky?


    Die Stimme war wieder in seinem Kopf, dieses Mal jedoch nicht die seines Vaters. Sie war leise und glich einem gespenstischen Flüstern, das in seinem Kopf widerhallte. Es gab nur einen Menschen, der ihn jemals so genannt hatte.


    Nicht noch mehr, Bucky, bitte.


    Und dann war sie weg.


    Er leerte das Glas, zuckte kurz zusammen, als der Alkohol in seinem Hals brannte und wartete auf das Gefühl der Taubheit. Als es nicht kam, füllte er das Glas erneut und nahm es mit auf den Balkon.


    Unter ihm war nichts als dunkle Nacht. Er konnte den Regen riechen und das Grollen hören, mehr nicht. Dann brachen plötzlich die schwarzen Wolken auf, und der Mond leuchtete auf. Sein Licht, sanft und silbern, glitt über den Sand und erhellte kurz den Weg, bevor es wieder verschwand.

  


  
    KAPITEL 10


    Buchanan hatte kaum einen Fuß in die Lobby des Lauderdale Jachtclubs gesetzt, als er auch schon angesprochen wurde.


    »Sind Sie hier Mitglied, Sir?«


    Der Mann, der sich ihm in den Weg gestellt hatte, trug einen blauen Blazer mit einem kleinen Flaggenemblem auf der Brusttasche und lächelte ihn frostig an.


    »Nein, bin ich nicht«, gab Buchanan zurück. »Ich bin ein Gast von Joanna McCall.«


    »Oh, ja … Sie erwartet Sie bereits im Restaurant, Sir. Gleich hinter dem Schaukasten mit den Sportpokalen.«


    Im Vorbeigehen warf Buchanan einen kurzen Blick auf die Silberpokale und Modellboote in der Vitrine, bevor er am Eingang des Restaurants stehen blieb. Mittagszeit war längst vorbei. Trotzdem tummelten sich hier noch immer die reichen und einflussreichen Männer in ihren eleganten bonbonfarbenen Hosen und Polohemden. Vereinzelt sah er auch einige Frauen, meist ältere, aufgetakelte Damen, die Hof hielten. Bei den wenigen jungen Damen handelte es sich vermutlich um die zweiten, noch kinderlosen Ehefrauen der reichen Schnösel.


    Er suchte den Raum nach Joanna McCall ab und hielt dabei Ausschau nach einer Frau, die man in den Klatschspalten der lokalen Presse fand, also nach einer Dame mit strahlend weißen Zähnen, sonnengebräunter Haut und viel Goldschmuck – die Trophäe eines reichen Mannes eben.


    An einem Tisch in der Ecke saß eine blonde Frau, die ihm zuwinkte. Er ging zu ihr hinüber.


    »MrBuchanan?« Sie lächelte ihn freundlich an und reichte ihm die Hand. »Ich bin Joanna. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«


    Er nahm ihre zarte, warme Hand und setzte sich ihr gegenüber hin.


    »Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich hatten«, sagte Buchanan.


    Ihr Lächeln erstarb. »Ich tue, was ich kann, damit man Mel findet.«


    Joanna McCall war nicht mehr jung und vermutlich bereits über fünfzig. Aber sie hatte hart dafür gearbeitet und viel Geld bezahlt, um die Zeit zurückzudrehen. Und ihr rosiger Teint und das dicke blonde Haar, das zu einem langen Bob geschnitten war, verliehen ihr eine Zartheit, die unleugbar attraktiv war. Ihre grünen Augen schimmerten feucht und waren leicht gerötet. Buchanan erkannte gleich, dass hierfür nicht die Bloody Mary verantwortlich war, die unberührt vor ihr stand. Die Frau hatte geweint.


    Auf dem Tisch lagen pastellfarbene Farbmuster aus, die sie nun einsammelte. »Entschuldigen Sie. Wir bauen gerade ein neues Haus oben auf der Hillsboro Mile, und ich wollte ein paar Farben auswählen.« Sie legte die Muster beiseite und schüttelte den Kopf. »Aber im Moment kann ich einfach keine Entscheidungen treffen.«


    In ihrer Stimme schwang die gedehnte Sprechweise der Südstaaten mit. Doch er konnte nicht sagen, woher genau sie stammte.


    »Möchten Sie etwas trinken?«


    Sie rief den Kellner herbei, der gleich an ihren Tisch eilte. Buchanan bestellte einen Kaffee. Der Whisky, den er in der Nacht zuvor getrunken hatte, lag ihm noch im Magen.


    Er wartete, bis der Kellner sich wieder entfernt hatte, und als er zu Joanna McCall schaute, spürte er ihren beobachtenden Blick, als wäre er eine biologische Einzelprobe oder eine außerirdische Lebensform. Doch daran war er gewöhnt. Die Menschen, die für seine Klienten arbeiteten – die Gärtner, Haushälterinnen und Au-pair-Mädchen –, waren nur Schatten, die sich in der Peripherie ihrer Arbeitgeber bewegten. Er war anders, und Joanna McCall wusste das. Ihn rief man immer erst an, wenn man ihn brauchte, ähnlich wie einen Zahnarzt, bei dem man sich nur dann meldete, wenn man Schmerzen hatte.


    »Es tut mir leid, falls ich heute Morgen am Telefon kurz angebunden war«, meinte Joanna.


    »In der heutigen Zeit tut man gut daran, misstrauisch zu sein.«


    »Ich war nicht misstrauisch.« Sie griff nach ihrer Bloody Mary, stellte das Glas jedoch wieder ab, ohne einen Schluck zu trinken. »Es ist nur, diese ganze Sache mit Mel ist einfach unglaublich. Abgesehen von einem Strafzettel, den ich einmal bekommen habe, hatte ich noch nie etwas mit der Polizei zu tun. Doch Owen sagt, man könne Ihnen trauen und Sie seien sehr gut in Ihrem Beruf.«


    »Ich erziele Ergebnisse«, gab Buchanan zurück.


    Sie nickte langsam. Buchanan fragte sich, wie viel ihr Ehemann über seine Arbeit erzählt hatte. Doch er ging davon aus, dass sie wie die meisten Klienten keine schmutzigen Details erfahren wollte.


    Der Kellner brachte den Kaffee, und Buchanan gab etwas Milch und zwei Stückchen Zucker hinein.


    »MrsMcCall«, begann er.


    »Nennen Sie mich bitte Joanna.«


    Er trank einen Schluck Kaffee und überlegte seine Taktik. Vielleicht sollte er direkt ans Eingemachte gehen, weil sie genau damit nicht rechnete.


    »Wissen Sie, wo Amelia ist?«


    Ihre grünen Augen starrten ihn an. »Nein. Warum fragen Sie das?«


    »Hat sie Sie angerufen?«


    »Nein. Ich hätte Alex sofort informiert, wenn sie das getan hätte.«


    »Nicht, wenn sie vor ihm weglaufen wollte.«


    Joannas Augen fixierten ihn einen Moment lang, bevor sie den Blick abwandte und einen Schluck trank.


    »Sie sind ihre Freundin«, fuhr Buchanan fort. »Ihre einzige hier in Fort Lauderdale, soweit ich weiß. Wissen Sie also, wo sie ist?«


    Als Joanna wieder zu ihm aufschaute, schimmerten Tränen in ihren Augen. »Nein«, sagte sie leise. »Bei Gott, ich wünschte, ich wüsste es.«


    Wenn sie lügt, ist sie wirklich gut, dachte Buchanan. Aber ihr Jizz verriet ihm, dass sie die Wahrheit sagte.


    Buchanan spürte, dass die Leute zu ihnen herüberstarrten. Vermutlich fragten sie sich, wer dieser Typ war, der Owen McCalls Frau zum Weinen brachte. Mit seinen zerknitterten Chinos und dem blauen Blazer konnte er niemandem vortäuschen, dass er hierher gehörte.


    »Mom? Bist du okay?«


    Buchanan schaute auf. Eine junge Frau in einem kurzen Tenniskleid und mit einem Tennisschläger in der Hand stand vor ihrem Tisch. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem sich kleine, feuchte Strähnen gelöst hatten.


    »Oh, hallo, mein Schatz«, antwortete Joanna und lächelte schnell.


    »Was ist los?«, fragte die junge Frau.


    »Nichts. Ich habe nur etwas Geschäftliches zu besprechen.«


    Die junge Frau blickte zu Buchanan. Ihre Lippen erinnerten ihn an flauschige rosafarbene Kissen, und ihre weit auseinanderstehenden Augen bestachen durch ihr mit goldenen Farbtupfen gesprenkeltes Haselnussbraun. So muss Joanna McCall vor dreißig Jahren ausgehen haben, schoss es Buchanan durch den Kopf.


    Joanna berührte die Frau am Arm. »Seid ihr schon fertig mit eurem Spiel?«


    »Elaine musste heute früher weg, und ich habe mein Auto nicht dabei. Kann Jack mich nach Hause fahren?«


    »Noch nicht. Ich bin hier noch eine Weile beschäftigt. Warum gehst du nicht duschen, ziehst dich um und …«


    »Ich warte hier auf dich.«


    Bevor sie widersprechen konnte, hatte die junge Frau bereits Platz genommen. Joanna schaute entschuldigend in Richtung Buchanan. »Megan, das ist Clay Buchanan«, sagte sie leise. »Er ist ein Privatdetektiv und sucht nach Amelia.«


    Joanna wollte ihr vorsichtig eine Strähne aus dem Gesicht streichen, doch Megan wich vor der Berührung zurück.


    »MrBuchanan, darf ich Ihnen meine Tochter Megan vorstellen?«


    »Es ist mir ein Vergnügen«, entgegnete Buchanan.


    Die junge Frau warf ihm einen kurzen, frostigen Blick zu, bevor sie sich wieder an ihre Mutter wandte und Buchanan eine leichte Bewegung ihres Stuhls registrierte, als rücke sei von ihm ab.


    »Musst du dich hier mit ihm treffen?«, fragte Megan leise, während sie sich zu Joanna hinüberbeugte.


    Nur zu gern hätte Buchanan ihr erklärt, dass er keine ansteckende Krankheit hatte, aber er schwieg. Joanna sollte möglichst ruhig und entspannt bleiben. Und ihre Tochter zu beleidigen wäre sicherlich nicht der geschickteste Schachzug.


    »Ja, das muss ich«, antwortete Joanna. »Du musst ja nicht bleiben.«


    Megan seufzte leise und lehnte sich zurück. Sie schlug die Beine übereinander und legte den Tennisschläger auf ihre Knie. »Und, hat man sie inzwischen gefunden?«, wollte sie wissen.


    »Sie wissen von MrsTobias?«, fragte Buchanan.


    »Natürlich«, gab Megan zurück.


    Joannas Blick blieb auf Buchanan geheftet. »Wie Sie sich sicher vorstellen können, versucht Alex, jedes Aufheben zu vermeiden. Aber Megan hatte bemerkt, dass mich etwas bedrückte. Also musste ich es ihr sagen.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich muss immer wieder daran denken, dass Amelia irgendwo da draußen umherirrt, ganz alleine und verletzt.«


    Sie nippte an ihrer Bloody Mary.


    »MrsMcCall …«


    »Joanna.«


    »Joanna … Nach meiner Erfahrung suchen die Leute, die verschwunden sind, früher oder später immer den Kontakt. Wenn sie Sie also anruft, müssen Sie mir das sagen, okay? Sie würden sie nicht verraten, sondern ihr damit helfen.«


    Joanna nickte langsam. »Und mehr kann ich nicht tun? Nur dasitzen und darauf hoffen, dass sie anruft?«


    »Nein, natürlich nicht. Zunächst müssen Sie mir alles über Amelia erzählen, an das Sie sich erinnern können. Alles könnte nützlich sein.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Erzählen Sie mir über die Beziehung zwischen Alex und ihr.«


    Joanna schaute zu Megan. Die junge Frau spielte mit einem roten Plastikband an ihrem Handgelenk, an dem ein Schlüssel für eine Umkleidekabine hing. Obwohl sie abwesend wirkte, wusste Buchanan, dass sie jedes Wort hörte.


    »Ich denke, du solltest uns jetzt alleine lassen, mein Schatz«, erklärte Joanna.


    Megan seufzte. »Fein«, sagte sie. Sie stand auf, machte aber keine Anstalten zu gehen. »Aber wenn Sie mich fragen, ist die ganze Situation einfach nur lächerlich.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Buchanan.


    »Megan, bitte.«


    Doch Megan ignorierte ihre Mutter und meinte: »Amelia ist abgehauen. So etwas machen Ehefrauen ständig, oder etwa nicht? Ich verstehe gar nicht, warum sich alle so darüber aufregen.«


    »Megan, das reicht jetzt«, zischte Joanna.


    Doch die junge Frau schaute nicht zu ihrer Mutter, sondern hielt ihren Blick weiterhin auf Buchanan gerichtet, als warte sie nur darauf, dass er nachhakte. Schließlich griff sie nach ihrem Tennisschläger. »Ich gehe jetzt duschen. Ich finde schon jemanden, der mich nach Hause fährt.«


    Megan ging betont langsam in Richtung Tür. Buchanan schaute ihr kurz nach, bevor er sich wieder Joanna zuwandte.


    »Ich muss mich für meine Tochter entschuldigen. Sie kann manchmal sehr kindisch sein.«


    »Also, erzählen Sie mir etwas über Alex«, forderte Buchanan sie auf.


    Joanna schaute nach unten, und Buchanan hatte das Gefühl, als erinnere sie sich an etwas, das sie ihm nicht erzählen wollte.


    Warte, bis sie das Schweigen nicht mehr aushalten.


    Endlich atmete Joanna tief aus und schaute wieder auf. »Alex … Wo soll ich bloß anfangen?«


    »Wie haben die beiden sich kennengelernt?«


    »Auf einer Gala des Balletts.«


    »Ja, das weiß ich. Aber für mich sind die Details sehr wichtig, und Amelias Ehemann ist dabei nicht sehr hilfreich.«


    Joanna lächelte ihn traurig an. »Nein, das ist er bestimmt nicht.« Sie trank noch einen Schluck, bevor sie weitererzählte. »Owen und ich unterstützen bereits seit Jahren das Miami City Ballet. Eines Abends, kurz nachdem Owen und Alex die gemeinsame Kanzlei eröffnet hatten, lud Owen Alex ein, uns zu begleiten, damit er die richtigen Leute kennenlernte. Es war kurz vor Weihnachten, und es wurde natürlich Der Nussknacker aufgeführt.«


    »Natürlich.«


    »Nun ja, Alex hat sich ziemlich gelangweilt und wollte in der Pause schon gehen. Er ist wie ein Kolibri. Er kann einfach nicht lange still sitzen.« Joanna hielt kurz inne, und ihr Blick wurde leer, fast verträumt, als wäre sie weit weg.


    »Aber dann betrat Amelia die Bühne. Sie tanzte den Kaffee.«


    »Den Kaffee?«


    »Ja, das ist ein Solo. Amelia ist sehr groß, und das Kaffee-Solo tanzen immer die großen Mädchen. Sie trug ein Haremskostüm, und die Musik war sehr langsam, sehr sinnlich und ihre Bewegungen sehr verführerisch.« Erneut hielt Joanna kurz inne und lächelte sanft. »Sie können sich ja vorstellen, wie es war. Die Männer im Publikum …, nun ja, zumindest die heterosexuellen Männer, sie sitzen immer kerzengerade da, wenn der Kaffee kommt.«


    »Alex auch?«


    Sie nickte. »Das Solo endet mit einem Spagat, und dann rutscht die Tänzerin über die Bühne in Richtung Publikum. Alex war wie gebannt, während sie direkt auf ihn zuzugleiten schien.«


    Buchanan würde sich das Ballett später im Hotel auf YouTube ansehen.


    Joanna lehnte sich zurück. »Nach dem Ballett gingen wir zur Gala. Das ist eine Benefizveranstaltung, auf der man die Spitzenschuhe der Tänzerinnen ersteigern kann. Alex bot fünfhundert Dollar für einen von Amelias alten Schuhen.«


    Buchanan hätte beinahe laut gelacht, was er aber mit einem großen Schluck Kaffee kaschierte.


    »Alex lud sie noch am gleichen Abend ein. Nachdem er erst einmal beschlossen hatte, dass er sie wollte, war er unerbittlich. Er wollte sie sofort heiraten, doch Amelia war gerade erst zur Solistin aufgestiegen, und es dauerte zwei Jahre, bis sie endlich Ja sagte. Dann ging alles sehr schnell, und es blieb nur wenig Zeit bis zur Hochzeitszeremonie in der Kirche am Meer und den Flitterwochen in Frankreich. Alex fand erst später Zeit, ihr einen echten Diamantring zu kaufen.«


    »War Amelia eine gute Tänzerin?«


    »O ja. Sie hatte zuerst ein Stipendium in New York erhalten und kam schon als Teenager zur Truppe des New York City Ballet. Und in Miami bekam Mel fantastische Kritiken.«


    Kritiken? Die hätte er doch schon mit einer einfachen Google-Suche finden müssen! Warum waren sie nicht erschienen? Dann dämmerte es ihm.


    »Hatte Amelia einen Künstlernamen?«


    Joanna nickte. »Ja, im New York City Ballet gab es eine Solistin mit einem ähnlich klingenden Namen. Um die Leute nicht zu verwirren, hat Amelia einen Künstlernamen angenommen und nannte sich von da an Melia Worth.«


    Amelia Bloodworth.


    Melia Worth.


    Mel Tobias.


    »Wie kam sie nach Miami?«, fragte Buchanan.


    Joanna starrte ihn lange Zeit an. »Das Miami City Ballet hat Weltklasseniveau.«


    Irgendwie hatte er sie mit seiner Frage beleidigt, vermutlich, weil sie viel Geld in das Ballett gesteckt hatte. Doch für ihn war Miami das Vegas des Südens. Hierhin kam man, wenn man verfolgt wurde oder keine andere Wahl hatte. Oder wenn man sich neu erfinden wollte.


    »Ich meinte ja nur, dass New York die größere Bühne bietet«, sagte er. »Warum, glauben Sie, kam sie her?«


    »Ich weiß es nicht. Mel hat nie von ihrer Zeit in New York erzählt. Ich weiß nur, dass sie mit sechzehn ein Stipendium erhalten hat und nach New York gegangen ist. Sie haben dort Schlafsäle für die jüngeren Tänzer und Leute, die auf sie aufpassen. Aber es war wohl keine einfache Zeit. Und das New York City Ballet … nun, es ist sehr groß, und der Konkurrenzkampf ist hart. Es ist nicht ungewöhnlich, dass die Tänzer dort weggehen, wenn sie glauben, dass sie in einer kleineren Truppe bessere Rollen bekommen können.«


    »Sie sagten, sie hätte gute Kritiken in Miami bekommen. Warum hat sie dann aufgehört?«, fragte Buchanan.


    »Sie hatte sich verletzt«, antwortete Joanna. »Während eines Auftritts war sie gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen. Die Verletzung war so schlimm, dass sie nicht mehr tanzen konnte.«


    Buchanan fragte sich, warum Tobias ihm nichts davon erzählt hatte. Der Mann war zwar während ihres Gesprächs zeitweise äußerst missmutig gewesen, doch Buchanan hatte den Grund hierfür in der Tatsache vermutet, dass sie keine Kinder haben konnten. Doch offensichtlich brodelte es in dieser Ehe gewaltig unter der Oberfläche. Wie in allen Ehen.


    Der Vorfall erklärte auch, warum Amelia letztendlich Alex’ Antrag angenommen hatte. Tänzerinnen verdienten nicht viel Geld, und Tobias musste ihr nach dem Sturz als idealer Abgang erschienen sein. »Hat Amelia irgendwann einmal eine Freundin namens Carol Fairfield erwähnt?«, erkundigte er sich.


    Joanna nickte. »Ja, die beiden waren zusammen im Ballettkorps in New York. Amelia besucht sie jeden Sommer. Ich glaube, Carol lebt in Chicago.«


    »Minneapolis.«


    »Ja, richtig. Ich habe sie nie kennengelernt, doch Amelia freut sich immer sehr auf dieses Wiedersehen.«


    »Was ist mit anderen Freunden, vielleicht noch aus Kindertagen?«


    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie mal jemanden erwähnt hätte. Aus ihrer Familie sind alle gestorben, wissen Sie.«


    »Hat sie Ihnen jemals von ihrer Kindheit erzählt?«


    Joanna lächelte leicht. »Sie stammt aus Morning Sun, Iowa. Ich glaube, da leben achthundert Leute oder so. Ich hatte immer das Gefühl, dass Amelia sich für ihre Herkunft ein wenig …, nun, schämte. Das Einzige, worüber sie sprach, war ihr Ballettunterricht. Sie erzählte, dass ihre Mutter sie dreimal die Woche nach Burlington gefahren hat. Über ihren Vater weiß ich nichts. Amelia hat nie über ihn gesprochen.«


    »Wussten Sie, dass sie einen älteren Bruder hatte?«


    Joanna nickte. »Ja. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber ich glaube, die beiden standen sich sehr nahe. Sein Tod hat sie schwer getroffen. Sie war damals ziemlich traurig gewesen, wie Sie sich sicherlich vorstellen können.«


    »Würden Sie sagen, dass Amelia und Sie sich nahe stehen?«, fragte Buchanan.


    »Nun, Amelia ist ein sehr zurückhaltender Mensch. Aber doch, ich würde sagen, wir stehen uns nahe.«


    »Alex erzählte mir, dass Sie sie nach ihrer Hochzeit unter ihre Fittiche genommen haben.«


    Joanna nickte lächelnd. »Sie müssen das verstehen. Amelia wuchs in billigen Klamotten auf, und sonntags gab es Hacksteaks.«


    Buchanan fragte sich, ob diese Details von Amelia stammten oder nur in Joannas Einbildung existierten.


    »Sie musste die High School verlassen, als sie das Stipendium bekam, und es hat Jahre gedauert, bis sie ihren Abschluss auf dem zweiten Bildungsweg machte«, erzählte Joanna weiter. »Sie hatte kein College besucht, und als sie Alex heiratete und seine Welt betrat, war sie ein wenig …« Joanna zeigte vage in den großen Raum hinein.


    Buchanan erfasste den Saal mit einem einzigen Blick: Die strahlenden Frauen, die sonnengebräunten Männer und die hohen Fensterreihen, die den Blick auf einen großen saphirblauen Pool und elegante weiße Jachten freigaben.


    »Eingeschüchtert?«, fragte Buchanan.


    »Ich wollte gerade verloren sagen.«


    Der Kellner trat an ihren Tisch und fragte Joanna, ob sie noch etwas trinken wollte. Während sie verneinte, ließ Buchanan sich noch etwas Kaffee nachschenken. Er musste dringend auf die Toilette, aber er hatte das Gefühl, als könnte Joanna McCalls Reise in die Vergangenheit in einer Sackgasse enden, würde er sie jetzt unterbrechen. Die Frau wirkte plötzlich sehr angeschlagen.


    Sie schaute sich erneut in dem Raum um, bevor ihr Blick zurückkehrte. »Nachdem sie nicht mehr tanzte, ließ sie sich irgendwie treiben. Also habe ich gedacht, wenn sie sich sozial engagierte, würde ihr das helfen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie alle meine Freunde kennenlernte, und half ihr sich einzugewöhnen. Sie hat sich sehr bemüht. Sie hatte ja keine richtige Ausbildung, aber sie lernte wirklich schnell.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Nun, nachdem sie nicht mehr tanzte, wollte sie sich unbedingt selbst neu erfinden. Sie änderte ihre Haarfarbe und engagierte einen persönlichen Einkaufsberater in dem Nobelkaufhaus Neiman, der ihre Kleidung auswählte. Sie stürzte sich in die Renovierung des alten Hauses und quälte sich regelrecht mit jedem Detail. Sie besuchte Gourmetkochkurse und lernte Italienisch und Französisch. Einmal hatten wir alle zusammen eine Villa in Lucca gemietet, und nach einer Woche unterhielt Amelia sich mit dem Zimmermädchen auf Italienisch. Jedes Mal, wenn ich sie sah, hatte sie ein Buch in der Hand.«


    »Oder einen Kindle?«


    Joanna schaute ihn fragend an.


    Buchanan griff in seine Tasche, zog den rosafarbenen Kindle heraus und legte ihn auf den Tisch.


    »Ach so, Sie meinen dieses Lesegerät«, erwiderte Joanna. »Ja, sie trug es immer bei sich. Aber es waren mehr als nur die Bücher. Er war, als steckte so viel mehr in Amelia als das, was man an der Oberfläche sah.« Ihre Augen wurden wieder feucht. »Und jetzt diese Kopfverletzung …«


    Sie griff nach einer Cocktailserviette und tupfte sich die Augen. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie leise. »Aber ich bin wirklich sehr müde. Ich habe seitdem kaum geschlafen. Sind wir jetzt fertig?«


    »Nur noch eine Sache. Wie steht es um ihre Ehe?«


    »Alex bewundert sie.«


    »Bewundert sie ihn auch?«


    Joanna schaute zu ihm auf. »Sie spricht niemals über ihre Ehe mit mir. Sie ist in dieser Hinsicht sehr verschlossen.«


    »Aber Sie haben die beiden doch oft zusammen erlebt. Welchen Eindruck hatten Sie?«


    »Ich glaube, sie liebt ihn sehr.«


    Doch sie hatte eine Sekunde gezögert, bevor sie antwortete. Wenn sie wusste, was unter der Oberfläche dieser Ehe brodelte, würde sie es ihm nicht sagen. Frauen waren da wie Männer. Sie schützten sich gegenseitig.


    Joanna McCall starrte auf ihr Glas.


    »Ich muss Sie noch etwas Persönliches fragen«, sagte Buchanan.


    Sie schaute auf.


    »Traf Amelia sich mit einem anderen Mann?«


    Joanna starrte ihn an und schwieg, bevor sie langsam Luft holte. »Ich glaube nicht«, antwortete sie leise.


    »Denken Sie gut nach. Haben Sie sie jemals mit einem anderen Mann gesehen? Hat sie irgendwann mal einen Namen erwähnt? Wenn es da jemanden gibt, ist sie vielleicht zu ihm gegangen.«


    »Ich war ihre beste Freundin. Ich wüsste das.« Sie schüttelte langsam ihren Kopf. »Nein, da gab es niemand anderen in ihrem Leben. Ich bin mir sicher.«


    Buchanan lehnte sich zurück. Er bemerkte, dass das Stimmengemurmel im Hintergrund verstummt und der Raum inzwischen leer war. Nur ein Kellner wartete an der Bar, und ein Mann in einem schwarzen Anzug stand an der Tür und beobachtete sie.


    Joanna schaute zu ihm hinüber. Als sie ihm diskret zunickte, kam er zu ihnen herüber.


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich das Gespräch jetzt beenden«, erklärte Joanna und sah wieder zu Buchanan. »Wenn Sie noch weitere Fragen haben sollten, erreichen Sie mich zu Hause.«


    Sie machte keine Anstalten aufzustehen, und Buchanan glaubte, dass sie erwartete, dass er zuerst aufstand. Doch als er sich erhob, sah er das glitzernde Metall auf dem Stuhl neben ihr – zwei Metallkrücken, die von einem Tischtuch verdeckt wurden.


    Der Mann im schwarzen Anzug war inzwischen an ihrem Tisch angekommen. »Wollen Sie jetzt gehen, Ma’am?«, fragte er.


    »Ja, Jack, das möchte ich. Danke.«


    Der Mann half ihr aus dem Stuhl. Joanna griff nach den Krücken, und gemeinsam gingen sie langsam hinaus.


    »MrsMcCall?«, rief Buchanan ihr nach.


    Sie drehte sich um und lächelte. »Joanna.«


    Buchanan erwiderte das Lächeln. »Ich wollte Ihnen nur noch alles Gute zum Geburtstag wünschen, Joanna.«


    Ihr Lächeln verschwand. »Geburtstag? Wie kommen Sie darauf, dass ich heute Geburtstag hätte?«


    »Oh, Entschuldigung, mein Fehler.«


    Sie drehte sich um und ging zur Tür, während ihr Fahrer seine Hand beschützend auf ihre Schulter legte. Buchanan schaute ihnen nach, bis sie verschwunden waren, und setzte sich dann wieder an den Tisch. Er griff in seine Tasche, zog Amelias Terminkalender heraus und schlug die aktuelle Woche auf.


    Nein, er hatte sich nicht geirrt. Amelia hatte für den heutigen Tag »J.s Geburtstag!« eingetragen. Wenn sie damit nicht Joanna McCall gemeint hat, wen zum Teufel dann?


    Sie ist weggelaufen. So etwas machen Ehefrauen ständig, oder etwa nicht?


    Megan McCall hatte, ohne es zu wissen, seinen Verdacht in Worte gefasst. Irgendwo gab es einen Liebhaber.


    Er schaute durch das Fenster auf den glitzernden Pool und die Jachten. Über die Küstenwasserstraße hinweg konnte er eine Reihe pastellfarbener Villen erkennen. Er klappte den Terminkalender zu und stand auf.


    Es war Zeit, sich ein wenig im Haus der Tobias umzusehen.

  


  
    KAPITEL 11


    Das Hausmädchen der Tobias’, eine kleine Frau in weißer Uniform und strengem schwarzem Dutt, sah Buchanan genauso an wie der Typ im Jachtclub – mit einem Lächeln auf den Lippen und Argwohn in den Augen.


    Buchanan hatte Tobias angerufen und gefragt, ob er sich in seinem Haus nach Hinweisen auf Amelia umsehen dürfte. Tobias war gerade in Miami mit der Abwicklung einer wichtigen Fusion beschäftigt, wollte aber seine Haushälterin Esperanza anrufen und sie über seinen Besuch informieren.


    Zunächst starrte Esperanza ihn an, als hätte sie keinen Anruf erhalten. Doch als Buchanan ihr seinen Führerschein zeigte, trat sie einen Schritt von der massiven Holztür beiseite und ließ ihn herein.


    Drinnen war es so kalt wie in einem Kühlraum.


    Allerdings war es ein sehr schön eingerichteter Kühlraum. Glänzend weißer Carrara-Marmor, weiß getäfelte Wände und eine Treppe, die sich wie eine Spirale nach oben wand und seinen Blick zu einem Kronleuchter lenkte, der wie eine riesige Wasserschlange aus Kristall von der Decke hing. In der Mitte des Foyers stand ein eleganter weißer Tisch mit einem üppigen Arrangement weißer Orchideen und kleiner, sich windender Zweige. In der Ecke stand ein weißer Flügel.


    Aus dem Augenwinkel heraus erkannte Buchanan, dass es sich um eines dieser Disklaviere handelte, in die ein CD-Player unter der Tastatur eingebaut war, der einfach alles abspielen konnte, von Rachmaninow bis hin zu Jerry Lee Lewis. Das Pianola des reichen Mannes, sofern man sich nicht davorsetzen und das Ding mit seinen Füßen antreiben musste, sondern nur die Play-Taste auf der Fernbedienung drücken musste.


    »MrTobias hat gesagt, dass ich Ihnen sein Haus zeigen soll.«


    Buchanan drehte sich zu der Haushälterin um, die nicht sonderlich erfreut erschien. Ob es daran lag, weil ein Fremder in ihre Höhle eingedrungen war oder weil sie den Babysitter für ihn spielen musste, konnte er nicht sagen.


    »Das ist nicht nötig, Miss …?« Er schwieg höflich.


    »MrsDiaz«, entgegnete sie.


    Er schenkte ihr ein Lächeln. »Ich kann mich auch allein umsehen, MrsDiaz. Ich bin mir sicher, MrTobias möchte nicht, dass Sie Ihre kostbare Zeit mit mir verschwenden.«


    Sie zog ihre Augenbrauen so fest zusammen, dass sie ihn an eine schwarze Raupe erinnerten, drehte sich dann aber um und ging hinaus. Ihre Schuhe quietschten auf dem Marmor.


    Buchanan schaute von der Eingangshalle auf die zahlreichen Gänge und Zimmer.


    Wo sollte er beginnen? Obwohl die Schlafzimmer immer die meisten Hinweise gaben, wollte er sich zuerst im Erdgeschoss umsehen, damit Esperanza genug Zeit hatte, ihn aus den Augen zu verlieren.


    Zwei weiße Marmorsäulen flankierten den Eingang zum Wohnbereich, wobei der Raum nicht wirklich bewohnt wirkte.


    Er hatte die Größe eines Basketballfelds, und auch hier gab es viel weißen Marmor, auf dem zwei Zebrafellteppiche lagen. Die beiden geschwungenen schwarzen Seidensofas standen wie zwei Anführungszeichen vor dem Kamin aus Korallenstein. Vor der breiten Fensterfront standen einsam und verlassen zwei moderne weiße Ledersessel. Die Details waren genauso steif wie das Mobiliar: Kristalllampen mit silbernen Lackschirmen, kristallene Aschenbecher und eine Unmenge an Spiegeln.


    Buchanan wanderte durch noch mehr weiße Räume und blieb schließlich in einem der Zimmer stehen, das vermutlich Alex’ Arbeitszimmer, war. Es bestand ausschließlich aus weiß lackierten Einbauschränken und einem Schreibtisch aus Chrom und Glas, auf dem nur ein weißes Apple-Notebook stand. An der Wand hing ein einziges Bild – das gerahmte Diplom der Florida State School of Law.


    Er ging einen langen weißen Korridor hinunter, den große, gerahmte Schwarzweißfotos säumten. Es waren ausschließlich Landschaften, wunderbar eindrucksvolle Bilder von Mooren, Reihern und sich windenden Bäumen, die über und über mit Spanischem Moos bedeckt waren. Er warf einen Blick auf die Signatur – Clyde Butcher – und merkte sich diesen Namen.


    Sein Blick fiel durch die offene Tür in einen großen Raum, der dunkel wie ein Grab war. Als er den Dimmer neben der Tür fand, erwachte der Raum zum Leben. Sanfte Deckenleuchter tauchten graue Wildledersofas und Ottomanen vor einer drei Meter großen, in einer schwarzen Schrankwand eingelassenen Leinwand in ein warmes Licht.


    Buchanan blieb in der Tür stehen und dachte an seinen staubigen Zweiundzwanzig-Zoll-Fernseher mit den hässlichen Kabelsträngen. Er schaltete das Licht wieder aus und ging weiter.


    In dem weißen Esszimmer hielt er sich ebenfalls nur kurz auf. Drei Spiegelwände und eine Fensterfront in Richtung Westen mit Ausblick auf einen mit Steinplatten ausgelegten Innenhof, weiße Sonnenliegen und einen glitzernden Swimmingpool. Mit im Sonnenlicht fest zusammengekniffenen Augen konnte er den Bug einer weißen Jacht erkennen. Er kehrte der blendenden Sonne den Rücken zu, doch die Spiegel reflektierten den Außenbereich und ließen ihn endlos erscheinen.


    Für einen kurzen Moment verlor er die Orientierung, wie damals, als er als Siebenjähriger mit seinem Vater im Spiegelkabinett des Buckroe-Beach- Freizeitparks umhergelaufen war. Er schloss die Augen und versuchte, die drohenden Kopfschmerzen zu verjagen.


    Was für Menschen lebten bloß an einem solchen Ort? Ein Ort, an dem alles ausbleichte und auf ein Minimum reduziert wurde und die einzige Farbe von draußen kam und mit Spiegeln eingefangen wurde?


    Er verließ das Esszimmer und ging an einer auf Hochglanz polierten Anrichte vorbei in die Küche. Noch mehr Glastüren und weiße Arbeitsflächen, außerdem zwei riesige Kühlschränke und ein großer schwarzer Herd. Schwarze und silberne Töpfe und Pfannen hingen wie Kunstwerke an einem Deckengestell. Hier und dort erzielten einige Porzellanarrangements mit gekräuseltem Rand und rustikale Körbe eine bescheidene Wirkung. Der einzige Farbtupfer war eine weiße Keramikschüssel mit saftig-grünen Äpfeln.


    Der wahr gewordene Traum der Provence eines Designers aus Palm Beach.


    Buchanan konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen der Kühlschränke zu öffnen und nachzusehen, ob sich irgendwelche Lebensmittel darin befanden. Er griff gerade nach dem Türgriff, als er wieder das Quietschen der Gummisohlen auf dem Marmor hörte und sich umdrehte.


    Esperanza stand hinter ihm und starrte ihn mit einem Kehrblech und einem Handfeger in der Hand an. Er hielt den Moment für gekommen, um sie auszufragen. Doch zunächst musste das Eis gebrochen werden.


    Er schloss den Kühlschrank und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich bin auf der Suche nach etwas Wasser.«


    Sie ging zu einem Schrank, nahm ein Glas heraus, ließ unter dem Hahn Wasser einlaufen und reichte es ihm.


    Buchanan nahm es. »Danke.«


    Sie schien auf irgendetwas zu warten, also trank er das Wasser und gab ihr das Glas zurück. Sie spülte es sorgfältig aus und stellte es in die Spülmaschine. Dann warf sie ihm noch einen kurzen Blick zu, bevor sie begann, die makellose Theke abzuwischen.


    »Das ist ein wunderschönes Haus. Ich glaube nicht, dass ich so etwas schon einmal gesehen habe. Es ist bestimmt viel Arbeit, die Sachen so … weiß zu halten.«


    Sie wischte weiter.


    »Ich meine, es ist nicht leicht, die Häuser anderer Leute genau so zu pflegen, dass es ihnen gefällt. Ich weiß, wie schwer das ist. Meine Mutter war Haushälterin.«


    Das war nicht wirklich eine Lüge. Seine Mutter hatte über zehn Jahre im Hilton Off an der Interstate 38 die Betten gemacht und die Bäder geschrubbt. Jeden Abend, wenn sie nach Hause kam, roch sie nach Haushaltsreiniger, und ihre Taschen quollen über mit geklauten Tuben Handcreme.


    Das Wischen wurde zwar langsamer, aber Esperanza schaute ihn noch immer nicht an.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein paar Fragen zu beantworten, MrsDiaz?«, fragte Buchanan.


    Endlich drehte sie sich um. »Was für Fragen?«


    Fang mit etwas Leichtem an. »Seit wann arbeiten Sie für Mrund MrsTobias?«


    »Seit fast zwei Monaten.«


    Mist. Nicht viel Zeit, um etwas von den häuslichen Dramen mitzukriegen. »Hat MrsTobias Sie eingestellt?«


    »Nein, MrTobias. Er stellt alle Angestellten ein.«


    »Alle? Wer arbeitet denn noch hier?«


    Sie zögerte kurz, während ihre dunklen Augen ihn unverwandt anstarrten. »Nur ich. Ich meine, er stellt alle ein, die hier arbeiten.« Sie machte eine Pause. »Mein Boss, er sagt, MrTobias ist wohl mit niemandem glücklich.«


    »Also kann man es MrTobias … nur schwer recht machen?«


    Wieder zögerte sie. »Besser, wenn ich nichts mehr sage. Er unterschreibt meine Schecks. Und ich brauche diese Arbeit dringend.«


    Buchanan nickte. »Und was ist mit MrsTobias? Kann man es ihr auch nur schwer recht machen?«


    Esperanza schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist eine nette Lady.«


    Sie drehte sich um und verstaute das Putztuch unter dem Spülbecken. Ihre Blicke wanderten durch die glänzende Küche, als überprüfe sie, ob sie etwas übersehen hatte. Buchanan hatte das Gefühl, dass ihr nicht viel entging, auch wenn sie erst seit zwei Monaten hier arbeitete.


    »MrsDiaz, wohnen Sie hier im Haus?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme jeden Morgen. Außer montags. Das ist mein freier Tag.«


    »Also waren Sie am Freitag hier?«


    Sie nickte.


    »Wann kamen Sie her?«


    »Eigentlich komme ich immer um neun. Aber letzten Freitag kam ich schon um acht, weil mein Mann früher zur Arbeit musste und mich hier abgesetzt hat.«


    »Und MrsTobias war an diesem Morgen hier?«


    Wieder nickte sie.


    »Sind Sie sicher? Haben Sie sie gesehen?«


    »Ja, ich habe sie gesehen, gleich hier in der Küche.« Esperanza schaute auf eine Tür in der Ecke. »Ich komme immer durch diese Tür herein, und MrsTobias war hier in der Küche. Sie putzte gerade das Spülbecken.«


    »Sie putzte? Sind Sie sicher?«


    »Ja. Sie hatte meine gelben Handschuhe an und putzte das Spülbecken. Ich glaube, ich habe sie überrascht und sie …« Sie runzelte die Stirn. »Sie wurde rot, und ich glaube, sie …«


    »Schämte sich?«, beendete Buchanan den Satz.


    Esperanza nickte. »Ich glaube seitdem, dass sie manchmal das Haus sauber macht, bevor ich komme. Als sie mich sah, schämte sie sich, ja, das ist das richtige Wort.«


    Buchanan schaute zu den Glastüren hinter ihr. Ein junger Mann in Shorts und T-Shirt fischte nach den Blättern im Pool und sein braungebrannter Körper bewegte sich zu der Musik, die er über seine Kopfhörer hörte.


    »War MrsTobias an diesem Freitag irgendwie seltsam?«, fragte Buchanan weiter und schaute wieder zu Esperanza.


    »Seltsam?«


    »Verhielt sie sich seltsam? Sagte sie etwas Seltsames? Oder wirkte sie normal?«


    Esperanza schwieg und dachte nach. »Sie war sehr still und blieb fast den ganzen Tag in ihrem Schlafzimmer.«


    »Bekam sie Besuch?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Irgendwelche Anrufe?«


    »Wir haben hier kein Telefon. Nur die Handys.«


    Buchanan seufzte.


    »Aber etwas war seltsam«, meinte Esperanza. »Sie trinkt jeden Tag um vier ein Glas Rotwein. Am Freitag brachte ich ihr das Glas in ihr Schlafzimmer, aber sie war nicht da. Ich stellte es auf den Nachttisch und wollte gerade gehen, als ich sie weinen hörte. Ich ging zur Badezimmertür, weil ich Angst hatte, dass es ihr nicht gut geht. Und da sah ich, wie sie auf dem Rand der Badewanne saß und weinte.«


    »Warum war das seltsam?«, fragte Buchanan.


    »Sie las.«


    »Sie las?«


    »Ja. Sie weinte, während sie las.«


    In Buchanans Hirn machte es klick, wie immer, wenn eins zum anderen kam. »Sie hat in ihrem Kindle gelesen.«


    Esperanza runzelte die Stirn. »Kindle?«


    »Das ist ein kleiner Computer, auf dem man Bücher speichern kann. Las sie darin?«


    Esperanza nickte heftig. »Ja, genau, dieses rosafarbene Ding, das sie immer mit ins Bett nimmt.«


    »Was passierte dann?«


    »Ich schlich leise nach draußen, damit sie sich nicht schämte. Ungefähr eine Stunde später kam sie die Treppe herunter und sagte mir, sie würde ausgehen.«


    »Trug sie ein schwarzes Kleid? Ein Partykleid?«


    Esperanza nickte.


    »Sagte sie, wohin sie wollte?«


    »Nein. Aber sie schien es eilig zu haben.«


    »Und sie fuhr mit ihrem eigenen Wagen?«


    Wieder ein Nicken. »Es regnete. Also ging sie durch die Tür dahinten direkt in die Garage.«


    »War jemand bei ihr?«


    »Nein.«


    »Hatte sie etwas dabei?«


    »Nur eine Tasche, glaube ich.«


    »Keinen Koffer?«


    »Einen Koffer? Warten Sie, ja, sie hatte einen Koffer. Aber sie trug ihn hinein, nicht hinaus.«


    »Sie trug ihn hinein? Was meinen Sie damit?«


    »Jetzt erinnere ich mich wieder ganz genau. Sie ging hinaus in die Garage, und ich hörte, wie der Motor gestartet wurde. Aber dann kam sie durch die Vordertür zurück. Ich wollte gerade die Treppe hinauf, als sie zurückkehrte. Sie hatte einen Koffer in der Hand. Sie sah mich an und sagte mir, ich solle den Koffer zurück in die Garage bringen.«


    »In die Garage? Sind Sie sicher, dass sie Ihnen sagte, Sie sollten ihn in die Garage bringen?«


    »Ja. Da habe ich ihn auch hingebracht. Dann ist sie weggefahren.«


    Buchanan schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Warum sollte Amelia die Haushälterin bitten, einen Koffer in die Garage zu bringen?


    »Haben Sie den Koffer später weggeräumt?«, wollte er wissen.


    »Nein, er steht immer noch in der Garage.«


    »Können Sie ihn mir zeigen?«


    Sie nickte, und Buchanan folgte ihr durch die Tür einen schmalen Flur entlang durch eine zweite Tür. Die Garage bot Platz für vier Fahrzeuge. Sie war sehr groß und fast leer, bis auf einige Edelstahlregale mit großen Aufbewahrungsbehältern aus Kunststoff, zwei elegante Fahrräder auf einem Ständer und ein glänzendes rotes BMW-Motorrad, dessen Reifen so sauber waren, dass Buchanan kaum glauben konnte, dass sie jemals Asphalt berührt hatten. Außer einem kleinen Ölfleck war die Garage so sauber wie ein OP-Saal.


    »MrsDiaz, wie viele Autos haben die Tobias’?«


    Sie überlegte. »Drei. MrTobias fährt diesen großen weißen Pick-up und MrsTobias ein weißes Auto mit einer silbernen Katze auf der Motorhaube.«


    »Einen Jaguar?«


    »Ich weiß nicht. Ein sehr schönes Auto. Und sehr neu.«


    »Und was ist mit einem kleinen dunkelblauen Auto? Haben Sie so eins hier schon mal gesehen?«


    Sie nickte und zeigte auf eine bestimmte Stelle. »Ja. Es steht immer da. Ich weiß nicht, wo es jetzt ist.«


    »Und wo ist das weiße Auto von MrsTobias?«


    »Ich glaube, es wird neu eingestellt. Ja, richtig. MrTobias sagte, das Auto müsste eingestellt werden.«


    »Wo haben Sie den Koffer hingestellt?«


    Sie zeigte auf ein Regal. Buchanan ging hin und zog den Koffer heraus. Er war vielleicht neunzig mal hundert Zentimeter groß und aus weichem hellbraunem Leder. Er sah so alt aus, als stamme er aus einem dieser britischen Kolonialfilme. Er löste die Gurte und öffnete ihn. Er war leer.


    »Sind Sie sicher, dass MrsTobias diesen Koffer an diesem Tag ins Haus getragen hat?«, hakte Buchanan nach, während er sich zu Esperanza umdrehte.


    Sie nickte, runzelte aber die Stirn, als würde sie sich über sich selbst ärgern. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass der kalte Finger des Geheimnisvollen die einfachen Leute wie Dienstmädchen, Kellner und Wachmänner manchmal faszinierte und sie gern in seine Ermittlungen verwickelt wurden. Esperanza glaubte ihrerseits, dass sie irgendetwas getan hatte, was ihn enttäuscht hat.


    Buchanan schloss den Koffer und stellte ihn wieder zurück in das Regal. »Sie waren mir eine große Hilfe, MrsDiaz.«


    Sie lächelte ihn scheu an. »MrsTobias ist eine nette Lady. Ich hoffe, sie kommt wieder nach Hause.«


    »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich mich gerne noch etwas umsehen.«


    »Ja, natürlich. Ich bin in der Küche, wenn Sie mich brauchen.«


    Buchanan folgte ihr ins Haus und kehrte dann in die Eingangshalle zurück. Er stieg die Wendeltreppe in den ersten Stock hinauf, wo er zunächst auf drei Zimmer stieß, die vermutlich Gästen vorbehalten waren. Am Ende eines langen Korridors befanden sich zwei weiße Doppeltüren, auf die er nun zuging. Die Türen führten in das Hauptschlafzimmer, das von einem übergroßen Bett mit weißer Seidensteppdecke und einer Unmenge an Kissen dominiert wurde. Ihm gegenüber befand sich ein weißer Kamin mit den gleichen Einbauschränken wie im Erdgeschoss. Erst nachdem Buchanan in das Zimmer hineingegangen war und sich umdrehte, sah er es – eine regelrechte Farbexplosion auf der gegenüberliegenden Wand.


    Das Bild zeigte ein Gesicht. Das Gesicht einer Frau? Er trat näher heran.


    Ja, das war eindeutig eine Frau, denn jetzt konnte er die scharfen Pinselstriche erkennen, mit denen die langen Wimpern und die Perlenkette an ihrem langen Hals gemalt waren. Es war ein sehr modernes Porträt, das die zerstückelte Perspektive eines Picassos mit der Crayola-Grobheit von Leroy Neiman kombinierte. Doch er verstand nicht viel von Kunst und kannte nur, was er in den Häusern seiner Klienten sah. Also war er sich nicht sicher, was genau er hier sah.


    Doch er wusste, wen er sah.


    Es war Amelia mit leuchtend gelben Haarsträhnen, wasserblauen Augen und magentafarbenem Mund. Auch hier umgab sie ein seltsames Gefühl der Leere, das ihm bereits auf den Hochglanzfotos in den Illustrierten aufgefallen war.


    Er ging zum Kamin, auf dem ein großer Plasmafernseher stand. Rechts und links von ihm gab es Bücherregale, und Buchanan glaubte zunächst, die Bücher würden ihm den ersten Hinweis darauf geben, dass hier normale menschliche Wesen, mit Vorlieben und Abneigungen, Interessen und Hobbys, lebten.


    Er ließ seinen Blick kurz über die Bücher auf der linken Seite gleiten. Die Titel waren Variationen ein und desselben Themas. Die Geschichte meines Lebens von Clarence Darrow. Im Schatten des Gesetzes von Kermit Roosevelt. Emotionale Intelligenz: Warum sie wichtiger sein kann als der IQ von Daniel Goleman. Der Rechtsanalyst: Ein Werkzeug zum Nachdenken über das Gesetz von Ward Farnsworth. One L von Scott Turow.


    Er ging zum rechten Bücherregal. Hier fanden sich die Bestseller der Belletristik – von Jodi Picoult, Wally Lamb, Mitch Albom bis hin zu Nicholas Sparks. Auf einem anderen Regal lagen Reiseführer, hauptsächlich dicke Bildbände über die Toskana, Paris, die griechischen Inseln. Im untersten Fach standen Fitnessbücher: Französische Frauen werden nicht dick, Perfektion dank Pilates, The Happy Book: 30 vollständig ausgeführte Übungen für mehr Spaß.


    Der übliche Einheitsbrei. Nichts, was zu einem Menschen passte, der laut Joanna McCall »so viel mehr war als das, was man an der Oberfläche sah«. Und seltsamerweise gab es kein einziges Buch über das Tanzen.


    Buchanan schaute sich nach etwas in diesem großen weißen Schlafzimmer um, das einen Rückschluss darauf zuließ, welchen Typ Frau er überhaupt suchte.


    Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine Milchglastür vermutlich zu einem begehbaren Kleiderschrank. Von Kunst verstand er nicht viel, aber bei Modemarken machte ihm keiner etwas vor. Die Kleidung einer Person sprach Bände über ihre Persönlichkeit. Auch der Federschmuck war Teil des Jizz.


    Er öffnete die Tür und stand in Alex’ Kleiderschrank: Wände aus weißem Lack, Glasschränke und lange Regale, Kleiderständer voller dunkler Anzüge auf Holzbügeln in absolut regelmäßigen Abständen, reihenweise glänzende Schuhe, Schubladen mit zusammengelegten Hemden, die noch die Banderole der Wäscherei trugen, herausziehbare Metallständer mit einer Unmenge an Seidenkrawatten. Und hinter einem Glaseinsatz lagen pastellfarbene Kaschmirpullover übereinandergestapelt wie Pfefferminzplätzchen in einer Süßigkeitendose.


    Er verließ den Wandschrank wieder und ging zur zweiten Milchglastür. Der Schrank dahinter war noch größer als der erste. Die gleichen Wände mit weißen Schränken und langen Regalen, aber im Versailler Stil mit Vergoldungen, Kerzenleuchtern und Spiegeln. Und in der Mitte stand wie der Thron der Herzdame ein plüschiger dunkelroter Satinstuhl und eine dazu passende, kleine Récamiere.


    Alex’ Wandschrank roch dezent nach frisch polierten Schuhe, Amelias nach schwerem Parfüm.


    Der Geruch war ihm seltsam vertraut, und Buchanan schloss die Augen, um ihn einordnen zu können. Er war sich sicher, dass er den Geruch schon einmal wahrgenommen hatte, irgendwo und irgendwann vor langer Zeit.


    Dann öffnete er die Augen wieder und besah sich den Wandschrank genauer. Hinter einer Tür standen zu einer Pyramide aufgestapelte, zueinander passende Gepäckstücke von Vuitton – das größte ein Schrankkoffer und das kleinste eine Tasche. Woher stammte bloß dieser seltsame Koffer unten in der Garage? Er wollte einen der Koffer öffnen, doch er war verschlossen. Er las das weiße Schild einer Fluggesellschaft am Koffergriff – MSP, FLUG 86, 8-23-14.


    Er erkannte den Flughafencode: Minneapolis – St.Paul. Er musste unbedingt noch einmal in dem Büro des New York City Ballet anrufen und nach Carol Fairfield fragen.


    Dann konzentrierte er sich auf die Kleiderstapel. Amelias Geschmack reichte von klassisch bis neutral, viel Grau von Armani, Beige von Burberry, Schwarz und Weiß von Chanel. Ihre Vorlieben bei den Accessoires waren ebenso fade – flache Slingpumps von Chanel und Prada, schwarze Unterarmtaschen von Fendi und hellbraune Tragetaschen von Gucci. In einer Schublade lagen Pullover in Beige und Schwarz, darunter Tücher und Schals in gedeckten Farben, meistens von Hermès. Als er die dritte Schublade öffnete, zögerte er, als er auf sauber gefaltete Unterwäsche in Weiß, Beige und Schwarz blickte. Sicherlich teuer, aber nichts, was einen Mann auf Touren brachte. Als er die Schublade wieder schließen wollte, klemmte sie.


    Er fingerte eine kleine Tüte heraus, auf deren Vorderseite »La Perla, Bal Harbour« stand. Er schaute hinein, erblickte ein Farbenwirrwarr und zog etwas aus feinster Spitze heraus … ein türkisfarbener BH, ein transparentes rotes Spitzenhemdchen und ein Hauch von Slip in Pfirsich.


    Er hatte so eine Ahnung, dass diese Dessous nicht für Alex bestimmt waren. Plötzlich schoss ihm ein Musikschnipsel durch den Kopf, irgendein alter Discosong über einen Typen namens Tommy, der vor zwei Monaten seine Lady verloren hatte und sie vielleicht wiederfindet, vielleicht aber auch nicht.


    »Cherchez la Femme.« Genau, so hieß das Lied.


    Buchanan legte die Wäsche zurück in die Tüte und diese wieder zurück in ihr Versteck. Dann stand er auf, stemmte die Hände in die Hüften und atmete frustriert aus. Das war verrückt. Oberflächlich betrachtet, war Amelia Tobias ein Niemand. Doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass das kein Mensch in seinem Innersten war. Besonders nicht eine Frau, die pfirsichfarbene Slips im Kleiderschrank versteckte.


    Und dann dieses verdammte Parfüm, ihr Parfüm, das in der Luft lag.


    Was übersah er?


    Er ließ den Blick über die Schränke wandern. In der hintersten Ecke entdeckte er eine offene Tür, hinter der der Rand einer Kiste hervorlugte. Die Kiste war ziemlich schäbig und passte überhaupt nicht zu den weißen Schränken. Es war ein einfacher, alter Karton. Buchanan ging hin und zog ihn heraus.


    Er hatte ungefähr die Größe einer Mikrowelle und war um die Hälfte eingedrückt. Irgendjemand hatte mit dickem Stift Amelias Namen und Adresse auf eine Lasche und darunter in kleinerer Schrift einen Absender in Morning Sun, Iowa, geschrieben.


    Buchanan schob einen Finger unter das vergilbte Klebeband und öffnete den Karton.


    Oben auf lagen eine abgetragene, violette Strickjacke, ein Stoffbär, dem ein Ohr fehlte, ein Paar durchtanzte, rosafarbene Ballettschuhe und ein kleines, hellblaues T-Shirt mit einem Schriftzug über der Brust: UNIVERSITY OF OKOBOJI.


    Buchanan zog die Kiste über den Teppich und setzte sich auf den roten Seidenstuhl. Er legte die oberen Gegenstände beiseite und entdeckte einen Stapel Bücher. Ein Tiger-Jahrbuch der Crusade High School, ein Kinderlexikon aus dem Jahr 1954 über das Leben in anderen Ländern, ein fleckiges, in gelbem Leder gebundenes Buch von Rosemary Sprague mit dem Titel Tanz für einen Diamanten, Das Graveyard-Buch, ein Kinderbuch von Neil Greiman, und ein abgegriffenes Bilderbuch von Eleanor Estes, Hundert Kleider.


    Buchanan drehte das Buch um und las den Rückentext: Jeden Tag, wenn sie zur Schule ging, trug Wanda Petronsky das gleiche verwaschene blaue Kleid. Es war immer sauber, doch niemals glatt gebügelt. Eines Tages, als eine Klassenkameradin ein wunderschönes, neues Kleid trug, das alle sehr bewunderten, sagte Wanda: »Ich habe hundert Kleider zu Hause.« Und damit nahmen die Sticheleien ihren Anfang …


    Buchanan legte die Bücher auf die kleine rote Récamiere und konzentrierte sich wieder auf den Inhalt des Kartons. Noch mehr alte Kleidungsstücke, ein Schmuckkästchen aus blauem Kunststoff, ein Plastikflamingo und Briefe, die mit einem Band zusammengehalten wurden. Der oberste Brief trug eine Militärbasis in Kandahar, Afghanistan, als Absender. Er legte sie zusammen mit einem roten Schuhkarton für Ballettschuhe von Capezio beiseite, in dem sich zahlreiche Schnappschüsse befanden. Dann lag nur noch ein Gegenstand in der Kiste, und er zog ein großes grünes Fotoalbum heraus.


    Schon auf der ersten Seite wusste er, was er in der Hand hielt: Amelias Leben als Tänzerin. Alles war da, vom verblichenen Programmheft der ersten Ballettaufführung Amelia Bloodworths im Alter von sieben Jahren im Graham Dance Center in Burlington, Iowa, bis hin zu ihrer letzten Kritik als Melia Worth im Miami City Ballet. Die vergilbten Seiten hielten die wichtigsten Momente und ihre größten Bewährungsproben fest: das Aufnahmeschreiben der School of American Ballet of New York, ihre erste Kritik im Dance Magazin über eine Studentenaufführung, die Kopie ihres Mitgliedsvertrags im Korps des New York City Ballet.


    Neben der Kritik zur Studentenaufführung gab es keine weiteren Zeitungsausschnitte aus ihrer Zeit in New York. Buchanan kannte auch den Grund: Als Mitglied der Truppe bestand ihre Aufgabe einzig darin, sich einzufügen. Doch die Kritiken aus der Zeit in Miami, wo sie als Solistin auftrat, waren alle sehr positiv und beschrieben Melia Worths »Intelligenz«, »Sinnlichkeit« und »Freude an der Bewegung«.


    Und die Fotografien …


    Herzförmiges Gesicht und große dunkle Augen, eingerahmt von einem strengen dunklen Ballerina-Dutt. Und immer dieses strahlende Lächeln, diese pure Freude auf den Schnappschüssen beim Tanzen und auf den offiziellen Porträtfotos. Melia Worth strahlte von innen heraus.


    Er dachte an das ausdruckslose Gesicht von Amelia Tobias in den Klatschspalten. Es schien, als schaute er auf zwei verschiedene Frauen.


    Buchanan ließ sich tiefer auf den roten Seidenstuhl sinken. Das süße Parfüm stieg ihm in die Nase und reizte sein Hirn.


    Magnolien – das waren Magnolien.


    Ich bin hier, Bucky.


    Buchanan schloss die Augen. Der Geruch war überall, und plötzlich war sie auch da. Sie kam aus dem Garten hinter ihrem kleinen Haus in Berry Hill und hielt die Blumen im Arm, die sie gerade frisch geschnitten hatte. Sie arrangierte sie in einer blauen Vase und gab etwas Zitronenlimonade in das Wasser, damit sie länger hielten. Magnolien hielten nie sehr lange.


    Wann kommst du zurück?


    Gegen acht vielleicht.


    Es wird gleich regnen. Die Reifen an deinem Auto sind nicht mehr so gut. Nimm lieber meinen Pick-up.


    Ich komme schon klar. Ich werde zurück sein, bevor du mich vermisst, Bucky.


    Buchanan öffnete die Augen. Das Parfüm war noch da, doch sie war wieder verschwunden.


    Er saß lange da, seine Hände berührten sanft das geöffnete Fotoalbum auf seinem Schoß. Genug – er brauchte einen klaren Kopf, um sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er musste etwas finden, um Amelia Tobias’ Leben zu knacken. Denn eines hatte ihm die Erfahrung gelehrt: Je länger eine untergetauchte Person vermisst wurde, desto schwerer wurde es, sie zu finden.


    Er schaute auf die Gegenstände, die er auf die Récamiere gelegt hatte. Vielleicht stand etwas in den Briefen ihres Bruders, oder er fand einen Hinweis auf den alten Fotos. Er musste alles mit ins Hotel nehmen und sorgfältig durchgehen. Er legte das Fotoalbum zurück und packte auch die anderen Dinge wieder ein. Als er die Kiste schloss, fiel sein Blick auf den Absender in Morning Sun. Amelia hatte keine Familie mehr, und sein Instinkt sagte ihm, dass, wenn sie ihr Gedächtnis wiedererlangen würde, sie vielleicht zu Carol Fairfield ginge – oder zu einem Liebhaber. Um wirklich sicher sein zu können, musste er die Verbindung nach Morning Sun überprüfen.


    Er stand auf und nahm die Kiste. Er wollte gerade nach unten gehen, als sein Blick an der Récamiere hängen blieb.


    Irgendetwas schaute an der Seite mit dem Kissen heraus. Er kniete sich hin und zog es heraus. Es war ein kleiner Gummiknochen.


    Verdammt! Das war keine Récamiere. Und diese Vuitton-Tasche …


    Er ging zurück zu dem ersten Schrank mit den Koffern und holte die oberste Tasche herunter. Sie hatte an beiden Seiten Netzeinsätze. Das war eine Hundetragetasche. Er schaute auf den Anhänger der Fluggesellschaft, auf den jemand einen Namen geschrieben hatte: »Brody Tobias«.


    Doch wo war der Hund? Hier deutete nichts auf ein Haustier hin, und er hatte noch nicht einmal einen Wassernapf in der Küche gesehen.


    Er stellte die Hundetasche wieder an ihren Platz, griff nach der Kiste mit den Erinnerungsstücken und ging zurück in die Eingangshalle. Er stellte den Karton ab und lief in die Küche. Esperanza kam gerade durch die Glastür herein, die zum Innenhof führte.


    »Sind Sie fertig?«, fragte sie.


    »Ja, ich wollte gerade gehen«, antwortete Buchanan. Er ließ schnell den Blick durch die Küche wandern. Kein Hinweis auf einen Hund. Vielleicht war er gestorben. Aber der Anhänger der Airline stammte von einem Flug nach Minneapolis vor gerade einmal drei Monaten.


    »MrsDiaz, hat MrsTobias einen Hund?«


    Sie lächelte. »Ja. Brody.«


    »Und wo ist er?«


    »In einem Hundesalon.«


    »Wo, beim Tierarzt?«


    »Nein, da wo man sie sauber macht. MrsTobias hat Brody an dem Tag dahin gebracht, als sie weggegangen ist. Aber dann ist sie nicht mehr nach Hause gekommen, und seitdem geht hier alles drunter und drüber.« Sie sagte noch etwas auf Spanisch und schüttelte den Kopf.


    Buchanan versuchte, sich an den Eintrag in Amelias Terminkalender zu erinnern. An dem Freitag, an dem sie den Autounfall hatte, hatte sie einen Termin notiert, irgendetwas mit Fancy … nein, Fantasia Spa. Er hatte gedacht, es handelte sich um ihren eigenen Schönheitssalon.


    »Ich rufe besser MrTobias an«, meinte Esperanza. »Er muss Brody abholen.«


    »Nein, Sie sind doch so beschäftigt«, widersprach Buchanan hastig. »Ich werde MrTobias von dem Hund erzählen.«


    Esperanza lächelte ihn dankbar an. Buchanan verabschiedete sich, griff nach dem Karton in der Eingangshalle und ging. Natürlich hatte er nicht vor, Alex Tobias von dem Hund zu erzählen. Die Chancen standen nicht schlecht, dass Amelia sich vielleicht an den Hund erinnern und ihn holen würde. Wenn sie es nicht schon getan hatte.


    Er zog sein Handy heraus und lief zu seinem Mietwagen. Er rief Siri, das Spracherkennungsprogramm von Apple, auf und fragte nach dem Fantasia Dog Spa. Die näselnde Computerstimme nannte ihm sofort die Nummer und wählte sie auch gleich für ihn.


    »Hallo und vielen Dank für Ihren Anruf im Fantasia Dog Spa. Wir haben bereits geschlossen, und Ihr kleiner Liebling hat es sich für die Nacht gemütlich gemacht. Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen …«


    Verdammt! Er legte auf und schaute zurück auf die Villa der Tobias’, die dunkelrosa im schwindenden Sonnenlicht lag. Morgen früh würde er gleich als Erstes noch einmal dort anrufen.


    Doch jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als wieder ins Hotel zu fahren. Dort gab es eine Minibar mit gutem Scotch und einen Kindle, der sich vielleicht mit dem Hundenamen öffnen ließ.

  


  
    KAPITEL 12


    Als Amelia erwachte, spürte sie die Kälte im Zimmer, und es dauerte einen Moment, bis sie wieder wusste, dass sie in einer Pension in Brunswick, Georgia, war. Sie hörte etwas klappern und schaute zum Fenster. Das Rollo, das zum Schutz vor dem fahlen Morgenlicht heruntergezogen worden war, bewegte sich in der steifen Brise.


    Sie wollte gerade die Tagesdecke höher ziehen, als ihr der kleine weiße Hund einfiel, der sich in ihre Kniekehlen gekuschelt hatte. Er war weg. Doch in ihren Gedanken war er noch immer sehr real und so warm wie …


    »Brody«, sagte sie.


    Sie fuhr hoch. Brody war ein Hund. Ihr Hund. Sie konnte ihn so deutlich sehen und spüren, als wäre er hier in ihrem Zimmer – ein kleiner Terrier-Chihuahua-Mischling.


    Plötzlich konnte sie sich genau an ihn erinnern. Er war schwarz, eines seiner Ohren hatte einen Knick, und seine Schwanzspitze sah aus, als hätte er sie in weiße Farbe getaucht. Ein Kind hatte ihn damals unter der Autobahnbrücke gefunden, angekettet an einen Zaun. Vermutlich hatte ihn ein Obdachloser dort zurückgelassen. Er hatte eine Lungenentzündung, war voller Flöhe und fast verhungert. Zum Glück brachte das Kind den Hund in das nahe gelegene Tierheim, wo Amelia ihn dann gefunden hatte, eingezwängt in einen Katzenkäfig, weil alle Hundekäfige von jaulenden Pitbulls belegt waren. Vierundzwanzig Stunden später hätte man ihn eingeschläfert.


    Warum war sie damals in das Tierheim gegangen? Sie wusste es nicht mehr. Sie erinnerte sich nur noch daran, dass sie damals diesen Hund unbedingt haben musste. Und sie wusste, dass sie ihn jetzt auch um sich haben musste.


    Reglos saß sie in ihrem Bett und ließ die Welle von Emotionen wie warmes Wasser durch ihre Brust fluten. Sie spürte pure Erleichterung darüber, dass die Erinnerungen wirklich zurückkamen, wie die Ärztin gesagt hatte.


    Dann fiel ihr noch etwas ein, Alex’ Gesicht, als sie mit dem kranken Hund auf dem Arm durch die Tür kam.


    Was zum Teufel ist das?


    Ich habe ihn im Tierheim gefunden.


    Im Tierheim? Ich möchte keinen Hund im Haus haben, Mel.


    Warum nicht? Ich möchte …


    Er macht Dreck. Und wer soll sich um ihn kümmern?


    Ich.


    Mel …


    Ich werde ihn behalten, Alex.


    Amelia schwang die Beine aus dem Bett. Sie musste herausfinden, ob es Brody gut ging, denn sie war sich nicht sicher, ob Alex ihn nicht vielleicht loswerden wollte.


    Sie warf die Bettdecke zurück, wickelte sie sich um den Körper und lief nach unten zu dem schwarzen Wählscheibentelefon, das auf dem Flurtisch stand.


    Sie konnte sich an noch mehr Details erinnern und sah sich selbst, wie sie Brody über einen Tresen einer lächelnden, pausbäckigen Frau übergab. Und sie hörte ein dumpfes Bellen im Hintergrund, das dank der leisen Hintergrundmusik kaum auffiel.


    Wir werden uns gut um ihn kümmern, MrsTobias. Sie hatte Brody irgendwo abgegeben. Beim Tierarzt? Sie können ihn morgen früh ab neun abholen.


    Er war nicht krank gewesen, daran erinnerte sie sich. Sie hatte ihn zur Zahnreinigung und Fellpflege gebracht, und er sollte über Nacht dortbleiben. Aber wo? Wie hieß der Ort? Sie schloss die Augen und versuchte, sich an einen Namen zu erinnern, aber sie sah nur tanzende Nilpferde in Ballettröckchen. Wie in diesem alten Walt-Disney-Film …


    Fantasia.


    Sie riss die Augen auf und griff nach dem Telefonhörer. Sie rief die Auskunft an und wurde gleich verbunden.


    »Guten Morgen, Fantasia Dog Spa.«


    »Ja, hallo, hier spricht MrsTobias. Ich …«


    »Oh, hallo, MrsTobias. Hier ist Kristin.«


    Kristin. Die junge Hundefrisörin mit dem Eidechsentattoo. »Ja, ja, hallo Kristin«, sagte sie. »Ich wollte fragen, wie es Brody geht.«


    »Nun, wir haben erst vor fünf Minuten geöffnet, und ich hatte noch keine Zeit, nach ihm zu sehen.«


    »Aber er ist noch bei Ihnen?«


    »Oh, ja. Ich habe ihn gestern Abend noch gesehen. Da ging’s ihm gut. Er war nur ein bisschen traurig, weil er nach Hause wollte. Wollten Sie ihn nicht schon gestern abholen?«


    Gestern? Sie hatte Brody abgegeben und war nach Hause gefahren. Sie erinnerte sich, dass sie später geduscht und das Chanel-Kleid angezogen hatte. Danach war alles nur noch schwarz.


    »MrsTobias?«


    »Ja, ich bin noch dran«, antwortete Amelia. »Ich … Ich musste meine Pläne ändern und ganz überraschend die Stadt verlassen. Es ist etwas passiert, ein Notfall in der Familie. Deshalb werde ich auch die nächsten Wochen nicht zu Hause sein.«


    »Kein Problem. Ich werde MrTobias anrufen, damit er …«


    »Nein! Nein, bitte rufen Sie nicht meinen Mann an.«


    Auf der anderen Seite der Leitung herrschte Stille. Amelia holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. »Ich möchte Sie bitten, Vorbereitungen zu treffen und Brody zu mir zu schicken.«


    »Schicken? Wohin denn schicken?«


    »Nach Georgia«, erwiderte Amelia.


    »Oh, MrsTobias, ich weiß nicht, ob wir das machen können …«


    »Natürlich können Sie das. Wir werden alles mit der Fluggesellschaft arrangieren, und Sie lassen ihn herbringen. Und die Kosten buchen Sie einfach von meinem Konto ab, okay?«


    »Wäre es nicht einfacher, wenn ich MrTobias anriefe und …«


    »Nein, bitte tun Sie das nicht«, unterbrach Amelia sie. »Mein Mann ist geschäftlich unterwegs und in den nächsten beiden Wochen ebenfalls nicht zu Hause. Sie müssen Brody also zu mir schicken.«


    »Nun, hm, MrsTobias. Ich muss das mit MrsChapinski besprechen, und die kommt erst gegen neun.«


    MrsChapinski war die Besitzerin des Hundesalons. Amelia wusste, dass diese Frau alles für Brodys Transport arrangieren konnte.


    »Okay, rufen Sie mich bitte zurück, wenn Sie alles Nötige geklärt haben. Ich möchte Brody wirklich nicht länger als nötig bei Ihnen lassen.«


    »Ja, das machen wir, MrsTobias.«


    Amelia wollte schon auflegen. »Warten Sie! Kristin?«


    »Ja?«


    »Ich habe mein Handy nicht dabei. Rufen Sie mich bitte unter folgender Nummer zurück, ja?« Amelia hob das alte Wählscheibentelefon hoch und kniff die Augen fest zusammen, damit sie die Nummer auf der Wählscheibe lesen konnte. Sie gab Kristin die Nummer und legte auf.


    Das Knarren der Treppenstufen ließ Amelia aufsehen. Hannah kam herunter und hielt mit den Händen ihren Bademantel zusammen. Angel war gleich hinter ihr.


    »Ich hatte gedacht, ich hätte Sie hier unten gehört. Sind Sie okay, meine Liebe?«


    Amelia kniete sich hin und streichelte den Hund. »Ja«, entgegnete sie lächelnd.


    


    Entnervt warf Buchanan den Kindle auf das Bett. Er war verdammt noch mal schlauer als dieses blöde Ding. Warum fand er also nicht das Passwort heraus?


    Er hatte die halbe Nacht mit dem Versuch zugebracht, ihr Kindle-Passwort zu knacken und jede Variante von Brody, die ihm einfiel, ausprobiert. Die Leute verwendeten oft den Namen ihres Haustieres als Passwort. Also hat er den Namen mit jeder Zahl und jedem Detail, das er über Amelia Tobias wusste, kombiniert. Doch der verdammte Kindle blieb gesperrt.


    Er schaute auf seine Uhr. Neun Uhr zehn. Es wurde Zeit, wegen des Hundes zu telefonieren. Eine Frau antwortete beim zweiten Klingeln.


    »Fantasia Dog Spa. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja, hallo, ich rufe wegen Brody an.«


    »Oh, hallo, MrTobias.«


    Die Schlussfolgerungen der Leute am Telefon überraschten ihn immer wieder. Jetzt musste er seine Trümpfe nur geschickt ausspielen und höflich sein. Bei Frauen gestaltete sich das immer etwas schwieriger, denn sie waren misstrauischer als Männer. Aber die Stimme klang nach einer jüngeren Frau, und die waren in der Regel vertrauensseliger.


    »Ja, hallo. Ach, verzeihen Sie, aber ich habe Ihren Namen vergessen.« Er musste sich ein wenig anstrengen, damit sein Südstaatenakzent nicht auffiel. Darauf hatte er in letzter Zeit nicht achten müssen.


    »Hier ist Kristin.«


    »Kristin! Nun, hören Sie, Kristin, ich will Sie gar nicht lange stören …«


    »Das ist schon okay. Wir haben gerade erst geöffnet, und hier ist noch nichts los.«


    »Ich wollte mich nur vergewissern, dass mit Brody alles klar gegangen ist.«


    »O ja, er ist echt cool. Wie ich eben erst Ihrer Frau gesagt habe, ist er nur …«


    »Meine Frau? Sie hat angerufen?«


    »Ja, vor etwa einer halben Stunde.«


    Manchmal hat man einfach Glück.


    »Nun, Sie wissen ja, wie meine Frau bei Brody immer ist, Kristin. Sie hält es nie lange ohne ihn aus, noch nicht mal einen Tag.«


    Geduld … Setz sie nicht unter Druck.


    »Ja, sie wirkte wirklich ein bisschen durcheinander.«


    Lass sie reden. Nimm, was du kriegen kannst.


    »Ja, das ist sie wirklich«, stimmte er ihr zu. »Ihre Mutter liegt im Krankenhaus, wissen Sie, und MrsTobias musste … zu ihr und sich um sie kümmern.«


    »Ja, sie hat erwähnt, dass es einen Notfall gab. Das mit ihrer Mutter ist ja furchtbar. Aber ich habe schon mit MrsChapinski gesprochen, und es sieht so aus, als könnten wir Brody zu ihr schicken.«


    Es war genauso, wie er es Alex Tobias erklärt hatte. Er musste sich nur zurücklehnen und warten, bis sie einen Fehler machte.


    »Nun, das sind ja gute Neuigkeiten, Kristin. Hat sie Ihnen die Adresse genannt?«


    »Nein, noch nicht. Ich muss erst noch die Fluggesellschaft anrufen und nachfragen, wann sie Brody mitnehmen können. Ich werde MrsTobias später zurückrufen, sobald ich mehr weiß.«


    »Machen Sie sich bloß keine Umstände, Kristin. Ich werde sie anrufen. Ach verdammt, jetzt finde ich die Telefonnummer ihrer Mutter gerade nicht. Ich weiß, dass ich sie irgendwo hier hatte. Mein Schreibtisch ist das reinste Chaos …«


    »Ich habe sie hier vor mir liegen, MrTobias.«


    Kristin rasselte die Nummer herunter, Buchanan dankte ihr und legte auf. Die Vorwahl war 912, nicht Florida. Er griff nach seinem Notebook, rief sein Konto auf PeopleFinders.com auf und gab die Telefonnummer ein. Das Ergebnis erschien sofort auf dem Bildschirm:


    Name des Eigentümers: Hannah Lowrey


    Vollständige Adresse: 1877 Union Street, Brunswick, Georgia.


    Anschlussart: Festnetz


    War das eine Verwandte? Der Name war während seiner Recherche nicht aufgetaucht, also bezweifelte er das. Nun, wenigstens war es ein Festnetzanschluss. Das war einfacher, als eine Person zu finden, die ein Handy mit sich herumschleppte.


    Er wechselte zur Webseite von Delta Airlines. Es gab einen Flug von Fort Lauderdale nach Brunswick, Golden Isles Airport, über Atlanta. Abflug war in zwei Stunden. Er buchte ein Ticket.


    Was zum Teufel wollte Amelia Tobias in Georgia? Egal. Er musste nur herausfinden, wo sie sich aufhielt, den Ort ihrem Ehemann mitteilen, den Rest seines Honorars einsammeln und nach Hause fahren. Was zwischen Alex und Amelia Tobias vorgefallen war, ging ihn nichts an.


    Er schloss sein Notebook und begann zu packen.


    


    Es war fast sechs Uhr, als Buchanan in Richtung Union Street abbog. Er fuhr mit seinem Mietwagen im Schritttempo, während er versuchte, die Hausnummern zu lesen. Dank der dreistündigen Verspätung in Atlanta und dem Flug nach Brunswick hatte alles länger gedauert als erwartet.


    Da war es, Nummer 1877. Er hielt am Bordstein vor dem großen gelben Haus und kurbelte sein Fenster herunter. Im Erdgeschoss brannte Licht, und in der Einfahrt stand ein alter Chevy. Wenn Amelia Tobias drinnen war, musste er sich nur noch vergewissern, dass sie es wirklich war, bevor er ihren Ehemann anrief.


    Ein Mann lief die Straße entlang und warf ihm im Vorbeigehen einen Blick zu. Buchanan schaute ihm hinterher, als ihm klar wurde, dass er hier am Straßenrand zu leicht zu sehen war. Amelia rechnete zwar nicht damit, verfolgt zu werden, doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, in kleinen Städten besonders vorsichtig zu sein.


    Der Wind wurde stärker und wehte den Geruch von Salzwasser herüber. Er schaute nach links und machte die schwachen Umrisse einer Kirche aus. Es brannte kein Licht, und der Parkplatz vor dem Gebäude lag im Dunkeln. Er ließ den Wagen an und fuhr mit ausgeschalteten Scheinwerfern auf den Stellplatz. Eine Hecke schützte ihn vor fremden Blicken, während er gleichzeitig einen guten Blick auf das Haus hatte.


    Er schaltete den Motor aus, ließ sich tiefer in den Sitz sinken und überlegte seinen nächsten Schritt. Er konnte hier warten und darauf hoffen, dass Amelia irgendwann herauskam. Doch obwohl es erst halb sieben war, dunkelte es bereits, und die Temperaturen gingen schnell zurück. Oder er schlich sich an das Haus heran, um durch die Fenster zu schauen.


    Er zog eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an, ohne den Blick von dem gelben Haus zu lösen.


    Als er mit dieser Arbeit begonnen hatte, hatte er schon einmal in einer solch blöden Situation gesteckt. Damals war er durch den Schnee zu einem Fenster eines Motels in Anchorage gekrochen und hatte wie eine billige Version von Norman Bates heimlich eine Frau beobachtet, die untergetaucht war.


    Und selbst das viele Geld macht es nicht besser, nicht wahr, Bucky?


    Inzwischen hörte er ihre Stimme immer öfter. Zu oft. Und sie ließ sich mit nichts zum Schweigen bringen, außer mit Alkohol. Aber das konnte er im Moment nicht riskieren. Später, wenn er diesen verdammten Fall abgeschlossen hatte, konnte er nach Hause fahren, sich in seiner Höhle verkriechen und ihre Stimme und die Vergangenheit im Scotch ertränken.


    Plötzlich ging das Licht auf der Veranda an, und Buchanan warf rasch die Zigarette aus dem Fenster.


    Einen Moment später trat eine ältere Dame aus dem Haus. Sie zog sich einen großen Pullover über, bevor sie sich in die Schaukel auf der Veranda setzte.


    Gleich nach ihr kam eine zweite Frau mit einem Tablett aus dem Haus, der ein kleiner weißer Hund folgte.


    Buchanan richtete sich auf, damit er sie besser sehen konnte. Die Frau war groß, hatte sich aber eine Art Decke über die Schultern geworfen, so dass er ihre Figur nicht erkennen konnte. Sie trug eine Brille und hatte kurzes dunkles Haar. Nachdem sie sich auf einen Stuhl neben die ältere Frau gesetzt hatte, reichte sie ihr einen Becher vom Tablett. Dann nahm sie ihre Brille ab und rieb sich die Augen.


    Buchanan griff nach seiner Tasche auf der Beifahrerseite und zog sein Nachtsichtgerät heraus. Vor Jahren hatte er es eigentlich für einen Ausflug nach Assateague Island gekauft, wo er nachts große Horneulen beobachten wollte. Doch in Situationen wie dieser war das Fernglas einfach perfekt.


    Er richtete es auf die Veranda aus und sah, wie der kleine weiße Hund um die Beine der jungen Frau strich. Sie bückte sich, hob ihn hoch und hielt ihn wie ein Baby im Arm, während sie ihr Gesicht in das Verandalicht drehte.


    Es strahlte, und er konnte es in dem harten grünen Licht seines Fernglases ganz deutlich erkennen. Es war das Gesicht der jungen Ballerina in Amelias Fotoalbum.


    Buchanan setzte den Feldstecher ab, griff nach seinem Handy und wählte Tobias’ Nummer. Alex antwortete beim dritten Klingeln.


    »Ich habe Ihre Frau gefunden«, sagte Buchanan.

  


  
    KAPITEL 13


    Amelia wusste nicht, warum sie es tat. Vielleicht lag es an der Freundlichkeit, die man ihr in den beiden vergangenen Tagen immer wieder entgegengebracht hatte. Die rothaarige Frau in dem Pfandhaus, die ihr das Geld gegeben hatte, der alte Mann in dem Bus, der den Wein mit ihr geteilt hatte, die Kellnerin, die sie im Red Bone Café bedient hatte, und Martin, der Frisör, der ihr mit seinen geschickten Händen ein neues Aussehen geschenkt hatte.


    Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass Hannah sie an jemanden erinnerte, der in der Vergangenheit sehr gut zu ihr gewesen war. Was auch immer der Grund war, Amelia saß in die alte Decke gekuschelt mit dem kleinen Hund im Schoß auf der Veranda und fühlte sich sicher genug, um Hannah alles zu erzählen.


    Als sie endlich schwieg, war Amelia froh, dass Hannah ihr Gesicht im Schatten des Verandalichts nicht genau erkennen konnte. Es blieb lange still, bis Hannah endlich sprach.


    »Und du hast wirklich dein Gedächtnis verloren?«, fragte sie. Unbemerkt war sie zum Du übergegangen.


    »Nach und nach kann ich mich wieder erinnern«, entgegnete Amelia. »Aber manchmal weiß ich nicht, was real ist und was nicht.«


    Die Schaukel quietschte, als Hannah sich zurücklehnte. »Mein erster Ehemann schenkte mir einmal eine Halskette mit Diamanten«, erzählte sie. »Sie funkelte wie die Wunderkerzen am Unabhängigkeitstag. Irgendwann fand ich heraus, dass die Steine aus Glas waren - und genauso falsch wie er selbst.«


    Amelia blickte Hannah stumm an und wartete.


    »Vielleicht sind Erinnerungen so«, fuhr Hannah fort. »Man hält die falschen für die wahren.«


    »An die Unfallnacht kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Nur an einen Mann mit dunklen Haaren und an das Gefühl, dass er mich töten wollte.«


    »Und du glaubst wirklich, dass es dein Ehemann war?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Amelia leise zurück. »Ich weiß nur, dass ich vor ihm weglaufen muss.«


    Das Quietschen der Schaukel verstummte. Hannah saß still und reglos da. Eine Kirchenuhr schlug sieben.


    Amelia schaute zu ihr hinüber. Die alte Frau saß einfach nur da und starrte auf die dunkle Straße. Hatte sie sich diesen Hauch eines Zweifels in Hannahs Stimme nur eingebildet? Es hörte sich alles so verrückt an, jetzt, wo ihr Kopf frei war und sie darüber nachdachte. Doch sie bildete sich diese nagende Angst nicht ein. Sie war real. So wie diese neue Angst, dass es vielleicht ein Fehler gewesen ist, die alte Frau ins Vertrauen zu ziehen. Würde sie jemals wieder einem Menschen vertrauen können?


    »Es wird kalt«, sagte Amelia leise.


    Hannah nickte und zog den Pullover fester um ihre Brust.


    »Möchtest du noch einen Tee?«, fragte Amelia. »Ich kann reingehen und noch etwas Wasser aufsetzen.«


    »Nein, danke«, sagte Hannah. »Ich bin müde. Ich denke, ich sollte heute früh schlafen gehen.« Sie stand langsam auf und begann, die Becher auf das Tablett zu stellen.


    »Lass nur. Ich mache das«, erklärte Amelia.


    Hannah schaute sie lange an, bevor sie nickte. Sie öffnete die Fliegengittertür und wartete. Angel sprang von Amelias Schoß und folgte Hannah ins Haus.


    Amelia zog die Decke enger um die Schultern. Sie blieb noch einen Moment sitzen, doch dann kroch ihr die Kälte in die Knochen. Sie stand auf, nahm das Tablett, ging ins Haus und schob die Tür mit der Hüfte zu.


    In der Küche spülte sie die Becher aus und stellte sie zum Trocknen auf ein Handtuch. Ihre gebrochenen Rippen schmerzten, und sie wusste, dass sie heute nur schwer Schlaf finden würde. Vielleicht würde ihr ein langes Bad helfen.


    Plötzlich klingelte das Telefon.


    Amelia lief in den Flur und hob den Hörer ab in der Hoffnung, der Hundesalon riefe zurück, um Brodys Flug zu besprechen. MrsChapinski hatte sich am frühen Nachmittag gemeldet und Amelia versprochen ihr Bescheid zu geben, sobald sie alle Vorkehrungen getroffen hatte.


    »Hallo?«


    »MrsTobias? Hier ist Kristin aus dem Hundesalon.«


    »Oh, schön, dass Sie anrufen. Konnten Sie inzwischen alles arrangieren?«


    »Ja, fast. Wir haben inzwischen bereits geschlossen, aber MrsChapinski wollte, dass ich Sie anrufe und Sie beruhige. Brodys Tierarzt muss noch ein Gesundheitszertifikat unterzeichnen, sonst nimmt die Airline ihn nicht mit. Also werde ich gleich morgen früh die Papiere bei Ihrem Tierarzt abholen. Der früheste Termin, an dem die Fluggesellschaft Ihren Hund mitnehmen kann, wäre dann übermorgen.«


    Amelia lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Vielen Dank, Kristin.«


    »Ich werde Sie morgen noch mal anrufen, wenn wir alles unter Dach und Fach haben, okay?«


    »Danke, Kristin, Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.«


    »Kein Problem, ich hoffe, Ihrer Mutter geht es inzwischen wieder besser, MrsTobias.«


    Amelia riss die Augen auf. »Meiner Mutter?«


    »MrTobias sagte, sie sei im Krankenhaus.«


    Amelia fuhr hoch. »Sie haben mit meinem Mann gesprochen?«


    »Ja, heute Morgen. Er rief an und wollte wissen, wie es Brody geht. Gleich nachdem Sie angerufen hatten.«


    »Kristin, haben Sie ihm gesagt, wo ich bin?« Auf der anderen Seite der Leitung herrschte langes Schweigen. »Kristin, haben Sie meinem Mann gesagt, wo ich bin?«


    »Nein, ich habe ihm nur die Telefonnummer Ihrer Mutter gegeben. Hm, also, MrsTobias, ist …«


    Amelia legte auf. Ihr Herz hämmerte.


    Was zum Teufel ging da vor sich? Sie wusste, dass Alex sich niemals nach Brody erkundigen würde. Vielleicht hatte jemand anderer angerufen? Sie versuchte, sich an ein Gesicht zu erinnern, an das Gesicht des dunkelhaarigen Mannes in dem Auto. Vielleicht war es gar nicht Alex gewesen. Aber wer sonst könnte sie töten wollen?


    Plötzlich hörte sie draußen ein Geräusch, eine Art Pochen. Sie lief in das vordere Zimmer und schaltete das Licht aus. Sie kroch zum Sofa unter dem Fenster und starrte durch den Spalt zwischen den Vorhängen nach draußen. Nichts … nur ein Auto, das langsam die Straße hinunterrollte und aus dem der dumpfe Bass der Musik im Dunkeln widerhallte. Sie starrte nach draußen, bis der Lärm verstummt und die roten Rücklichter verschwunden waren.


    »Was ist los, meine Liebe?«


    Amelia wirbelte herum.


    Hannah stand im Türrahmen. »Was machst du denn hier unten im Dunkeln?« Sie wollte zum Tisch gehen und nach der Lampe greifen.


    »Nein, lass das Licht bitte aus!«


    Hannah starrte sie einen Moment an, bevor sie langsam zu ihr herüberkam. Amelia schaute wieder hinaus auf die Straße. Nichts bewegte sich, nur die Äste der Eichen tanzten im Wind.


    »Was ist denn da?«, fragte Hannah.


    Amelia drehte sich zu ihr um. »Er weiß, dass ich hier bin, Hannah.«


    »Aber woher?«


    »Er hat im Hundesalon angerufen, und dort hat man ihm deine Telefonnummer gegeben.« Amelia glitt vom Sofa. »Ich muss gehen.«


    »Warte einen Moment, meine Liebe. Amelia, warte …«


    Doch sie lief bereits die Treppe hinauf, rannte in ihr Zimmer und zog den Vuitton-Beutel unter dem Bett heraus. Sie streifte Jeans und T-Shirt über und warf die übrigen Kleidungsstücke in die Tasche. Dann stürmte sie ins Bad und schüttete ihre Toilettenartikel aus dem Krankenhausbeutel in die Kosmetiktasche, die sie im Einkaufszentrum gekauft hatte.


    Als sie wieder in das Schlafzimmer zurückkam, saß Hannah auf der Bettkante und hielt den weißen Hund auf ihrem Schoß.


    »Hör zu, vielleicht solltest du einfach zur Polizei gehen«, meinte Hannah.


    »Nein. Sie würden mir nicht glauben. Solange ich mich nicht erinnern kann, was passiert ist, kann ich überhaupt nichts beweisen.«


    Amelia warf die Kosmetiktasche zusammen mit ihrem neuen iPad in den Beutel. Sie schlüpfte in ihre Stiefel und zog die Strickjacke über. Dann schaute sie sich noch einmal in dem Zimmer um, ob sie auch alles eingepackt hatte. Als sie wieder zu Hannah blickte, stand die alte Frau vor ihr und hielt eine Waffe in der Hand.


    Amelias Blick wanderte von der Pistole zu Hannahs Gesicht.


    »Nimm die«, sagte Hannah und trat einen Schritt auf sie zu. »Mein Daddy hat sie mir nach meiner zweiten Scheidung zum Schutz gegeben.«


    Amelia schüttelte den Kopf. »Hannah, ich kann nicht …«


    »Doch du kannst.«


    »Ich brauche sie nicht.«


    »Doch, du brauchst sie.«


    Amelia wollte einen Schritt zurückweichen, doch Hannah griff nach ihrer Hand und legte die Waffe hinein.


    Sie war kalt und schwer. »Was muss ich …?«, fragte Amelia.


    »Das ist eine einfache 38er. Du spannst einfach den Hahn, zielst und schießt.«


    Amelias Blick wanderte von der Pistole in ihrer Hand zu Hannahs Gesicht.


    »Du nimmst sie einfach in die Hand, als wäre es ein Mann, meine Liebe«, erklärte Hannah. »Und wann sie dann losgeht, liegt ganz allein an dir.«


    Amelia starrte Hannah an, dann lachte sie. Doch es klang mehr nach einem harten, nervösen Bellen.


    Hannah schnaubte und lächelte kurz. Amelia steckte die Waffe in ihren Beutel und schloss den Reißverschluss. Als sie zurückschaute, stand Hannah am Fenster und spähte um den heruntergelassenen Sichtschutz herum.


    »Ich wollte eben nichts sagen, weil ich dich nicht beunruhigen wollte.« Sie warf Amelia einen Blick zu. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Auf der anderen Straßenseite, auf dem Parkplatz vor der Kirche, leuchtete immer wieder kurz ein Licht auf, als rauche jemand in einem Auto eine Zigarette.«


    Sie ließ die Sichtblende fallen. »Vielleicht irre ich mich ja auch, aber vielleicht solltest du lieber durch die Hintertür verschwinden.«


    Amelia griff nach ihrem Beutel auf dem Bett. Der weiße Hund hatte es sich auf der Tagesdecke gemütlich gemacht. Sie streichelte seinen Kopf und wandte sich dann an Hannah.


    »Wohin wirst du gehen?«, fragte Hannah.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Amelia.


    »Wirst du wenigstens eine Möglichkeit finden und dich melden, damit ich weiß, dass es dir gut geht?«


    Amelia nickte und nahm die alte Frau in den Arm.


    »Geh jetzt«, flüsterte Hannah.


    Amelia löste sich aus der Umarmung und eilte hinaus. Sie schaute erst zurück, als sie durch die Hintertür in die dunkle Gasse verschwunden war. Die Lichter im Haus verschwammen zu einem gelben Schleier. Sie wischte sich mit einer schroffen Handbewegung die Tränen aus dem Gesicht, warf den Beutel über die Schulter und verschwand in der Dunkelheit.

  


  
    KAPITEL 14


    Im Nebel der kalten, mondlosen Nacht wusste sie nicht wirklich, in welche Richtung sie lief. Doch der Geruch des Flusses wurde immer schwächer, und sie hatte das Gefühl, als ginge sie zurück in Richtung Innenstadt. Von dort aus könnte sie zurück zur Greyhound-Station laufen.


    Amelia blieb abrupt stehen.


    Nein, sie konnte nicht zum Busbahnhof gehen. Dort würde Alex als Erstes nach ihr suchen. Wenn er clever genug gewesen war, um von Kristin Hannahs Telefonnummer zu erfahren, würde er vielleicht auch auf die Idee kommen, dass sie mit dem Bus hergekommen war. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen.


    Wohin sollte sie also gehen?


    Direkt vor ihr erkannte sie die schwache Weihnachtsbeleuchtung an den Straßenlaternen in der Innenstadt. Rechts von ihr gab es nur mehrere kleine Häuser, in deren Fenstern der blaue Schein der Fernseher aufleuchtete. Ein Auto fuhr langsam die Straße hinunter und kam direkt auf sie zu. Sie versteckte sich hinter einer Hecke und wartete, bis es wieder verschwunden war.


    Sie schaute nach links. Vielleicht hundert Meter entfernt konnte sie einen kontinuierlichen Strom sich schnell bewegender Scheinwerfer ausmachen. Das musste der Highway sein, auf dem sie am Vortag mit Hannah zum Einkaufszentrum gefahren war. Und sie erinnerte sich, dass die Mall an einer Interstate lag.


    Dann musste sie daran denken, was Martin, der Frisör, zu ihr gesagt hatte, als er ihre kurzen dunklen Haare zum ersten Mal gesehen hatte.


    Niemand wird Sie mehr erkennen.


    Nun wusste sie, dass das allein nicht reichte. Sie musste nicht nur ihr Aussehen verändern, sondern auch ihr Verhalten, sogar ihre Art zu denken. Sie musste sich innerlich wie äußerlich in eine Frau verwandeln, die Alex niemals erkennen würde.


    Amelia Tobias würde niemals tun, was ich tun werde. Doch Amelia Brody wird tun, was auch immer getan werden muss.


    Sie schaute sich kurz um. Als sie sich sicher war, dass ihr niemand folgte, lief sie in Richtung Highway weiter.


    Sie brauchte fast eine Stunde bis zum Einkaufszentrum. Der Fußweg in dem grellen Licht der Scheinwerfer und dem Dunst der Autoabgase war kalt und anstrengend gewesen. Inzwischen musste es schon nach neun sein, denn der Parkplatz war nahezu menschenleer. Sie entdeckte ein Verkehrsschild zur I-95 in Richtung Norden und lief weiter.


    Dann tauchten plötzlich die Gebäude genauso vor ihr auf, wie sie es in Erinnerung hatte. Das hohe gelbe Waffle House-Zeichen, ein Motel, eine Lkw-Raststätte und gleich dahinter die Auffahrt zur Interstate. Sie stapfte durch das nasse Gras des Mittelstreifens in Richtung Zapfsäulen.


    Solltest du jemals in Not geraten, Mellie, fahr per Anhalter mit einem Lkw mit. Den Lkw-Fahrern kannst du vertrauen.


    Wer hatte das zu ihr gesagt? Und wer hatte sie Mellie genannt? Immer wieder tauchten solche Erinnerungsfetzen ohne Vorwarnung wie Fremde im Nebel auf und verursachten ihr Kopfschmerzen.


    An den ersten Zapfsäulen hielt sie kurz an. Sie richtete den Tragegurt ihres Beutels, schaute sich an der weitläufigen Tankstelle um und wägte ihre Chancen auf eine Mitfahrgelegenheit ab. Drei große Achtzehntonner standen abgedunkelt am Rande des Motelparkplatzes und ein vierter Lkw fuhr gerade in Richtung Auffahrt zur I-95. Doch an der Dieseltankstelle stand noch ein weiterer Laster. Amelia ging langsam auf ihn zu.


    Das Führerhaus war leer. Erschöpft ließ Amelia sich auf die Trittstufen an der Fahrerseite sinken und setzte ihre Brille ab. Sie rieb sich den Nasenrücken und schloss die Augen.


    »Wenn du auch nur einen Kratzer in den Lack machst, trete ich dir in den Hintern.«


    Amelia öffnete die Augen. Die Person, die direkt vor ihr stand, war leicht verschwommen, und im harten Schein der Tankstellenlichter konnte sie kein Gesicht, sondern nur eine gedrungene schwarz gekleidete Gestalt erkennen. Eine Frau?


    »Sorry«, sagte Amelia, stand auf und rückte den Beutel auf ihrer Schulter zurecht.


    »Du siehst ja fix und fertig aus, Kleine. Bist du ein Tweaker?«


    »Ein, was?«


    »Ein Tweaker. Nimmst du Meth?«


    Drogen. Die Frau sprach von Drogen.


    »Nein, ich musste schnell das Haus verlassen und bin …«


    Die Frau griff an Amelias Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht. Amelia wandte sich ab und verdeckte mit der Hand die Stiche an ihrem Kinn.


    »Ich vermute mal, dass du ganz andere Probleme hast«, meinte die Lkw-Fahrerin.


    »Ja. Im Moment brauche ich aber eine Mitfahrgelegenheit.«


    Die Frau musterte sie eindringlich. »Ich würde dir ja gerne helfen, aber wir haben neue Versicherungsbestimmungen. Jetzt ist nichts mehr mit Trampen.«


    Amelia suchte den Parkplatz ab. Doch abgesehen von einem dunklen Sedan, in dem ein Mann saß, war er leer. Wer war das? War es das gleiche Auto, das sie vorhin schon bemerkt hatte?


    Sie schaute wieder zurück zu der Lkw-Fahrerin. »Ich kann Ihnen Geld geben.«


    »Es geht nicht ums Geld, sondern um die Bestimmungen.«


    Amelia besah sich die Frau genauer. Ihre Haare waren raspelkurz und gelb und schwarz gefärbt. Ihr Hals zierte ein Papageientattoo, ihre Oberlippe ein kleines Piercing.


    Sie durfte diese Frau nicht einfach wegfahren lassen. »Sie sehen nicht aus wie jemand, der immer alle Regeln befolgt«, meinte Amelia.


    Die Frau starrte sie an. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


    »Ich bin wogegen gelaufen.«


    »Ja, gegen die Faust von irgendeinem Idioten, richtig?«


    Amelia wollte alles erklären, doch plötzlich war sie viel zu müde … und zu verzweifelt. »Ja, genau. Bitte, helfen Sie mir.«


    Die Frau schaute erst zum Parkplatz, dann wieder zu Amelia. »Wo willst du denn hin?«


    »Egal.«


    »Ich fahre in Richtung Nordwesten nach Memphis und dann weiter nach Westen.«


    »Das ist super. Ich muss einfach nur von hier weg.«


    Die Frau gab Amelia ein Zeichen, ihr zu folgen, und lief um den riesigen Laster herum zur Beifahrerseite. Sie öffnete die Tür zur Fahrerkabine.


    »Steig da hoch und leg deinen Beutel nach hinten.«


    Amelia kletterte in die Kabine und entdeckte dabei das Bett hinter den Sitzen. Schon wurde die andere Tür geöffnet, und die Frau kletterte ebenfalls ins Führerhaus. Sie stellte ihre Thermoskanne in eine Halterung zwischen den Sitzen und drückte einen Knopf auf dem Armaturenbrett. Mit einem lauten Dröhnen sprang der Motor des Lkws an.


    »Ich heiße übrigens Dolly«, sagte sie, als sie den Sicherheitsgurt anlegte.


    »Amelia Brody. Und vielen Dank.«


    Schon setzte sich der Lkw in Bewegung, zuerst wie ein Zug, dann mehr wie eine Magnetbahn, weich und schwer und gar nicht so ruckartig, wie Amelia es erwartet hatte. Der Laster war noch sehr neu, die Fenster sauber und das lederne Armaturenbrett leuchtete wie ein Cockpit. Am Uhrenrand klemmte ein Foto, doch in der Kabine war es zu dunkel, um mehr zu erkennen.


    »Du siehst aus wie ein Zombie«, meinte Dolly. »Wenn du willst, kannst du nach hinten krabbeln und eine Runde schlafen. Das ist echt cool.«


    Amelia schaute zu dem Bett hinüber. Sie war zwar erschöpft, gleichzeitig aber zu aufgedreht. Sie spürte noch immer den Adrenalinschub in ihrem Blut. Sie lehnte den Kopf gegen das Seitenfenster und beobachtete, wie die Lichter der Tankstelle im Seitenspiegel immer kleiner wurden. Dabei dachte sie an den Mann in dem Wagen, den Hannah gesehen hatte.


    Wurde sie langsam paranoid? War wirklich jemand hinter ihr her oder war diese seltsame Angst nur eine Folge ihres Schädel-Hirn-Traumas? Anders als die Kopfschmerzen, die kamen und gingen, war die Angst immer in ihr.


    »Stört’s dich, wenn ich Musik höre?«, fragte Dolly.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Amelia.


    Dolly schloss ihren iPod an. »Ich schlafe am Tag und fahre in der Nacht, dann sind nicht so viele Idioten auf der Straße. Normalerweise lasse ich die Fenster herunter und höre nur dem Dröhnen meines Turbos und meinem Herzschlag zu. Aber wenn es so kalt ist wie heute, brauche ich ein bisschen Rock’n’Roll, um wach zu bleiben. So arbeite sich schon seit Jahrzehnten, und mittlerweile gehe ich auf die Siebzig zu.«


    Bald erfüllten Gitarrenklang und die sanfte Stimme eines Mannes die Fahrerkabine. Amelia schloss die Augen und lehnte sich zurück.


    »Bist du dir sicher, dass du nicht eine Runde schlafen möchtest?«, hakte Dolly nach.


    Amelia öffnete die Augen und schaute wieder auf die Decke und die Kissen. »Ja, ich denke, das werde ich tun«, murmelte sie leise.


    Dolly drehte die Musik leiser. »Ich wecke dich zum Frühstück.«

  


  
    KAPITEL 15


    »Mach das Licht aus!«


    Alex schaute zu seinem Partner Owen McCall hinüber. »Was? Warum?«


    »Weil Buchanan es gesagt hat«, blaffte McCall.


    Alex schaltete die Scheinwerfer aus und lenkte den Mietwagen in die dunkle Parklücke. Er schaltete den Motor aus, lehnte sich nach vorn und starrte durch die Windschutzscheibe.


    »Wo ist er?«, fragte er.


    Als McCall sich im Beifahrersitz aufrichtete, erinnerte sein Gesicht im Schein der Straßenlaterne an eine kreidebleiche Maske. Er schwieg und schaute sich suchend auf dem Parkplatz um. Alex wusste nicht, was er sagen sollte, und wartete stumm ab. Schon auf dem Flug hierher hatten sie nur wenig gesprochen. McCall hatte schweigend in seinem Sitz gesessen und Mineralwasser getrunken. Und als Alex irgendwann keine Lust mehr auf sein Schweigen hatte, hatte er sich in den hinteren Teil ihres privaten Firmenjets verzogen. Als sie Brunswick Airport erreichten, hatte er bereits zwei Wodka getrunken und sich einer Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung hingegeben. Hoffnung, dass sie Mel finden würden. Verzweiflung, weil sie vielleicht nicht mit ihm nach Hause kommen würde. Doch er fragte sich, warum er überhaupt die zweite Möglichkeit in Betracht zog. Sie liebte ihn, sie vertraute ihm. Sie wusste nicht, was er getan hatte, und noch war es nicht zu spät für ihn, alles wiedergutzumachen.


    »Da drüben steht sein Mietwagen«, sagte McCall.


    Als Alex nach links schaute, erkannte er gerade noch den Schein eines Zigarettenanzünders in einem dunklen Auto.


    »Lass uns gehen«, erwiderte Alex und öffnete bereits die Autotür.


    Doch McCall packte ihn am Arm. »Warte! Und mach die verdammte Tür zu.«


    Alex schloss wieder die Tür, und die Innenraumbeleuchtung erlosch.


    »Ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst, Alex. Überlass das alles hier mir.«


    »Sie ist meine Frau, Owen, verdammt noch mal. Sie kann nicht klar denken und …«


    »Das kannst du im Moment auch nicht. Aber du musst ruhig bleiben. Genauso wie Amelia. Wir wollen sie doch nicht verschrecken. Und du willst doch, dass sie wieder nach Hause kommt, oder?«


    Alex fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Okay«, stimmte er leise zu. »Okay, ich will nur mit ihr reden.«


    Sie stiegen aus und liefen durch den kalten Wind zu dem anderen Wagen hinüber. Alex wollte auf der Beifahrerseite einsteigen, doch McCall war schneller. Er riss die Tür auf und stieg ein, während Alex auf die Rückbank rutschte.


    Der Motor war ausgeschaltet, und Buchanan hatte sein Fenster zur Hälfte heruntergekurbelt. Die kalte Nachtluft, die nach Fisch stank, drang herein, und Alex stellte den Kragen seines Sakkos hoch. Als sie in Fort Lauderdale losgeflogen waren, waren es fünfundzwanzig Grad gewesen. Hier war es jedoch so kalt, dass er seine Atemluft sehen konnte.


    Er bemerkte, dass er viel zu schnell atmete. Also holte er mehrmals tief Luft, um sich selbst zu beruhigen, bevor er sich nach vorn zwischen die beiden Vordersitze beugte und auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite starrte. Im Schein der Straßenlaternen konnte er das Haus deutlich erkennen. Er sah die bröckelnde gelbe Farbe, den Zaun mit den fehlenden Latten, die übergroßen Büsche und die schiefe Veranda. Was zum Teufel machte Mel an einem solchen Ort?


    »Ist sie da drin?«, fragte er.


    Buchanan drehte sich nicht um, sondern starrte unverwandt auf das Haus. »Ich habe Sie um sechs Uhr fünfzehn angerufen«, antwortete er. »Sie saß bis sieben Uhr zehn mit der alten Frau auf der Veranda. Dann sind die beiden hineingegangen.« Buchanan schaute auf seine Uhr. »Ich habe mich in den letzten drei Stunden nicht vom Fleck bewegt, und in dieser Zeit ist niemand rein- oder rausgegangen.«


    »Wieso sind Sie sich so sicher, dass die Frau Amelia ist?«, wollte Alex wissen.


    »Das habe ich Ihnen bereits am Telefon gesagt. Sie hat aus diesem Haus telefoniert, und ich konnte den Anruf zurückverfolgen.« Er zog ein Blatt Papier hervor. »Außerdem habe ich sie hierdurch erkannt.«


    Alex nahm das Blatt. Es war ein Schwarzweißfoto in dreizehn mal achtzehn. Er starrte es lange an. »Das war Amelia, als sie noch tanzte. Heute sieht sie ganz anders aus.«


    »Heute sieht sie genau so aus.«


    »Wo haben Sie das her?«


    »Aus ihrem Wandschrank.«


    Alex starrte auf Buchanans Hinterkopf und spürte das Gefühl tiefster Verachtung in sich aufsteigen – wie damals, als der Vergewaltiger durch die Gitterstäbe im Gefängnis von Tallahassee hindurch nach seinem Arm gegriffen hatte, ihn angrinste und behauptete, er hätte dieses kleine Mädchen niemals angefasst. Alex hatte den Mann freibekommen. Zwei Monate später hatte er seine Stelle als Pflichtverteidiger aufgegeben und in einer kleinen Kanzlei in Orlando angefangen, die sich auf Gesellschaftsrecht spezialisiert hatte. Ihm ging es damals nicht nur ums Geld, sondern auch darum, sich wieder sauber zu fühlen.


    Und jetzt wollte er sich auch wieder sauber fühlen. Er wünschte sich, dass dieser Typ von Buchanan aus seinem Leben verschwand, dass Mel zu ihm zurückkam und alles wieder so wurde wie früher. Als er das Bild in seine Jackentasche stecken wollte, meinte Buchanan: »Ich brauche das Bild zurück.«


    »Wozu?«, wollte Alex wissen.


    »Für den Fall, dass ich es herumzeigen muss.«


    »Aber Sie sagten doch, dass sie …«


    »Gib es ihm zurück, Alex.«


    Alex zögerte einen Moment, bevor er es wieder zurückgab. Er schaute wieder zum Haus. »Ich gehe jetzt da hinein.«


    »Nein«, sagte Buchanan.


    »Warum nicht? Ich weiß, wenn ich nur mit ihr reden kann …«


    »Sie kennen sie kein bisschen«, gab Buchanan zurück. »Zumindest nicht die Frau, die sie jetzt ist.«


    »Wissen Sie was, Sie Arschloch …«


    »Sei still!«, zischte McCall. »Sei einfach mal für einen Moment still und hör ihm zu.«


    Buchanan warf seine Zigarette aus dem Fenster und kurbelte die Scheibe hoch. »Ihre Frau hatte genug Angst, um aus dem Krankenhaus wegzulaufen. Mir ist egal, warum. Aber irgendetwas hat sie verändert. Vielleicht war es ihre Kopfverletzung, vielleicht etwas anderes. Aber sie hat sich verändert. Schauen Sie sich doch einfach nur das Haus da drüben an. Es hat nichts mit Ihrem rosafarbenen Palast zu Hause gemeinsam, oder doch?«


    Buchanan hielt das Foto hoch. »Und schauen Sie sich diese Frau an. Das ist nicht Ihr blondes Barbiepüppchen in Armanikleidern.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Dass sie eine andere Frau ist. Und wenn sie zu Ihnen zurückkommen soll, müssen Sie ein anderer Mann werden.«


    Alex schüttelte den Kopf. »Das ist absoluter Mist.«


    McCall hob die Hand. »Was schlagen Sie vor? Was sollen wir tun?«


    »Sie haben kein Recht, in dieses Haus einzudringen oder sie zu irgendetwas zu zwingen«, erwiderte Buchanan.


    »Also warten wir, bis sie herauskommt?«, fragte McCall.


    Buchanan nickte. »Sie warten, bis sie herauskommt. Sie warten auf den richtigen Moment, in dem sie sich nicht bedroht fühlt.« Er schwieg einen Moment. »Vielleicht sollte ich zuerst mit ihr reden.«


    Es wurde still im Auto.


    »Scheiß drauf!«, sagte Alex.


    Er riss die Autotür auf und fiel fast aus dem Wagen. Er hörte, wie McCall ihm irgendetwas hinterherrief, aber er lief einfach weiter.


    Sie irrten sich, sie irrten sich beide. Er kannte Mel. Er wusste, dass sich alles klären würde, wenn sie ihn einfach nur sah. Sie liebte ihn, und irgendwo tief in ihr drin musste sie sich daran erinnern.


    Er ging immer schneller über den Parkplatz und rannte fast, als er den Zaun erreichte. Er eilte die Stufen hoch, riss die Fliegengittertür auf und klopfte an die Vordertür.


    Irgendwo im Haus begann ein Hund zu bellen. Doch niemand kam an die Tür. Dann bemerkte er eine Bewegung am Fenster nebenan – ein schemenhaftes Gesicht hinter einem Vorhang. Er klopfte noch einmal gegen die Tür, dieses Mal jedoch heftiger.


    Erst ging das Licht auf der Veranda an, dann ein zweites im Haus. Einen Moment später wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet. Eine alte Frau mit weißem Haar starrte ihn an. Er hörte den Hund zwar bellen, sah ihn aber nicht.


    »Wer sind Sie?«, wollte die Frau wissen.


    Alex versuchte, an ihr vorbei einen Blick in das Haus zu werfen, und überlegte kurz, ob er einfach an ihr vorbeistürmen sollte.


    Ruhig …, bleib ruhig.


    »Mein Name ist Alex Tobias«, antwortete er.


    »Und was wollen Sie?«


    »Ich möchte meine Frau sehen, bitte.«


    »Ihre Frau? Wovon sprechen Sie überhaupt?«


    »Von meiner Frau, Amelia. Sie ist hier und …«


    »Hier ist niemand außer mir und meinem Hund.« Sie wollte die Tür schon schließen, als Alex eine Hand ausstreckte, um sie daran zu hindern. Die Frau starrte ihn unnachgiebig an, während das Bellen lauter und hektischer wurde.


    »Sie sollten Ihre Hand lieber da wegnehmen, Mister, wenn Sie sie nicht in der Tür quetschen wollen«, fauchte die alte Frau.


    Alex ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. »Es tut mir leid. Aber verstehen Sie doch, ich weiß, dass meine Frau hier ist. Ich weiß, dass sie von diesem Haus aus telefoniert hat.«


    Die Frau wandte ihren Blick ab, als gäbe es etwas oder jemanden links von ihr.


    »Bitte«, sagte Alex. »Meiner Frau geht es nicht gut. Lassen Sie mich mit ihr reden. Ich möchte doch nur, dass sie mit mir nach Hause kommt.«


    Im Schein des Verandalichts bekam er mit, wie sich der Gesichtsausdruck der Frau veränderte. Grinste sie?


    »Sie ist weg«, sagte die Frau.


    »Was?«


    »Sie haben mich schon verstanden. Ihre Frau war zwar hier, aber jetzt ist sie nicht mehr da.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Die Frau öffnete die Tür. »Wollen Sie reinkommen und sich umschauen?«


    Alex spürte eine Hand auf seiner Schulter und wirbelte herum.


    »Lass uns gehen!«, sagte McCall.


    »Nein«, erwiderte Alex. »Ich gehe jetzt da rein!«


    McCall stellte sich ihm in den Weg und verstärkte den Griff auf seiner Schulter. »Geh zurück zum Wagen, Alex. Sofort!«


    Alex starrte McCall an, dessen Gesicht im Schein des Verandalichts hart und fahl wirkte. Er hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen, vor achtzehn Monaten, als er neben McCall im Mondlicht am Rande dieses Abwasserkanals gestanden hatte. Er wollte sich schon damals gegen McCall wehren und konnte es genauso wenig wie heute.


    Er löste sich aus seinem Griff und stolperte die Stufen hinunter. Er hörte, wie McCall etwas zu der Frau sagte, während er zurück in Richtung Auto lief.

  


  
    KAPITEL 16


    Buchanan hatte sich in seinen Sitz sinken lassen und spürte, wie der Ekel ihn befiel – in erster Linie vor sich selbst, aber auch vor Alex Tobias, der händeringend und heulend auf der Rückbank saß. Was für ein verfluchter Volltrottel!


    Was Amelia Tobias aufgeschreckt hatte, wusste er nicht. Seinen nichtssagenden Wagen, der auf einem dunklen Parkplatz stand, hatte sie sicherlich nicht bemerkt. Schließlich hatte sie keine Erfahrung, was das Untertauchen anging, und war bestimmt nicht so aufmerksam gewesen.


    »Wir müssen sie finden«, jammerte Alex. »Wir müssen doch irgendetwas tun.«


    Buchanan warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Der Typ sah aus, als hätte er ein dreitägiges Besäufnis hinter sich. Owen McCall saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und starrte zum Haus hinüber. Buchanan wunderte sich noch immer, warum sein Geschäftspartner ihn überhaupt begleitet hatte. Doch jetzt war nicht der richtige Moment, um das zu klären.


    »Wir können von Glück sagen, dass die alte Dame sich nicht von Ihnen bedroht gefühlt und die Polizei gerufen hat«, meinte Buchanan.


    »Vielleicht sollten wir lieber verschwinden, bevor sie ihre Meinung ändert«, knurrte McCall.


    Alex’ Kopf tauchte im schwachen Licht der Straßenlaternen zwischen den Vordersitzen auf. Sein Gesicht war tränenüberströmt, doch seine Augen funkelten wütend.


    »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen«, sagte er. »Die könnte da reingehen und …«


    »Keine Polizei«, erwiderte McCall.


    Alex verschwand wieder im Schatten der Rückbank, während McCall erst zum Haus und dann zu Buchanan schaute. »Und was nun?«, wollte er wissen.


    »Ich werde sie wieder aufspüren.«


    »Was glauben Sie, wie sie es bis hierhin geschafft hat?«


    Erneut wunderte Buchanan sich über McCalls großes Interesse. Angesichts seiner momentanen Verfassung war es aber vielleicht gut, dass Tobias von seinem Seniorpartner begleitet wurde.


    »Vermutlich mit dem Bus. Wenn man seine Fahrkarte bar bezahlt, braucht man keinen Pass.«


    »Und wie hat sie die Fahrkarte bezahlt?«, fragte McCall weiter. »Sie hatte keine Handtasche im Krankenhaus, und es gab auch keine Abbuchungen oder Anträge für eine neue Kreditkarte. Alex hat das überprüft.«


    »Vielleicht hat sie irgendwo ein Geheimversteck, ein geheimes Konto. Ehefrauen haben so etwas oft.«


    »Nein. Alle Konten laufen auf meinen Namen«, kam Alex’ Stimme von hinten.


    Buchanan schaute wieder in den Rückspiegel. Als Alex seinen Blick auffing, beugte er sich vor.


    »Sie wollte es so haben«, zischte er. »Sie wollte nie etwas mit Geld zu tun haben. Sie ging einkaufen, und ich habe die Kreditkartenabrechnungen bezahlt.«


    »Vielleicht hat sie etwas beiseitegelegt?«


    »Ganz bestimmt nicht. Ich wusste über jeden Cent Bescheid, den sie ausgab.«


    »Und was ist mit Schmuck?«, hakte McCall nach. »Was ist mit dem Ring, diesem fetten Klunker, den du ihr geschenkt hast?«


    »Wie groß war der Stein?«, fragte Buchanan.


    »Zehn Karat«, antwortete Alex.


    Wieder trafen sich Buchanans und Alex’ Blicke kurz im Rückspiegel, bevor Buchanan in Richtung Haus schaute.


    »Man wird ihr den Schmuck im Krankenhaus abgenommen haben und in einem Safe aufbewahren«, sagte er. »Hat man Ihnen ihre persönlichen Dinge ausgehändigt?«


    »Ich war nicht mehr im Krankenhaus. Und mich hat auch niemand angerufen.«


    »Überprüfen Sie das. Sprechen Sie mit dem Sicherheitsdienst und mit den Schwestern im Krankenhaus. Ich muss wissen, was sie bei sich hat.«


    »Ja, okay, von mir aus«, gab Alex zurück. »Aber was machen wir jetzt? Wenn sie mit dem Bus hergekommen ist, nimmt sie vielleicht wieder einen Bus, um von hier abzuhauen. Warum fahren wir also nicht …«


    Buchanan drehte sich zu ihm um. »Geben Sie mir Ihr Handy.«


    »Was?«


    »Geben Sie mir Ihr Handy.«


    Alex drückte ihm sein iPhone in die Hand. Buchanan fragte Siri nach dem Busbahnhof in Brunswick, Georgia, und als die Karte auf dem Display erschien, war der Bahnhof mit einem roten Punkt markiert, und er gab das Handy zurück.


    »Da ist Ihr verdammter Busbahnhof«, sagte er. »Gehen Sie hin, wenn Sie wollen, aber sie wird nicht dort sein. Sie weiß vielleicht nicht, wie wir sie gefunden haben. Aber sie ist clever genug, um zu wissen, dass sie sich etwas Neues einfallen lassen muss.«


    »Sie ist nicht so schlau, wie Sie glauben«, gab Alex zurück und öffnete die Tür. »Sie läuft weg, weil sie ein Schädel-Hirn-Trauma hat und völlig durcheinander ist. Vielleicht sind Sie ja derjenige, der sich etwas Neues einfallen lassen sollte.«


    Alex warf die Tür hinter sich zu. Buchanan schaute ihm nach, wie er zu seinem eigenen Mietwagen ging und mit aufheulendem Motor in der Dunkelheit verschwand.


    Für kurze Zeit saßen Buchanan und McCall schweigend im Wagen.


    »Er hat’s vermasselt«, sagte Buchanan.


    »Ich weiß«, antwortete McCall.


    Buchanan seufzte, während seine Verachtung für Tobias wuchs.


    »Was werden Sie als Nächstes tun?«, wollte McCall wissen.


    »Ich werde morgen ihr Bild in der Stadt herumzeigen und das Telefon der alten Dame anzapfen.«


    »Warum das denn?«


    »Amelia schien irgendwie an der alten Frau zu hängen. Vielleicht versucht sie ja sie anzurufen. Sollte ich hier keine neue Spur finden, werde ich zurück nach Florida fliegen, um dort mehr Hintergrundinformationen über sie zu sammeln.«


    Er überlegte, ob er McCall von Carol Fairfield und seinem Verdacht, dass Amelia einen Liebhaber hatte, erzählen sollte. Doch dann beschloss er, es nicht zu tun. McCall hatte ihn zwar angeheuert, aber irgendetwas an seinem großen Interesse an Amelia Tobias’ Wohlergehen war seltsam. Solange Buchanan also nicht herausgefunden hatte, was wirklich vor sich ging, würde er freiwillig nur so viel verraten, wie er unbedingt musste.


    McCall lockerte seine Krawatte und starrte reglos geradeaus. »Sie werden mehr Geld brauchen.«


    »Davon können Sie ausgehen.«


    »Wie viel?«


    »Fünf Riesen für eine weitere Woche.«


    McCall holte tief und langsam Luft und schaute ihn noch immer nicht an. »Was könnten Sie für eine Million tun?«, fragte er.


    »Wie bitte?«


    »Was könnten Sie für eine Million tun?«


    Buchanan drehte sich zu ihm um und schaute ihn an. Der Mann saß aufrecht da wie eine Statue, das Gesicht im Schein der Straßenbeleuchtung starr wie eine Maske.


    »Was verlangen Sie von mir?«, fragte Buchanan.


    »Amelia will verschwinden. Ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass sie es wirklich tut.«


    »Sie wollen ihren Tod?«, fragte Buchanan.


    Jetzt sah McCall ihn an, die Augen hart wie Stein. »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, ich will, dass sie verschwindet. Wie Sie das anstellen, ist allein Ihre Sache.«


    Buchanan hatte in seinem Job schon viele seltsame Angebote bekommen, hauptsächlich von den Menschen, die auf der Flucht waren und ihn kaufen wollten, nachdem er sie geschnappt hatte. Aber nie sollte er jemanden töten. Deshalb war McCall also hier! Aber was zum Teufel hatte Amelia dem Geschäftspartner ihres Mannes bloß getan, dass er sie tot sehen wollte? Hatte McCall irgendetwas mit Amelias Unfall in den Everglades zu tun?


    »Warum wollen Sie ihren Tod?«, wollte Buchanan wissen.


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Weiß Tobias Bescheid?«


    »Natürlich.«


    Buchanan schüttelte den Kopf. Genug von diesem Mist, er hatte schließlich einen Vorschuss über fünf Riesen. Er wollte McCall gerade aus dem Wagen werfen, als dieser leise lachte.


    »Jetzt tun Sie nicht so, als wären Sie was Besseres.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Buchanan nach.


    McCall griff in seine Jackentasche, zog ein gefaltetes Stück Papier heraus und gab es ihm.


    Buchanan zögerte einen Moment, bevor er es betont langsam auseinanderfaltete. Er wusste bereits, was es war und wollte es nicht wirklich sehen. Es war die Kopie eines Zeitungsartikels des Nashville Tennessean vom 12. September 2009. Die Überschrift war schwarz und hässlich.


    EHEMANN MUTMASSLICH AM VERSCHWINDEN VON EHEFRAU UND SOHN BETEILIGT


    Es überraschte Buchanan nicht, dass McCall seine Hausaufgaben gemacht hatte. Aber was bezweckte er damit?


    Er gab ihm das Blatt zurück. »Ich wurde niemals angeklagt.«


    »Natürlich wurden Sie niemals angeklagt. Die Polizei hat ja auch nie die Leichen gefunden, MrBuchanan.«


    Buchanan spürte ein Brennen im Nacken.


    McCall faltete das Blatt langsam wieder zusammen, während er weitersprach. »Sie sagten während der Befragung aus, Sie würden alles Menschenmögliche tun, um herauszufinden, wer Ihre Frau und Ihren Sohn entführt hat.«


    Buchanan starrte ihn an und hätte am liebsten seinen Kopf durch das Beifahrerfenster geschmettert. Doch seine Neugier, wohin das alles führen sollte, war größer. Also blieb er reglos sitzen.


    »Doch in Wirklichkeit haben Sie gar nichts getan«, fuhr McCall fort. »Sie stellen mir ein horrendes Honorar in Rechnung, obwohl Sie alles andere als erfolgreich waren. Auf Ihrem Konto haben Sie weniger als zweitausend Dollar.«


    »Ich habe mehrere Konten«, gab Buchanan zurück. »Eines ist für meine Tochter …«


    »Für die Sie das Sorgerecht an Ihre Schwiegereltern verloren haben. Die Sie, soweit ich weiß, hasst, weil sie glaubt, dass Sie ihre Mutter und ihren kleinen Bruder getötet haben.«


    Buchanan schaute weg. Er wusste, er sollte diesen Typ aus dem Wagen werfen und ohne sich noch einmal umzudrehen nach Nashville fahren. Aber irgendetwas hielt ihn zurück.


    »MrBuchanan, es ist mir wirklich egal, ob Sie schon einmal einen Menschen getötet haben oder nicht. Ich biete Ihnen zwei Millionen. Nutzen Sie das Geld, um Ihren Namen reinzuwaschen und Ihre Tochter zurückzuholen. Oder legen Sie das Geld für sie an und trinken Sie, bis Sie alles vergessen haben.«


    »Wissen Sie, Sie Bastard …«


    McCall hob die Hand. »Wie ich schon sagte, es ist mir egal, was Sie getan haben. Es ist mir auch egal, was Sie in Zukunft tun werden. Aber das Geld gehört Ihnen, jetzt sofort – zwei Millionen in bar, die niemand zurückverfolgen kann. Wenn Sie bereit sind zu tun, um was ich Sie gebeten habe.«


    »Wir sind fertig miteinander«, gab Buchanan zurück. »Es ist vorbei. Raus aus meinem Wagen!«


    Doch McCall rührte sich nicht. »MrBuchanan, ich habe viele Freunde, Freunde, die mir Dinge sagen, von denen sie glauben, dass ich sie wissen sollte. Einer dieser Freunde ist Staatsanwalt in Nashville. Er bereitet gerade eine Anklage gegen Sie vor.«


    Buchanan war so verblüfft, dass er McCall stumm anstarrte. Es wurde sehr still im Wagen, bis er ein seltsames Rauschen hörte. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass er sein Blut im Ohr rauschen hörte.


    Mein Gott, hörte das denn niemals auf? Fünf Jahre und sie haben niemanden gefunden, den sie hätten verfolgen können? Und was zum Teufel hatten sie jetzt in der Hand, dass sie ihn nun anklagen würden?


    »Ich mache es Ihnen ganz leicht«, sagte McCall.


    Buchanan wandte den Blick ab.


    »Ich werde Ihnen den besten Verteidiger besorgen, den Sie für Geld kriegen können. Egal, was man gegen Sie in der Hand hat, ich kann Ihnen versprechen, dass Sie nicht einen Tag im Gefängnis verbringen werden.«


    Buchanan schüttelte langsam den Kopf.


    »Okay, dann versüße ich Ihnen den Deal noch ein wenig«, fuhr McCall fort. »Ich werde außerdem dafür sorgen, dass Sie das Sorgerecht für Ihre Tochter zurückbekommen.«


    Buchanan schloss die Augen – vor den Erinnerungen, vor dem Schmerz, vor dem Gefühl der Ohnmacht und vor der Stimme, ihrer Stimme, obwohl er genau wusste, dass er sie niemals zum Schweigen bringen würde.


    Nein, Bucky, nicht so.


    Buchanan öffnete die Augen wieder, und für einen kurzen Moment saßen sie einfach nur in der Dunkelheit da. Dann gingen plötzlich die Lichter in dem Haus der alten Dame aus.


    »Abgemacht«, erklärte Buchanan.

  


  
    KAPITEL 17


    Sie wurde vom Kreischen der Luftdruckbremsen geweckt und wäre beinahe aus der Schlafkoje gefallen. Der Lkw blieb stehen, und sie hörte Dolly, die mit sich selbst sprach. Amelia fuhr sich durch die Haare, gab etwas Zahnpasta aus ihrem Beutel auf eine Fingerspitze und fuhr sich damit durch den Mund, bevor sie zurück ins Fahrerhaus kletterte.


    Graues Licht fiel durch die Windschutzscheibe, und die kalte Luft, die durch Dollys offenes Fenster hineinströmte, roch scharf, irgendwie nach Kupferkessel und nasser Wolle. Winter … Das war der Geruch des nahenden Winters, erkannte Amelia. Sie schaute durch das Seitenfenster auf die kahlen dunklen Bäume und die Hügellandschaft, deren Gras gefroren war. Auf einem Straßenschild las sie den Namen einer Ortschaft, Jasper. Sie waren in einen Stau geraten.


    »Wie lange hab ich geschlafen?«, fragte Amelia.


    »Über sechs Stunden«, antwortete Dolly. »Wir sind bald in Tupelo. Von dort aus fahren wie in Richtung Memphis zur I-40 West. Und dann geht’s mit Vollgas nach Kingman, Arizona.«


    Arizona. Nein, sie konnte nicht nach Arizona fahren. Das fühlte sich irgendwie nicht richtig an. Sie wusste zwar nicht, wohin sie wollte, aber sie gehörte ganz bestimmt nicht nach Arizona. Sie musste nach … wohin? Sie musste … was?


    Sie schloss die Augen und versuchte, sich an irgendetwas aus ihrer Vergangenheit zu erinnern. Doch sie hatte nur dieses seltsame Gefühl, das sie schon gespürt hatte, als sie im Krankenhaus aufgewacht war – dieses Gefühl, in einer blaugrünen Luftblase zu schweben.


    Sie krochen langsam weiter, während Dolly durch die Gänge schaltete. Dann tauchte plötzlich das Blaulicht eines Polizeiautos vor ihnen auf. Amelias Herz begann wild zu schlagen. Ihr Pulsschlag beruhigte sich erst wieder, als sie an dem Polizisten vorbeigefahren waren, der den Verkehr um ein Fahrzeug herumleitete, das im Graben hing. Schnell brachte Dolly den Laster wieder auf normale Fahrgeschwindigkeit.


    »Ich habe dir einen Kaffee besorgt, als ich vorhin kurz gehalten habe«, sagte Dolly und zeigte auf einen Pappbecher in der Getränkehalterung. »Und da in der Tüte ist ein Muffin mit Ei für dich.«


    Amelia griff nach dem Becher und nahm den Deckel ab. Der Kaffee war zwar nur noch lauwarm, dafür aber gut und stark. Als sie nach der fettigen Tüte griff, hörte sie wieder die Stimme des russischen Mannes: Ich will Knochen sehen.


    Geh zum Teufel, wer immer du bist. Ich will essen.


    Kurze Zeit später knurrte ihr Magen nicht mehr, und der Kaffeebecher war leer. Dolly hatte ihren iPod aufgedreht. Er spielte ein Lied, das Amelia nicht kannte. Doch sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass die Lieder, die sie hörte, ihr zwar bekannt vorkamen, deren Titel sie aber vergessen hatte.


    Amelias Blick wanderte zu dem Foto am Armaturenbrett. »Darf ich?«, fragte sie und zeigte auf das Foto.


    »Klar.«


    Amelia griff nach dem Bild. Es zeigte eine Frau in ausgebeulter Hose und Trägerhemd, die in ihren sehnigen Armen ein Gewehr hielt.


    »Ihre Schwester?«, fragte Amelia.


    »Meine Frau, Nikki«, antwortete Dolly.


    Dolly musste lachen, als Amelia stutzte. »Sie ist meine Partnerin. Meine bessere Hälfte. Du hast doch kein Problem damit, oder?«


    Amelia lächelte, als sie das Foto zurücklegte. »Nein, überhaupt nicht.«


    »Ist Nikki bei der Army?«, fragte sie.


    Dolly grinste. »Großer Gott, nein. Sie ist im Ersten Bataillon, Achtes Marineregiment, Gefechtsverband Zwei und im Moment in Musa Qala, Afghanistan, stationiert.« Ihr Lächeln erstarb. »Sie ist hart im Nehmen, und ich liebe sie.«


    Amelia starrte noch immer auf das Foto, als plötzlich die Bilder in ihrem Kopf auftauchten und sie mit solcher Wucht durchfuhren, dass ihr Körper alle Kraft verlor.


    Zwei Hochhäuser zerfallen zu Staub. Panzer rollen über den Sand. Männer in Tarnanzügen, die aber nicht grün, sondern hellbraun sind.


    Dann hörte sie eine Männerstimme. Es war die gleiche Stimme, die ihr gesagt hatte, sie solle mit einem Lkw mitfahren.


    Es ist meine Pflicht, Mellie. Ich will mein Vaterland verteidigen.


    Langsam nahm das Gesicht in ihrem Kopf Formen an, als würde es aus dem Nebel heraus auf sie zukommen – braune Augen, strohblondes Haar, das etwas zu lang war, und ein paar Sommersprossen auf der Nase.


    Ich werde heil zurückkommen. Das verspreche ich dir.


    Das Gesicht blieb in ihrem Kopf und wanderte direkt in ihr Herz. Und dann, endlich, kam der Name.


    Ben.


    Amelia schaute zu Dolly. Sie konnte diese neue Erinnerung einfach nicht für sich behalten. »Ich habe einen Bruder«, sagte sie.


    Dollys Blick schien zu sagen: Ja, und?


    »Er ist auch Soldat.«


    »Dient er noch drüben?«


    Amelia wusste es zwar nicht, aber Dolly sollte nichts von ihrer Amnesie erfahren. Weil sie nichts erklären wollte, log sie.


    »Nein, er ist mittlerweile wieder zu Hause.«


    Doch vielleicht war es ja gar keine Lüge. Ben … Benjamin Ross Bloodworth … war in ihrem Kopf so real wie Dolly, die neben ihr saß. Und sie spürte ein Gefühl von Geborgenheit in sich, das sie in den vergangenen Tagen nicht gespürt hatte. Sie hatte jemanden. Sie hatte Familie. Aber wo?


    Das Lied verwandelte sich von einem schrillen, mädchenhaften Klang zu einem ruhigen Gitarrengeklimper, das von einer männlichen Stimme begleitet wurde. Sie klang, als hätte man sie durch den Reißwolf gedreht, und bat jemanden namens Maggie aufzuwachen.


    Elton John? Billy Joel? Woher kamen diese Namen? »Wer singt das?«, fragte Amelia.


    Dolly grinste. »Das ist mein Typ, Rod Stewart.«


    The morning sun when it’s in your face really shows your age. Amelias Herz machte einen Sprung. Warum? Es musste an den Worten in diesem Lied liegen.


    »Kannst du noch mal zurückspulen?«, bat Amelia.


    »Was?«


    »Diese letzten Zeilen. Kannst du sie bitte noch mal spielen?«


    Dolly drückte auf eine Taste, und das Lied begann von vorn. Amelia schob sich näher an den Lautsprecher heran.


    The morning sun when it’s in your face …


    Die Morgensonne.


    Sie wandte sich um und kroch nach hinten, um ihr iPad aus dem Beutel zu holen. Sie fuhr es hoch, und es fand tatsächlich so schnell Empfang, wie die Apple-Verkäuferin es ihr erklärt hatte. Nach wenigen Sekunden erschien die Suchmaske. Sie gab Morning Sun ein. Es erschienen mehrere Hinweise auf eine Zeitung in Michigan, auf einige Veröffentlichungen über China und auf einen kleinen Verlag.


    Sie fügte das Wort »Stadt« hinzu.


    Der erste Link war »Morning Sun, Iowa, Handelskammer«.


    Sie klickte auf »Bilder« … und dann fand sie es. Die engen Asphaltstraßen, die weißen Holzrahmenhäuser mit umlaufender Veranda, das kleine Lebensmittelgeschäft, die Kneipe namens The Sunspot, und Bäume, jede Menge grüne Bäume.


    Und alles fühlte sich so real an.


    Das war ihr Zuhause. Dort war Ben. Vielleicht lebte ihre Familie dort.


    Sie war so aufgeregt, dass sie kaum tippen oder Dolly zuhören konnte. Schnell rief sie eine Landkarte auf und suchte nach dem Weg von Tupelo nach Morning Sun. Morning Sun lag an der Ostküste von Iowa, mehr als achthundert Kilometer nördlich von der Stelle, an der Dolly nach Westen abbiegen wollte, am Mississippi River.


    »Ich muss hinter Memphis aussteigen«, erklärte Amelia. »Irgendwo, wo ich einen Bus in Richtung Norden kriegen kann.«


    »Wo willst du denn hin?«


    Amelia schaute auf die Karte und hielt den Blick fest auf den kleinen gelben Punkt von Morning Sun geheftet.


    »Nach Hause«, sagte sie.

  


  
    KAPITEL 18


    Gab es etwas Armseligeres, als sich selbst in dem Spiegel einer Bar anzustarren? Doch vielleicht brauchte er jetzt genau das – einen richtig langen Blick auf sich selbst. Vielleicht musste er dem Mann im Spiegel gegenübertreten und ihm tief in die Seele blicken. Vielleicht musste er einen strahlenden Moment moralischer Klarheit finden.


    Buchanan griff nach seinem Glas. Wie hieß noch mal dieses Lied von Michael Jackson? The Man in the Mirror? Ging es darin nicht darum, sich zu ändern?


    Er trank seinen zweiten Scotch und stellte das leere Glas auf die Theke. Auf dem Rückflug von Georgia hatte er nichts getrunken, weil er einen klaren Kopf zum Nachdenken brauchte. Er hatte darüber nachdenken müssen, was passieren könnte, wenn man ihn wegen Mordes an Rayna vor Gericht stellen würde. Er hatte darüber nachdenken müssen, welchen Deal er eingegangen war. Er hatte darüber nachdenken müssen, was er mit zwei Millionen Dollar machen könnte. Und er hatte darüber nachdenken müssen, was er tun musste, um das Geld zu bekommen.


    Dann fiel ihm Owen McCalls Gesicht wieder ein, eiskalt und grau im Licht der Straßenlaterne, das ihn den Wagen fiel. Nichts war aus diesen harten blauen Augen nach außen gedrungen, als richte sich die ganze Energie dieses Mannes ausschließlich nach innen. Vielleicht brauchte man genau das. Vielleicht musste man alles und jeden ignorieren und sich wie mit einem Laserstrahl nur darauf fokussieren, was man in sich selbst trug, um zu einem solchen Mann zu werden – zu einem Mann, der so erfolgreich war, dass er alles auf der Welt kaufen konnte. Sogar das Leben einer Frau.


    Konnte er so werden? Konnte er zu einem Mann werden, der tat, was auch immer nötig war, um zu bekommen, was er wollte?


    Aber was willst du, Bucky?


    Buchanan schloss die Augen.


    Sag es mir, Bucky. Was willst du?


    »Ich will bloß, dass du still bist«, sagte er.


    »Wie bitte?«


    Buchanan öffnete die Augen und schaute auf die Frau hinter der Theke, die ihn wütend anfunkelte. Er musste blinzeln, um sie deutlich sehen zu können.


    »Ich habe Sie nur gefragt, ob Sie noch einen Drink möchten«, sagte sie. »Aber wenn Sie ausfallend werden, zeige ich Ihnen gerne den Weg zur Tür.«


    Er hob die Hände. »Sorry, tut mir leid. Ja, bitte bringen Sie mir noch einen Drink.«


    Die Bedienung ging fort, während er wieder auf die Schnapsflaschen in seinem Spiegelbild starrte und an McCall dachte. Hatte er von Anfang an geplant, Amelia Tobias zu töten? Hatte McCall das bereits gewusst, als er ihn engagiert hatte? War das alles ein wohldurchdachter Plan? McCalls letzte Worte in Georgia, kurz bevor er aus dem Wagen stieg, fielen ihm wieder ein.


    Es wird wie folgt ablaufen: Wenn Sie nach Fort Lauderdale zurückkommen, liegt bereits ein Paket für Sie im Hotel. Darin finden Sie fünftausend Dollar, ein Handy und einen Schlüssel. Die fünf Riesen sind für Ihre Ausgaben. Über das Handy halten wir Kontakt. Der Schlüssel gehört zu einem Schließfach, in dem ich die zwei Millionen in bar deponiere. Sobald Sie Ihren Job zu meiner Zufriedenheit erledigt haben, teile ich Ihnen mit, wo das Schließfach ist. Das hier ist das letzte Mal, das wir uns treffen. Haben Sie das verstanden?


    Buchanan zog das Handy aus der Tasche. Es war ein billiges Wegwerfhandy mit einer Prepaid-Karte, die man nicht zurückverfolgen konnte. Solche Handys nannte man auch Burner-Handy, bei Drogenhändlern sehr beliebt. Buchanan setzte sie aber auch gern bei seiner Arbeit ein.


    Dann besah er sich den Schlüssel. Er war klein, aus Messing und am Kopf war die Zahl 328 eingraviert. Er konnte überall passen, von einem Schließfach am Busbahnhof am hiesigen Hafen bis hin zu einem Bankfach in São Paulo. Buchanan holte seine Brieftasche heraus, versteckte den Schlüssel hinter dem Foto seiner Tochter und steckte sie wieder weg.


    Die Bedienung brachte seinen Scotch. Buchanan nahm einen Schluck, und nachdem er sein Spiegelbild lange genug angestarrt hatte, drehte er den Barhocker um und ließ den Blick durch die Bar schweifen. Er hatte Kim’s Alley zufällig gefunden. Nach der Fahrt vom Flughafen ins Hotel hatte er auf seinem Zimmer die Erinnerungskiste aus Amelias Wandschrank durchforstet und nach einem Hinweis gesucht, der ihn zu Carol Fairfield oder Amelias namenlosen Liebhaber führen könnte. Doch nachdem er eine Stunde mit der Durchsicht verblichener Schnappschüsse und dem Lesen mehrere Briefe von Amelias Bruder aus Afghanistan verbracht hatte, hatte er aufgegeben. Er wusste, er musste weiter in Amelia Tobias’ Leben herumstochern, doch seit er McCalls Angebot angenommen hatte, spürte er irgendwie einen seltsamen Unwillen, mehr über die Frau zu erfahren. Solange sie nur ein Bild in einer Zeitschrift oder eine Zeile in einer Tanzkritik blieb, musste er nicht über sie als reale Person nachdenken.


    Am Ende warf er alles wieder in den Karton und landete auf der Suche nach einer ruhigen, dunklen Ecke zum Nachdenken in der Hotelbar. Doch nachdem er kurze Zeit auf einer mit goldenem Seidenstoff überzogenen Sitzbank schlechter Jazzmusik gelauscht hatte, stand er auf und ging. Er lief die A1A hinunter, den Kragen seines Sakkos hochgeschlagen und den Kopf eingezogen. Der Strand lag an diesem Nachmittag verlassen da, Himmel und Meer waren gleichermaßen trüb und grau. Er ließ den Strand immer weiter hinter sich und lief zu einem kleinen Einkaufszentrum, wo er schließlich auf diese Kneipe gestoßen war.


    Im Kim’s Alley war es dunkel, und es roch nach Bier und Schweiß. Doch bis auf das Klackern der Ping-Pong-Bälle herrschte hier eine wunderbare Stille.


    Er schaute zwei Typen bei ihrem Ping-Pong-Spiel zu, und das Rauschen in seinem Kopf verstummte. Sogar ihre Stimme war verschwunden, zumindest für den Moment. Er wusste um das Risiko, wenn er seinen Gedanken freien Lauf ließ, denn dann kamen immer die Erinnerungen. Und sie kamen auch jetzt, dieses Mal jedoch mit einer stechend scharfen, gnadenlosen Klarheit, während er sie bisher immer nur verschwommen wie durch einen beschlagenen Duschvorhang wahrgenommen hatte.


    Es war ein heißer Tag im September gewesen, und im Fernseher lief unten im Laufband eine Tornadowarnung, als er gerade das American Football-Spiel der Tennessee Titans schaute. Das Baby schrie in der Küche und machte wieder diese furchtbaren Geräusche – wie immer, wenn es schlimmes Asthma hatte. Und Gillian hatte mit ihren Schrumpfbildern ein riesiges Chaos auf dem Teppich angerichtet. Rayna kam ins Wohnzimmer, griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher leiser.


    Bucky, hast du das Telefon nicht gehört?


    Nein. Hat es geklingelt?


    Er hatte noch nicht einmal zu ihr aufgesehen. Die Klimaanlage war defekt, ihm war heiß, und er war schlecht gelaunt. Es war sein erster freier Tag seit zwei Wochen gewesen, und eigentlich hätte er viel lieber draußen mit seinem Fernglas im Wald die Vögel beobachtet. Er dachte an die letzte Ratenzahlung und die unbezahlten Kinderarztrechnungen, an seinen nervigen Boss und wie sehr er die Arbeit als Ermittler für Versicherungsbetrügereien verabscheute. Wäre Rayna nicht wieder schwanger geworden, dann hätten die Ersparnisse gereicht, um zurück auf die Abendschule zu gehen und sein Psychologiestudium abzuschließen.


    Als er endlich zu seiner Frau aufschaute, sah er etwas in ihren klaren blauen Augen, das er nicht sehen wollte – sich selbst, klein und mittelmäßig, weil er sich alles ganz anders vorgestellt hatte. Und nun konnte er die Zeit nicht mehr zurückdrehen und es besser machen.


    Rayna, du und die Kinder, ihr seid das einzig Gute in meinem Leben, und ich liebe dich. Doch was auch immer mich von innen heraus zu ersticken droht, lässt diese Worte nicht heraus.


    Das wollte er eigentlich sagen.


    Stattdessen …


    Du gehst trotzdem zu deiner Mutter?


    Ja, ich muss jetzt los. Ich nehme den Kleinen mit, dann stört er dich nicht. Aber pass auf unsere Gillie auf.


    Wann kommst du zurück?


    Gegen acht vielleicht.


    Es wird gleich regnen. Die Reifen an deinem Auto sind nicht mehr so gut. Nimm lieber meinen Pick-up.


    Ich komme schon klar. Ich werde zurück sein, bevor du mich überhaupt vermisst, Bucky.


    Und dann war sie weg.


    Er schaute sich den Rest des Spiels an, half Gillian beim Aufräumen und überzeugte die Sechsjährige sogar davon, zu baden, ein paar Spaghetti zu essen und ihren Schlafanzug anzuziehen. Seine Tochter war bereits in ihrem Bett eingeschlafen und das Sonntagnachtspiel zur Hälfte vorbei, als das Licht der Scheinwerfer eines Autos durch die Vorhänge fiel.


    Dann hörte er das Gemurmel der Polizeifunkgeräte auf der Veranda und das energische Klopfen. Er öffnete die Tür. Vor ihm standen zwei Polizisten, aufgeplustert und mit eingezogenem Kopf, wie Vögel, wenn sie spüren, dass ein Sturm aufzieht und die Luft zu dicht zum Fliegen ist. Und er wusste es, er wusste es, er wusste es, er wusste es …


    Wir haben den Wagen Ihrer Frau gefunden, MrBuchanan, in einem Waldgebiet nördlich der Stadt.


    Die Fahrertür stand offen, und der Sitz war blutverschmiert.


    Auf der Rückbank befand sich ein Babysitz. Er war leer. Haben Sie ein Kind, Sir? Ich meine, außer dem kleinen Mädchen da drüben?


    Gillian war inzwischen aus ihrem Zimmer gekommen und stand da, starrte die Polizisten an und drehte an einer blonden Haarsträhne. Sie folgten ihm nach nebenan, während er MrsPrescott bat, auf Gillian aufzupassen. Er durfte in seinem eigenen Pick-up zum Polizeirevier fahren, wo man ihn in einen kleinen, heißen Raum führte.


    Waren Sie den ganzen Abend zu Hause, MrBuchanan?


    Kann das irgendjemand bestätigen?


    Wie war Ihre Ehe?


    Hatten Sie eine Affäre?


    Stecken Sie in finanziellen Schwierigkeiten?


    Wie hoch ist die Lebensversicherung Ihrer Frau?


    Je länger die Fragerei dauerte, desto überzeugter war er, dass sie ihn niemals mehr gehen lassen würden. Doch dann durfte er doch nach Hause. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn sie ihn dabehalten und eingesperrt hätten. Denn in den folgenden Tagen war das Haus ohne Rayna und das Baby viel zu groß und die ohrenbetäubende Stille viel zu laut.


    In der ersten Woche standen die TV-Wagen am Straßenrand vor seinem Haus, und jedes Mal, wenn er ans Telefon ging, war irgendein Reporter am anderen Ende der Leitung. Die Polizisten kamen immer wieder mit ihrem Nur noch eine Frage, MrBuchanan. Alle wollten etwas von ihm. Vor allem wollten sie sein Geständnis auf Band, weil es leichter war zu glauben, dass »dieser nette Mann von nebenan« seine Frau und sein Baby getötet hatte, als sich ein gesichtsloses Ungeheuer draußen in der Dunkelheit vorzustellen, und dass es reines Glück gewesen war, dass es einen nicht selbst erwischt hatte.


    In der zweiten Woche, als Gillian ihren rosafarbenen Koffer hinter sich herzog, Raynas Eltern zum Wagen folgte und mit ihnen fortfuhr, fiel auch die letzte Hürde vor dem Vergessen. Eine Zeit lang versteckte er die leeren Whiskyflaschen noch in der Garage, damit die Nachbarn sie nicht im Abfall entdeckten. Doch irgendwann war ihm auch das egal.


    Zwei Monate nach Raynas und Coreys Verschwinden rief sein Chef ihn in sein Büro. Es kam nicht unerwartet, denn wie oft konnte man schon erst mittags mit einer Fahne ins Büro gekrochen kommen, bevor man gesagt bekam, dass man vielleicht ein bisschen Zeit brauche? Als er entlassen wurde, spürte er fast so etwas wie Erleichterung.


    Kurze Zeit später lag dann die Vorladung in der Post. Seine Schwiegereltern hatten das Sorgerecht für Gillian beantragt. Er engagierte einen Rechtsanwalt und saß in einem stickigen Gerichtssaal, beobachtete den Eisregen, der gegen die Fenster prasselte, hörte schweigend zu, als sie sagten, er wäre noch nicht einmal in der Lage, sich um sich selbst zu kümmern und würde ein sechs Jahre altes Mädchen allein lassen. Und alles, was er dachte, war, dass sie recht hatten. Dann stand seine Schwiegermutter auf und behauptete, er hätte Rayna gesagt, er wolle kein zweites Kind.


    Schuldig, schuldig im Sinne der Anklage. Bis zu dem Moment, als ich meinen Sohn das erste Mal im Arm hielt.


    Nachdem er Gillian verloren hatte und sein Bankkonto leer war, verkaufte er das Haus in Berry Hill und musste dank der lausigen Marktpreise einen ziemlichen finanziellen Verlust in Kauf nehmen. Er fand ein möbliertes Apartment in der Innenstadt von Nashville und Gelegenheitsjobs, mit denen er sich über Wasser hielt. Als er nur noch fünfzig Dollar in der Tasche hatte, rief sein Rechtsanwalt an – aus Mitleid, vermutete Buchanan. Er müsse eine verschwundene Zeugin finden, und vielleicht hätte er ja Interesse an einer freischaffenden Ermittlungsarbeit.


    So hatte alles begonnen. Ein verzweifelter Auftrag, bei dem er nach einem Verlierer suchte und sich selbst fand.


    Er wusste noch nicht einmal, dass man diese Arbeit »private Zielfahndung« nannte. Er erledigte einfach diesen Job und machte seine Sache so gut, dass er innerhalb von sechs Monaten genug Geld für eine anständige Kamera und ein paar Visitenkarten zusammen hatte. Er liebte die Arbeit, weil sie viel besser war als die Plackerei mit den Versicherungsbetrügereien. Er konnte sich still und leise im Hintergrund bewegen und Menschen beobachten, wie er es sonst bei den Vögeln tat. Er konnte in die Gedanken- und Gefühlswelt anderer Leute eintauchen und ihre Geheimnisse ausgraben, ohne im Gegenzug selbst etwas über sich verraten zu müssen.


    Er war glücklich, dass er endlich etwas Geld schicken konnte, um Gillian zu unterstützen, und dass die Erinnerungen an Rayna und Corey in Schach gehalten wurden. Zumindest war es bisher so gewesen.


    Der Staatsanwalt von Nashville bereitet gerade eine Anklage gegen Sie vor.


    Es war jetzt fünf Jahre her, aber er wusste, dass man ihn jederzeit anklagen konnte, selbst Jahrzehnte später, selbst mit dem kleinsten Beweis und sogar ohne Leiche. Aber er hatte gehofft, die Wahrheit würde ihn irgendwie vor einem Gerichtssaal bewahren.


    Er musste wissen, ob McCall die Wahrheit gesagt hatte.


    Also zog er sein Handy heraus und suchte in den Kontakten nach Gary Pitts. Pitts hatte ihn damals in dem Sorgerechtsstreit um Gillian vertreten, aber sie hatten seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Buchanan fragte sich, ob der Anwalt seinen Anruf überhaupt annehmen würde.


    Er tat es.


    »Du kannst von Glück sagen, dass ich überhaupt mit dir spreche«, sagte Pitts. »Du schuldest mit noch immer fünf Riesen, Clay.«


    »Ich weiß, und du kriegst sie auch bald«, erwiderte Buchanan. »Aber im Moment brauche ich eine wichtige Info.«


    Pitts schwieg.


    »Es gibt Gerüchte, dass der Staatsanwalt den Fall vor die Grand Jury bringen will und gerade die Anklage vorbereitet. Stimmt das?«


    Er hörte Pitts langsam ausatmen. »Ich wollte dich anrufen, sobald die Grand Jury mit der Untersuchung begonnen hat, aber ja, es stimmt.«


    Buchanan senkte den Kopf und sprach sehr leise, damit die Bedienung ihn nicht hören konnte.


    »Was haben sie jetzt, was sie vor fünf Jahren noch nicht hatten?«


    »Deine Tochter.«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Ich habe die Erklärung noch nicht vor mir liegen, aber ich habe gehört, dass Gillians Psychiater …, sie ist in Therapie, wusstest du das?«


    »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Nun, ich habe gehört, dass der Psychiater behauptet, Gillians verdrängte Erinnerungen an die Nacht, in der Rayna verschwand, wären wieder an die Oberfläche gekommen. Sie sagt, sie hätte ihre Mutter nach Hause kommen und euch streiten hören. Dann hätte jemand eine Tür zugeschlagen.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Vielleicht nicht, aber das ist der Kernpunkt ihrer Behauptung.«


    »Meine Schwiegereltern haben sie einer Gehirnwäsche unterzogen.«


    »Vielleicht, aber die Grand Jury wird ihr glauben, Clay. Sie ist eine niedliche, glaubwürdige Zeugin, und eine Jury sucht immer nach jemandem, den sie verantwortlich machen kann, damit sie das Gefühl hat, ihre Arbeit getan zu haben. Ich glaube, du hast ein ernsthaftes Problem.«


    Buchanan trank noch einen Schluck und starrte auf das leere Glas. »Was kostet es, dich für den Prozess zu engagieren?«


    »Ich bin kein Strafverteidiger.«


    »Ich will dich«, gab Buchanan zurück.


    »Nein, das willst du nicht. Ich wäre damit komplett überfordert. Ich schicke dir ein paar Empfehlungen zu, aber ich kann dir nichts versprechen.«


    McCalls Stimme klang wieder in seinem Ohr. Ich verspreche Ihnen, Sie werden nicht einen Tag im Gefängnis verbringen.


    »Ich melde mich wieder, Gary.« Er beendete das Gespräch und legte sein Handy auf die Theke, bevor sein Blick zurück zu dem Mann im Spiegel wanderte.


    Was willst du, Bucky?


    Er wollte seine Tochter zurück.


    Und er würde alles tun, damit er sie zurückbekam.


    [image: images]


    Als er ins Hotel zurückkam, fragte er an der Rezeption, ob McCall irgendetwas für ihn hinterlegt hatte. Der Hotelangestellte gab ihm einen einfachen Umschlag. »Die junge Dame dort drüben hat nach Ihnen gefragt«, sagte er und zeigte mit seinem Stift auf die gegenüberliegende Seite.


    Buchanan drehte sich um, doch er brauchte einen Moment, um die Frau in der Ecke zu erkennen. Sie trug einen Trenchcoat und hatte den Kopf über ihr Handy gebeugt, so dass ihre langen blonden Haaren ihr Gesicht verdeckten. Als sie ihr Haar hinter das Ohr strich, erkannte er sie. Es war Joanna McCalls Tochter.


    Als er auf sie zuging, schaute sie von ihrem iPhone auf. Ihr Blick wanderte über seine durchnässte Jacke hinunter zu seinen schmutzigen Stiefeln und dann wieder zurück zu seinem Gesicht. Sie lächelte nicht, als sie aufstand.


    »Miss McCall.« Ihm fiel ihr Vorname in diesem Moment nicht ein, aber ihr würde es sicherlich ohnehin nicht gefallen, wenn er sie so ansprach.


    »Ich warte hier schon seit einer Stunde auf Sie, MrBuchanan«, sagte sie.


    »Sie hätten anrufen sollen. Ihre Mutter hat ja meine Nummer. Dann hätten Sie in einer so ungemütlichen Nacht nicht extra herkommen müssen.«


    »Ich konnte Sie nicht anrufen. Ich möchte nicht, dass meine Mutter von diesem Treffen erfährt. Damit das von Anfang an klar ist.« Sie ließ ihr Handy in das große rote Außenfach ihrer Tasche fallen. »Spendieren Sie mir einen Drink. Mein Vater bezahlt ja dafür, oder?«


    Er folgte ihr in die Bar, die er früher am Abend verlassen hatte. Sie nahmen auf einer Eckbank in einer Nische Platz, deren mitternachtsblaue Wände und die winzigen Deckenstrahler ihn an die Milchstraße erinnerten. Nachdem sie ein Glas Wein und er ein Mineralwasser bestellt hatten, zog sie ihren Mantel aus. Darunter trug sie schwarze Leggings und eine weiße Seidenbluse. Ihr iPhone hatte sie inzwischen wieder aus der Tasche genommen und fuhr mit dem Daumen hektisch über ihre Nachrichten. Er unterdrückte ein Stöhnen und wartete ab.


    »Also, was wollen Sie von mir, Miss McCall?«, fragte er schließlich.


    Ihre Blicke trafen sich. Sie zögerte einen Moment, bevor sie das Handy auf den Tisch legte.


    »Es gibt etwas, das Sie über Amelia wissen müssen«, erwiderte sie. »Etwas, das Ihnen meine Mutter nicht erzählt hat.«


    »Und das wäre?«


    Die Kellnerin kam zurück und stellte die Getränke auf dem Tisch ab. Als Joanna McCalls Tochter nach ihrem Glas griff, funkelte ihr Diamantarmband im Licht. In dem Moment fiel Buchanan ihr Vorname wieder ein – Megan.


    »Also, warum sitzen wir hier, Megan?«, fragte er.


    Sie trank einen Schluck Wein, bevor sie endlich antwortete.


    »Amelia war schwer verletzt«, erklärte sie.


    »Daran besteht kein Zweifel. Ihr Schädel hat einen ziemlich großen Sprung in der Windschutzscheibe hinterlassen.« Er griff nach seinem Mineralwasser.


    »Nein«, sagte Megan. »Sie haben mich nicht richtig verstanden. Er hat sie geschlagen. Alex hat sie geschlagen.«


    Buchanan stellte sein Glas ab.


    »Woher wissen Sie das?«, hakte er nach.


    »Ich weiß es einfach.«


    Buchanan schüttelte langsam den Kopf.


    »Sie glauben mir nicht.«


    »Nicht ohne einen Beweis. Haben Sie jemals gesehen, wie er sie geschlagen hat?«


    Jetzt schüttelte sie den Kopf.


    »Haben Sie blaue Flecken oder andere Verletzungen an ihr entdeckt?«


    Wieder schüttelte sie den Kopf, hielt dieses Mal aber Buchanans Blick stand. »Sie kennen Alex nicht«, sagte sie endlich. »Sie wissen nicht, wie er manchmal sein kann.«


    »Warum erzählen Sie es mir nicht?«


    »Alex kann sehr charmant sein, aber er ist auch ein extrem eifersüchtiger Mann.«


    »Amelia Tobias ist eine schöne Frau. Ehemänner schöner Frauen werden schon mal eifersüchtig. Das ist völlig normal.«


    Megan starrte ihn lange an. »Das war nicht normal. Wie Alex sie behandelte, war nicht normal.«


    Sie schaute weg in Richtung Theke. Als er nach seinem Mineralwasser griff, drehte er den Arm, um einen Blick auf seine Uhr werfen zu können. Es war fast acht. Er brauchte etwas zu essen, bevor er wieder nach oben ging und die Sachen in der Kiste noch einmal sorgfältiger durchsah. Er hatte Carol Fairfield noch immer nicht gefunden.


    »Amelia hat es mir gesagt«, gab Megan zu.


    »Was hat sie Ihnen gesagt?«


    »Dass er sie geschlagen hat.«


    Buchanan schüttelte wieder den Kopf. »Warum sollte sie Ihnen so etwas anvertrauen?«


    Megan senkte den Kopf, und das lange Haar fiel ihr ins Gesicht. Als sie wieder aufschaute, war ihr Gesicht gerötet, aber ihr Blick hielt dem von Buchanan stand.


    »Ich wurde vergewaltigt«, sagte sie. »Vor sieben Jahren, in meinem letzten Jahr an der Florida State University. Von meinem Freund. Ich habe es der Campuspolizei gemeldet, aber dann überzeugte mich meine Mutter davon, es besser bleiben zu lassen. Doch sie erzählte es Amelia und …«


    »Warum?«


    Megan starrte ihn an. »Warum, was?«


    »Warum erzählte Ihre Mutter Amelia etwas so Persönliches über Sie?«


    Reglos antwortete Megan: »Weil meine Mutter ihr alles erzählte.«


    Nach dem, was Buchanan bisher erfahren hatte, erzählte Amelia dagegen niemandem irgendetwas. »Und warum sollte Amelia Ihnen von Alex erzählen?«


    »Vermutlich dachte sie, ich würde es verstehen.«


    »Weiß Ihre Mutter von Alex?«


    »Nein.«


    »Ihre Mutter ist ihre beste Freundin.«


    Megan schwieg lange, bevor sie weitersprach. »Freundin ist nicht das richtige Wort. Meine Mutter bezeichnet Amelia als ihre ältere Tochter.«


    In ihrer Stimme schwang ein Hauch Verbitterung mit.


    »Amelia will niemanden enttäuschen«, erklärte sie. »Und meine Mutter ist blind, wenn es um Amelia geht.« Sie atmete langsam aus. »Meine Mutter nimmt großen Anteil an Amelia.«


    Das zumindest stimmte. Joanna behandelte Amelia wie ihre eigene Eliza Doolittle, und Amelia spielte diese Rolle perfekt. Vielleicht konnte man Megan nicht unbedingt vertrauen, aber grundsätzlich ergab alles, was sie sagte, Sinn. Joanna war mindestens zwanzig Jahre älter als Amelia, Megan dagegen nur fünf Jahre jünger. Wenn eine Frau sich ausweinen musste, würde sie sich dann nicht jemanden in ihrem Alter suchen?


    Er betrachtete Megan McCall aufmerksam in dem schwachen Licht und versuchte, aus ihr schlau zu werden. Ihr Schmerz über ihre eigene Vergewaltigung schien echt zu sein, aber warum erzählte sie ihm das alles? Was sprang für sie dabei heraus?


    »Als ich Sie im Jachtclub traf, hatte ich den Eindruck, dass Sie Amelia nicht sonderlich mögen«, meinte er.


    »Das tue ich auch nicht.«


    »Und warum erzählen Sie mir dann das alles?«


    Wieder hielt sie seinem Blick stand. »Keine Frau hat es verdient, als Punchingball herzuhalten.«


    »Hat Amelia Ihnen auch andere Sachen anvertraut?«


    »Welche zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, ob es einen anderen Mann gab?«


    Diese Frage schien Megan zu überraschen. »Nein. Aber wie ich schon sagte, Alex ist sehr besitzergreifend, und wenn es jemanden gab, weiß ich es nicht. Vermutlich hatte sie einfach genug von Alex und beschlossen, ihn auf einfachste Art zu verlassen.«


    »Ich würde einen Autounfall in den Everglades nicht als einfachste Art, jemanden zu verlassen, beschreiben.«


    »Sie wollte einfach nur weg. Warum lassen Sie sie nicht einfach in Ruhe?«


    »Ich habe einen Auftrag zu erledigen, Miss McCall«, antwortete er.


    »Einen Auftrag«, sagte sie langsam. »Alex hat Sie nicht engagiert, oder? Das war mein Vater.«


    Buchanan antwortete nicht.


    »Mein Vater bringt andere Leute immer dazu, Dinge für ihn zu tun, auch wenn sie es eigentlich nicht möchten.«


    »Was meinen Sie damit?«


    Megan starrte ihn wieder an. »Spielen Sie gern, MrBuchanan?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich verschenke nicht gern mein Geld.«


    »Ich spiele sehr gern. Aber es geht dabei nicht um das Geld, sondern um das Gewinnen. Mein Vater hat um Alex gespielt. Er hat ihn in einer kleinen Kanzlei irgendwo oben in Orlando aufgegabelt und ihn zu einem richtigen und sehr reichen Anwalt gemacht. Alex verdankt ihm sehr viel, und Sie können darauf wetten, dass mein Vater irgendwann eine Gegenleistung einfordert.«


    Megan griff nach ihrem Handy auf dem Tisch, stand auf und legte ihren Mantel über den Arm. »Sie schulden meinem Vater nichts«, sagte sie. »Sie sollten sich aus der Sache heraushalten, bevor sich das ändert.«


    Buchanan schaute ihr nach, während sie durch die Tür verschwand. Dann rief er die Kellnerin und bestellte sich einen Scotch.


    Wusste Megan McCall von dem Anschlag auf Amelia? Doch das ergab keinen Sinn. Warum sollte McCall seiner Tochter etwas erzählen, für das sie strafrechtlich belangt werden könnte, sollte die Sache auffliegen. Sie verfolgte offensichtlich ihre eigenen Ziele, und er glaubte nicht, dass es dabei wirklich um Amelia ging.


    Ging es um Alex? Wollte Megan ihn vor irgendetwas schützen?


    Er griff nach seinem Scotch und trank einen großen Schluck. Er hörte plötzlich Alex Tobias’ Stimme mit diesem furchtbar flehenden Ton.


    Mel. Mel. Meine Mel …


    Buchanan konnte sich nicht erinnern, dass Tobias irgendwann einmal den Namen seiner Frau genannt hatte, ohne gleichzeitig seinen Besitz anzuzeigen. Und dann fiel ihm sein erster Eindruck wieder ein, den der Mann damals in dem Restaurant auf ihn gemacht hatte. Hatte er diesen Gedanken nicht von Anfang an im Hinterkopf gehabt?


    Es war immer der Ehemann, oder? Der Ehemann wurde immer als Erstes verdächtigt. Der Ehemann war immer das Ungeheuer.

  


  
    KAPITEL 19


    Als Alex nach Hause kam, wanderte er zunächst durch das gesamte Erdgeschoss und löschte alle Lichter. Dies war Teil seines Rituals geworden, seit Amelia verschwunden war. Jeden Abend, wenn er nach Hause kam und vor all dem Weiß, den Spiegeln und dem Glas stand, hatte er das Gefühl, ausgesetzt und nackt zu sein wie diese platten blauen Quallen, die er oft nach einem Sturm am Destin Beach fand.


    Der zweite Teil seines Rituals bestand darin, sich an der Bar ein Glas und eine Flasche Wodka zu holen und schnurstracks in sein Arbeitszimmer zu gehen. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, seinen Anzug auszuziehen, sondern schüttelte nur Jacke und Krawatte ab und warf sie über den Stuhl.


    Das erste Glas leerte er in einem Zug. Danach versuchte er, langsamer zu trinken, denn selbst durch den Nebel seiner Verzweiflung hindurch wusste er, dass er zu viel trank und das Essen und viele andere Dinge vergaß, die ein normaler Mensch tat.


    Alex fuhr sich mit der Hand über die Wangen. Hatte er sich heute Morgen rasiert? Er wusste es nicht mehr. Überhaupt konnte er sich an nichts mehr erinnern, nachdem er in der Firma die Bürotür hinter sich geschlossen hatte. Seine Sekretärin hatte ihn in Ruhe gelassen, und selbst Owen belästigte ihn nicht mehr.


    Alex legte Arme und Kopf auf den Tisch.


    »MrTobias?«


    Er hob den Kopf und blinzelte zur Tür. Irgendjemand hatte das Licht im Flur angemacht, aber er konnte nur die Silhouette einer Person erkennen, die im Türrahmen stand.


    »Sind Sie okay, MrTobias?«


    Er erkannte Esperanzas Stimme, antwortete aber nicht. »Es ist sechs Uhr dreißig. Ich gehe jetzt, okay?«, fragte sie.


    Er nickte.


    »Kann ich Ihnen vorher noch etwas bringen? Ein Sandwich vielleicht?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Sie zögerte kurz, bevor sie ins Zimmer trat. Sie legte einen Stapel Briefe auf den Schreibtisch und wollte gerade nach dem Lichtschalter hinter der Kommode greifen.


    »Lassen Sie das Licht bitte aus.«


    Sie ging zurück, blieb aber in der Tür stehen und drehte sich noch einmal um. »Es tut mir leid, aber ich habe noch etwas vergessen.«


    »Was denn?«, fragte er leise.


    »Der Hundesalon hat heute wieder angerufen. Sie wollen wissen, wann Sie Brody abholen.«


    Der Hund. Dieser verdammte Hund. Er konnte im Moment darüber nicht nachdenken.


    »Sagen Sie Ihnen, sie sollen in dort lassen«, erwiderte Alex.


    »Aber MrTobias, sie sagen …«


    »Ich kann den Hund hier jetzt nicht gebrauchen. Es ist niemand da, der sich um ihn kümmern kann.«


    »Okay, MrTobias. Ich rufe dort morgen früh an.«


    Sie ging, schloss die Tür aber nicht ganz, damit ein schwacher Lichtschein in die Dunkelheit fiel. Alex saß lange einfach nur da und starrte auf die Schatten. Er dachte über das Bild nach, das Buchanan ihm in dem Auto vor dem Haus in Georgia gezeigt hatte, das Bild von Mel, als sie noch tanzte. Er dachte über Buchanans große, hässliche Hände an, die das Foto gehalten hatten. Nur zu gern hätte er diesem Mistkerl ins Gesicht geschlagen oder die Finger gebrochen, weil er sie berührt hatte.


    Doch er hatte es nicht getan. Er hatte auf der Rückbank gesessen, während das Gefühl der Ohnmacht immer größer wurde und ihn zu ersticken drohte.


    Mels Bild …


    Er starrte reglos auf die Kommode auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, bevor er langsam aufstand und hinüberging. Er öffnete die obere Schublade. Da lag es, wie er vermutet hatte.


    Er holte das rote Fotoalbum heraus, nahm es mit zum Schreibtisch und setzte sich. Als er die kleine Schreibtischlampe einschaltete, sprang ihm die Überschrift in Amelias Handschrift ins Auge.


    Unsere Geschichte


    Als sie ihm vor Jahren erzählt hatte, dass sie ihre Bilder in ein Fotoalbum kleben wollte, hatte er sich über sie lustig gemacht, weil sie so sentimental und altmodisch war. Wer machte sich heute noch die Mühe und klebte alte Dinge in ein Buch? Alle ihre Fotos hatte er sorgfältig im Computer gespeichert. Doch Mel hasste Computer und die Vorstellung, ihr Leben könnte »in irgendeiner Cloud herumschwirren«, war ihr zuwider. Also hatte sie die Bilder ausgedruckt und dieses Fotoalbum angelegt. Als sie es ihm gezeigt hatte, hatte es ihn zunächst gestört, sein Leben auf Papier zu sehen. Doch tief in seinem Inneren, tief in seinem Herzen, hatte er sie dafür geliebt: Er liebte die alberne Banalität dieses Fotoalbums, liebte den Gedanken, dass sie ihn so sehr liebte, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, die Seiten in diesem großen roten Buch zu füllen, damit alle sie sehen konnte, nachdem sie – und er – längst gegangen waren.


    Als er das Buch öffnete, knirschte es leise.


    Er starrte auf ihr Hochzeitsfoto.


    Ein wunderschönes Porträt, aufgenommen an ihrem Hochzeitstag: Amelia in einem weißen Kleid, er im schwarzen Anzug vor dem Altar. Von dem ersten Abend, an dem er sie hatte tanzen sehen, bis zu dem Moment, als dieses Foto entstanden war, waren zwei Jahre vergangen.


    Er hatte sie von Anfang an gewollt. Nach einem Auftritt hatte Joanna einige Mitglieder der Ballettgruppe auf eine Party in ihrem Haus am Mercedes Drive eingeladen. Amelia war in dem überfüllten Innenhof mit ihrem weißen Seidenkleid und den kleinen grünen Steinchen, die in ihrem Haar glitzerten, genauso faszinierend wie auf der Bühne. Sie verabredeten sich für die folgende Woche, und zwei Monate später machte er ihr einen Heiratsantrag. Sie lehnte ihn ab.


    Es ist zu früh, Alex. Ich bin gerade erst zur Solistin aufgestiegen. Ich liebe dich, aber …


    Er fragte nicht mehr, und sie trafen sich weiterhin, sooft sie konnten. Sie erhielt eine Hauptrolle nach der anderen, und die körperlich anstrengenden Tänze ließen sie erschöpft und mit kleinen Verletzungen zurück. Sie war immer bei einer Probe, nahm Unterricht oder bekam Physiotherapie. Abends kam sie selten vor Mitternacht zu ihm, und am nächsten Morgen fand er im Mülleimer im Bad die blutigen Pflaster von ihren Füßen.


    Doch dann änderte sich alles.


    Das Ballett war auf einer fünfwöchigen Tournee, und sie hatte ihren letzten Auftritt. Als er sich nach einer langen Nacht im Büro gerade auf den Heimweg gemacht hatte, kam der Anruf. Mel war beim Tanzen schwer gestürzt.


    Der Firmenjet brachte ihn gerade noch rechtzeitig nach Tampa, damit er nach der Operation bei ihr war und ihr die Hand halten konnte, als der Chirurg ihr erklärte, dass sie an einer bisher nicht diagnostizierten, frühzeitigen Osteoporose litt. Er zeigte ihnen ein Röntgenbild ihres Beckenknochens, der nicht wie ein stabiler Knochen, sondern wie durchbrochene Spitze aussah.


    Sie brach in Tränen aus, als der Arzt erklärte, dass sie nie wieder tanzen könnte. Und er selbst wollte auch weinen, weil nichts, was er sagte oder tat, ihr half. Doch die Tränen erreichten niemals seine Augen, weil eine kleine, hässliche Stimme in seinem Kopf immer wieder flüsterte: Meine Mel kommt zurück zu mir, meine Mel kommt zurück zu mir.


    Und sie kam tatsächlich zurück. Nur sechs Monate nach ihrem Sturz nahm sie seinen Antrag an. Weil er befürchtete, sie würde ihre Meinung noch einmal ändern, drängte er auf eine schnelle Hochzeit und hatte noch nicht einmal Zeit, ihr einen angemessenen Ehering zu kaufen.


    Er blätterte die Seite im Fotoalbum um. Als Erstes kamen die Fotos ihrer Hochzeitszeremonie und des kleinen Empfangs am Pool des Jachtclubs. Dann folgten die Bilder ihrer Hochzeitsreise. Während Alex langsam die Seiten umblätterte, kehrten die Erinnerungen zurück. In Aix-en-Provence hatten sie sich einen Wagen gemietet, und ohne ein Zimmer gebucht oder die Route geplant zu haben, fuhren sie einfach durch die Berge und hielten an, wo immer es ihnen gefiel.


    Mein Gott, die Fotos …


    Er hatte Amelia eine neue Digitalkamera gekauft, und sie hatte wunderschöne Aufnahmen gemacht. Die römischen Ruinen in La Turbie, die Ockerfelsen in Roussillon, die Lavendelfelder in Saginon. Und dann dieser Blick aus dem Fenster in ihrem Hotel in Menton mit der halb leeren Flasche Wein und den beiden Orangen auf der Fensterbank und dem Blick auf die Fischerboote auf dem Meer.


    Und in Menton, in diesem Städtchen nahe der italienischen Grenze, hat er auch den Ring gefunden. Sie stöberten in einem Antiquitätengeschäft, als er den schmalen silbernen Ring entdeckte, in den zwei ineinandergreifende Hände eingraviert waren. Der Verkäufer erklärte ihnen, dass es sich um einen alten Ehering handelte, einen sogenannten Fede-Ring. Fede bedeutete »Glaube« und »Vertrauen«. Alex kaufte ihn und steckte ihn ihr noch in dem Geschäft an den Finger.


    Sie trug ihn, bis er darauf bestanden hatte, ihr einen zehnkarätigen Diamantring zu kaufen. Dann klebte sie den kleinen Ring in das Album, gleich neben das Bild mit der Aussicht aus ihrem Zimmer in Menton.


    Er fuhr mit den Fingern vorsichtig über das Foto, als könne er allein mit dieser Berührung alles zurückbringen. Und für einen Moment war es auch so. Der seidige Geschmack des Meursault-Weins, der leichte Regen, das Gefühl von Mels Haaren auf seiner Brust, als sie sich über ihm bewegte.


    Ich möchte hier gar nicht mehr weg, Alex.


    Dann bleiben wir hier.


    Irgendwann fuhren sie natürlich wieder nach Hause, zurück an den Ort, an dem Mels Karriere zerbrochen war. Bald nahm sie Antidepressiva und musste über Monate hinweg zur Physiotherapie. Gleichzeitig expandierte Owens und seine Kanzlei so schnell, dass er es in manchen Nächten nicht schaffte, nach Hause zu kommen. Joanna McCall nahm Mel unter ihre Fittiche, lenkte sie mit Einkäufen und Reisen ab und integrierte sie in die Wohltätigkeitsarbeit und in ihren Freundeskreis im Jachtclub.


    Eines Abends kam Alex nach Hause und stellte fest, dass Mel ihre Haare blond gefärbt hatte und blaue Kontaktlinsen trug. Sie überraschte ihn noch einmal, als sie ihm sagte, sie wolle eine heruntergekommene Villa auf Castilla Isle kaufen. Und obwohl er kein altes Haus haben wollte, war er glücklich, dass die langwierige Renovierung sie in Anspruch nahm. Und er war sehr stolz, als seine Frau und ihr Haus die Titelseite einer Ausgabe des Florida Designs zierten.


    Zwei Jahre nach ihrem Sturz kehrte Mel zur Aufführung des Nussknacker zum Miami City Ballet zurück. Doch dieses Mal saß sie neben ihm im Publikum. Er wusste nicht, wie es sich anfühlte, nicht mehr auf der Bühne im Rampenlicht zu stehen. Und er hatte das Gefühl, dass er besser nicht fragte. Doch er hoffte, dass sie sich letztendlich mit ihrem Karriereende abgefunden hatte.


    Alex blätterte zurück zu ihrem Hochzeitsfoto.


    Es war eine Illusion gewesen, das wusste er inzwischen. Es war ein wohldurchdachtes Kunstwerk gewesen wie auf der Ballettbühne. Viel Make-up, falsches Mondlicht und Pappmaché-Häuser. Und Mel? Hatte sie wie beim Tanzen nur eine Rolle gespielt? Und was war mit ihm?


    Alex klappte das Album wieder zu.


    Was hatte zum Bruch zwischen ihnen geführt? War es, als der Arzt Mel mitteilte, dass sie an einer Blockade in den Eileitern litt und keine Kinder bekommen könnte? War es, als sie ihrer Mutter wochenlang in Iowa beim Sterben zusehen musste? War es, als ein Mann in Uniform vor der Tür stand und ihnen von Ben erzählte?


    Joanna hatte ihm schließlich gesagt, dass Mel untergehe. Er war so sehr mit der neuen Finanz- und Steuerplanungsabteilung in der Kanzlei beschäftigt gewesen, dass er alle Anzeichen übersehen hatte. Joanna überzeugte ihn schließlich davon, sie nach Boca Raton zu schicken, wo man sich auf die Behandlung von Depressionen spezialisiert hatte. Doch als Mel wieder nach Hause kam, wusste er, dass sich nichts geändert hatte.


    Sie entglitt ihm immer mehr und entzog sich ihm emotional. Sie nahm jeden Abend diesen verdammten Hund und diesen Kindle mit ins Bett und immer, wenn er sie berühren wollte, wandte sie sich ab.


    Irgendwann zog auch er sich zurück. Aus ihrem Bett ins Gästezimmer im Erdgeschoss. In die Achtzig-Stunden-Arbeitswoche, wo er wenigstens eine gewisse Befriedigung im Erfolg der Firma fand. In den betäubenden Trost eines Drinks und die einlullende und einladende Wärme von …


    »Alex?«


    Er schaute auf. Die Silhouette einer anderen Frau im Türrahmen tauchte im Schein des Flurlichts auf. Er starrte sie lange an, bevor er das Fotoalbum mit der Vorderseite nach unten auf den Schreibtisch legte.


    »Was machst du hier, Megan?«, fragte er leise.


    Als sie eintrat, roch er den dezenten Duft ihres Parfüms, vermischt mit dem Regen.


    »Warum hast du nicht angerufen?«, fragte sie zurück.


    Langsam schüttelte er den Kopf. Er schaute auch nicht auf, als sie näher kam und am Schreibtisch stehen blieb. Als sie nach der Flasche Wodka griff, konzentrierte er sich auf ihren Ärmel und die Wassertropfen, die an ihrem Trenchcoat herunterliefen und dabei wie ihr Diamantarmband am Handgelenk glitzerten.


    »Wie viel hast du heute Abend schon getrunken?«


    Als er nicht antwortete, griff sie nach dem Glas, füllte es auf und nahm einen Schluck. Erst als sie sich schließlich auf die Tischkante setzte, schaute er auf.


    »Wie bist du hereingekommen?«, wollte er wissen.


    »Du hast mir einen Schlüssel gegeben.«


    Hatte er das? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Sie hatten sich nie in seinem Haus getroffen. »Du solltest nicht hier sein«, sagte er.


    »Wo sollte ich denn sein, Alex? Vielleicht im Ritz-Carlton? Wäre es dann einfacher? Soll ich wieder dorthin gehen und auf dich warten wie ein kleines, braves Mädchen?«


    Er schloss die Augen und dachte an Freitagnacht. Die Nacht, in der Mel ihren Unfall hatte, die Nacht, in der er die Verabredung zu einem Golfspiel mit einem Klienten in Palm Beach genutzt hatte, um sich mit Megan zu treffen. Er hatte gelogen, als Owen wissen wollte, warum er zu spät zur Feier der Leggett-Fusion drüben auf Marco Island gekommen war. Owen hatte keine Ahnung, wo er diese Nacht wirklich verbracht hatte.


    Genauso wenig wie Owen wusste, dass er seit sechs Monaten mit seiner Tochter schlief.


    »Kriege ich eine Antwort?«


    Es kostete ihn alle Energie, zu Megan aufzuschauen. In diesem Moment begriff er, dass diese niederdrückende Müdigkeit nichts mit seinem Schlaf- oder Essensmangel zu tun hatte. Schlagartig erkannte er, dass es an der Anstrengung lag, ein Leben voller Lügen zu leben. Dabei waren es nicht nur die großen Lügen, sondern die vielen kleinen Lügen der vergangenen Jahre, die um ihn herum eine Mauer aus Eis errichtet hatten, deren Gewicht er nun nicht mehr tragen konnte. »Megan«, sagte er. Er schaute sie nicht an, und seine Hände lagen noch immer auf dem Fotoalbum.


    »Sag jetzt nichts«, erwiderte sie.


    Er schaute auf. »Was?«


    »Sag jetzt nichts. Du kannst im Moment nicht klar denken. Wann hast du denn das letzte Mal geschlafen?«


    »Ich …« Er schloss die Augen und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.


    »Was willst du?«, flüsterte sie.


    Er wollte …


    »Was brauchst du, Baby?«


    Er hörte das Rascheln ihres Trenchcoats und wie sie vom Tisch aufstand. Auch als das Licht erlosch, hielt er die Augen weiter geschlossen. Dann spürte er ihre Hände auf seinen Knien, die sanft seine Beine spreizten. Ihr Geruch kam näher, als sie im Dunkeln an seiner Gürtelschnalle herumfingerte, und als sie seinen Reißverschluss öffnete, stöhnte er leise auf.


    Ihre Haare kitzelten an seinem Arm, und dann spürte er die Wärme ihres Mundes. Er presste seine Augen fester zusammen, als er nach ihrem Kopf griff und sie näher an sich zog.


    Was brauche ich? Was brauche ich?


    »Megan …«


    Ihre Finger wanderten seine Oberschenkel hinauf.


    Was will ich? Ich will mich wieder fühlen wie vor zehn Jahren. Ich will mich sauber und gut fühlen. Ich will wieder überhaupt etwas spüren können. Ich will Mel.


    »Megan, hör auf.«


    Sie hörte aber nicht auf.


    Er griff nach ihrem Kopf und zog ihn weg. Doch sie klammerte sich an seine Oberschenkel und wanderte mit ihrem Kopf wieder nach unten.


    »Hör auf!«


    Er stieß sie weg, und sie stürzte zuerst gegen den Schreibtisch und dann zu Boden. Einen Moment lag sie benommen da. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, wandte sie sich ab.


    »Was zum Teufel ist los mit dir?«, schrie sie ihn an.


    »Es tut mir leid. Mein Gott, Megan, es tut mir leid.«


    Wieder wollte er nach ihr greifen, doch sie kam auf die Knie und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann stützte sie sich mit einer Hand am Schreibtisch ab und stand langsam auf.


    Er starrte sie an. »Das funktioniert nicht. Es hat nie wirklich funktioniert.«


    »Du hast mir etwas versprochen, Alex.«


    Er schüttelte den Kopf und schloss seine Hose. »Ich weiß. Ich habe viele Dinge getan.«


    Er sah sich selbst, wie er mit Owen im Dunkeln an einem Entwässerungskanal stand und nach unten auf das schwarze Wasser schaute.


    »Ich habe viele Dinge getan«, wiederholte er. »Doch jetzt nicht mehr. Es ist vorbei.«


    Tränen stiegen ihr in die Augen, aber dieses Mal spürte er kein Mitgefühl wie früher, als sie um ihn geweint hatte. Er wollte nur noch, dass sie geht.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid.«


    Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Das ist genau dein Problem, Alex. Dir tut immer alles leid.«


    Sie griff nach ihrem Trenchcoat und ihrer Tasche und rannte aus dem Arbeitszimmer.


    Er stand einen Moment still da, bevor er nach dem Wodka griff und sein Glas nachfüllte. Nachdem er es in einem Zug geleert hatte, sank er zurück auf seinen Stuhl und schlug das Fotoalbum auf.


    Mel hatte damals so anders ausgesehen. Ihre Haare erinnerten an die Farbe braunen Herbstlaubs, ihre Augen an hellen Tee. Er dachte noch einmal an den Moment in Georgia zurück, als Buchanan auf Mels Foto geschaut hatte, bevor er es ihm nach hinten gereicht hatte.


    Auch was er ihm über Mel gesagt hatte, fiel ihm wieder ein:


    Sie ist eine andere Frau. Und Sie müssen ein anderer Mann werden, damit sie zu Ihnen zurückkommt.


    Der Mistkerl hatte recht. Die Dinge mussten sich ändern. Er musste sich ändern. Die Affäre mit Megan zu beenden war nur der erste Schritt gewesen. Auch wenn er noch nicht genau wusste, was zu tun war, eines wusste er – er würde alles tun, damit Mel zu ihm zurückkam.

  


  
    KAPITEL 20


    Buchanan dachte noch über Megan McCall und den Klang ihrer Stimme während ihrer Unterhaltung in der Bar nach, als er mit der Magnetkarte sein Hotelzimmer öffnete. Konnte die Stimme einer Tochter überhaupt noch giftiger klingen, wenn sie über ihren Vater sprach?


    Seitdem versuchte er, nicht über seine eigene Tochter nachzudenken. Doch Owen McCalls Worte in dem dunklen Wagen in Georgia klangen noch immer in seinem Ohr nach.


    Eine Tochter, die Sie, soweit ich weiß, hasst, weil sie glaubt, dass Sie ihre Mutter und ihren kleinen Bruder getötet haben.


    Buchanan legte seine Tasche auf den Tisch und ließ sich auf das Bett fallen, während er nun über Gillian nachdachte.


    Damals war sie erst sechs gewesen. Inzwischen war sie elf und alt genug, um ihre Mutter schmerzhaft zu vermissen, die Lügen, die Raynas Eltern über ihn erzählten, zu hören und zu glauben, dass irgendjemand zahlen muss.


    Der logisch denkende Teil seines Gehirns sagte ihm, dass ein Richter vermutlich zu seinen Gunsten entscheiden würde. Die Gerichte hatten in den vergangenen zehn Jahren solche verdrängten Erinnerungen speziell bei Kindern nicht als Beweis zugelassen. Die Ärzte hatten inzwischen sogar einen Namen für dieses Phänomen – das False-Memory-Syndrom. Eine Erinnerung konnte faktisch falsch sein, insbesondere, wenn sie durch äußere Einwirkung forciert wurde.


    Doch die Person selbst – vor allem, wenn sie noch sehr jung war – konnte sie weiterhin für wahr halten und für den Rest seines Lebens in ihrem verletzten Herzen tragen.


    In diesem Moment meldete sein Handy eine neue Nachricht. Obwohl er sie lieber ignoriert hätte, stand er langsam auf und griff nach dem Telefon auf dem Tisch. Sie war von Pitts, seinem Anwalt in Nashville: anklageerhebung in 15 tagen


    Buchanan löschte die Nachricht. Obwohl es ihn den letzten Rest an Energie kostete, verdrängte er Gillians Gesicht aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf Amelia. Im Moment musste er sich voll und ganz auf seinen Auftrag konzentrieren. Ihm blieb nicht viel Zeit, um sie zu finden. Er musste es endlich hinter sich bringen.


    Er suchte in seinen E-Mails nach einem Hinweis auf eine Zahlung von Owen McCall, fand aber nichts. Stattdessen sah er die E-Mail einer Person namens HKarmon.nybc@gmail.com und wollte sie gerade löschen, als er die Betreffzeile las: ANFRAGE EHEMALIGE TÄNZERIN. Er öffnete die Nachricht.


    


    Sehr geehrter MrBuchanan,


    


    unsere Mitarbeiterin in der Geschäftsstelle Elise Cummings hat Ihre Anfrage bezüglich Carol Fairfield an mich weitergeleitet. Ich habe unsere Aufzeichnungen der vergangenen zwanzig Jahre durchgesehen. Eine Person mit diesem Namen wurde nie als Tänzerin im New York City Ballet aufgeführt. Vielleicht kontaktieren Sie andere Unternehmen in …


    


    Frustriert warf er das Handy auf das Bett. Er hatte Amelias Kreditkartenabrechnung der letzten fünf Jahre überprüft und festgestellt, dass sie jeden August ein Ticket nach Minneapolis gekauft hatte. Wenn sie nicht Carol Fairfield besucht hat, warum hat sie dann sowohl ihren Ehemann als auch Joanna McCall angelogen?


    Sein Blick wanderte zu dem Pappkarton in der Ecke. Er stand auf, hob ihn hoch und kippte seinen Inhalt aufs Bett. Amelias Vergangenheit verteilte sich auf der Bettdecke – die Kinderbücher, das Jahrbuch, die Kleider, der Plastikflamingo, die Ballettschuhe. Aus dem Capezio-Schuhkarton flatterten die Fotografien, aus der Plastikschmuckkiste der Tand, und die Briefe aus Afghanistan lösten sich aus dem blauen Band und fielen auf den Teppich.


    Buchanan starrte auf das Chaos und spürte, wie Frustration und Wut in ihm aufstiegen. Er ließ das Gefühl wie eine Welle kommen, und als sie endlich verebbte, ließ er sich auf die Bettkante fallen.


    Er sammelte die Fotos wieder auf, die er schon einmal durchgesehen hatte, ohne etwas zu finden, das ihm weiterhalf. Es waren nur Schnappschüsse von Amelia, ihrem Bruder und ihrer Mutter.


    Er legte die Bilder aufs Bett und schaute auf den Boden. Bens Briefe lagen zu seinen Füßen, und Buchanan spürte plötzlich so etwas wie Gewissensbisse, als habe er das Grab eines Soldaten beschmutzt. Er sammelte die Umschläge wieder ein und hielt plötzlich inne, als er eine einzelne Postkarte bemerkte. Er nahm sie auf und starrte auf die Vorderseite. Es war ein Bild im Retrolook der fünfziger Jahre und zeigte einen See mit Menschen. Über dem Bild prangte ein Spruchband: GRÜSSE AUS DEM ARNOLDS PARK.


    Er drehte die Karte um und erkannte die halb gedruckte, halb schräge Handschrift aus Amelias Terminkalender.


    


    Hallo Bennie, ich habe diese alte Postkarte in Mamas Sachen gefunden und dachte, Du würdest Dich vielleicht darüber freuen. Der Sommer scheint eine Ewigkeit her zu sein. Ich besuche Bird nächsten Monat. Pass auf Dich auf. In Liebe, Deine Mellie.


    


    Es gab keinen Poststempel. Warum hatte Amelia sie nicht abgeschickt? Dann fiel sein Blick auf das Datum, das sie notiert hatte – Juli 2011. Ihr Bruder war in diesem Monat gefallen. Vermutlich hatte sie die Karte deshalb nie abgeschickt. Er starrte auf das Datum. Juli … Das bedeutete, dass Amelia »Bird« im August besuchen wollte. Hatte das irgendetwas mit ihren jährlichen Reisen nach Minneapolis zu tun? Und wer zum Teufel war Bird?


    Er drehte die Karte um. Arnolds Park …


    Er ging zu seinem Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Der erste Eintrag auf der Suchseite war bereits ein Volltreffer.


    


    HOME | ARNOLDS PARK AMUSEMENT PARK


    


    www.arnoldspark.com/


    


    Arnolds Park


    


    Arnolds Amusement Park liegt direkt am wunderschönen Lake Okoboji. Er ist das ideale Ziel für einen unterhaltsamen Sommerausflug.


    


    Mist …


    Er lief zurück zum Bett und durchwühlte die Sachen, bis er endlich das alte blaue T-Shirt gefunden hatte. Auf dem Vorderteil stand UNIVERSITY OF OKOBOJI. Mit dem T-Shirt in der Hand ging er zurück zu seinem Notebook und suchte nach »University of Okoboji«. Die Suche führte ihn zu einem Souvenirshop namens Three Sons in der Stadt von Arnolds Park, der diese Shirts als Werbeartikel verkaufte. Als er auf Google Maps nach »Okoboji« suchte, fand er heraus, dass der See im nördlichen Teil von Iowa lag, etwa fünf Autostunden von Morning Sun entfernt. Seine Gedanken rasten, als er »Minneapolis« in das Suchfeld eingab. Von Minneapolis bis zum See waren es nur drei Autostunden in südliche Richtung.


    Er ließ sich in den Sessel fallen und starrte auf die Landkarte. Amelia flog jeden August nach Minneapolis, aber nicht, um die fiktive Carol Fairfield zu besuchen, sondern um zu diesem See zu fahren. Aber warum?


    Er schaute sich die anderen Gegenstände an, die auf seinem Bett lagen. Irgendetwas hatte er übersehen.


    Und dann fiel es ihm endlich auf. Der Schmuck, der aus der Plastikschatulle gefallen war, lag in einem Knäuel auf dem Bett und sah aus wie der übliche billige Ramsch, den ein junges Mädchen besaß – mit Ausnahme dieser verzierten Goldbrosche in Form eines Pfaus, dessen Schwanz mit bunten Schmucksteinen besetzt war. Und es gab noch eine zweite Anstecknadel, ein großer, greller Papagei in Rot und Grün. Er nahm beide Schmuckstücke in die Hand. So etwas trug kein junges Mädchen, solche Broschen trugen ältere Damen.


    Ich besuche Bird nächsten Monat.


    Bird war kein Ding, sondern eine Person. Er hatte zwar keine Ahnung, um wen es sich handelte und inwieweit Amelia sich inzwischen wieder an alles erinnern konnte. Doch wenn Bird ihr so nahe stand, dass sie ihn jeden August besuchte und für den sie lügen musste, dann war die Verbindung vielleicht so stark, dass sie durch den Nebel der Amnesie hindurch drang und Amelia inzwischen auf dem Weg dorthin war.


    Auch wenn das alles weit hergeholt klang, musste er seinem Instinkt vertrauen. Er steckte die Vogelbroschen in seine Tasche und legte Amelias restliche Vergangenheit zurück in den Karton.

  


  
    KAPITEL 21


    Dolly ließ sie in West Memphis, Arkansas, an einer Tankstelle heraus. Der Busbahnhof lag nur wenige Blocks entfernt, und nachdem Amelia sich einen Kaffee gekauft hatte, lief sie eine Straße mit kleineren Fabriken, Lebensmittelgeschäften und leerstehenden Schaufenstern entlang.


    Als sie am Busbahnhof feststellte, dass kein Bus nach Morning Sun fuhr, wäre sie fast in Tränen ausgebrochen. Die Frau hinter dem Schalter schlug ihr vor, sich ein Auto bei Klinger’s Klunkers zu mieten. Das Geschäft lag die Straße hinunter und gehörte einem Mann namens Ed Klinger, der seine alten Rostlauben für ein paar Dollar pro Tag vermietete.


    Sie wusste, dass sie ohne Kreditkarte kein Auto mieten konnte, aber während sie vor dem Busbahnhof stand und an ihrem Kaffee nippte, überlegte sie, dass Ed Klinger ihr eine seiner Blechkisten für die richtige Summe in bar vielleicht verkaufen würde.


    Und das tat er tatsächlich. Ohne viele Fragen beantworten zu müssen, kaufte sie für fünfhundert Dollar einen roten Chevrolet Impala, Baujahr 1998, und Kaufurkunde und Fahrzeugbrief waren auf Amelia Brody ausgestellt. Mit weiteren fünfhundert Dollar überzeugte sie Klinger davon, die Nummernschilder am Fahrzeug zu lassen.


    »Sollte die Polizei Sie anhalten, sagen Sie einfach, ich hätte vergessen, sie abzunehmen«, meinte Klinger und gab ihr die Schlüssel.


    »Ich werde schon nicht angehalten«, erwiderte sie.


    Er nickte nur und zog seine Baseballkappe tiefer in die Stirn. »Die Türen lassen sich nicht abschließen, und das Kofferraumschloss ist auch kaputt«, erklärte er ihr.


    »Das ist okay«, gab sie zurück, während sie sich hinter das Steuer setzte.


    Er beugte sich durch das offene Fenster zu ihr hinein. »Wollen Sie weit fahren?«


    Es waren fast achthundert Kilometer und sieben Stunden Fahrzeit bis Morning Sun. »Nein«, log sie.


    »Gut. Die Bremsen sind nämlich auch nicht mehr die besten.« Ed Klinger schwieg und schenkte ihr einen freundlichen Blick. »Seien Sie vorsichtig, Missy.«


    Es schneite, als Amelia den Highway 61 verließ und die letzten Kilometer bis Morning Sun vor ihr lagen. Das flache Land war übersät mit abgemähten Getreidefeldern, und die Sonne schien verschwommen durch milchglasartige Wolken. Die Landschaft kam ihr nur mäßig vertraut vor, was sie etwas entmutigte. Sie hatte gehofft, dass die Erinnerungen schlagartig zurückkämen, sobald sie die Staatsgrenze überfuhr und die Farmen und Scheunen und Wassertürme sah.


    Vor ihr tauchte ein Straßenschild auf, und um es in dem Schneegestöber entziffern zu können, musste Amelia den Wagen auf Schritttempo abbremsen.


    South Blair Street.


    Sie bog rechts ab in eine Straße mit großen, kahlen Bäumen und einer langen Reihe von Holzrahmenhäusern. Ihr Herz begann zu rasen. Sie kannte diese Straße.


    Das Haus an der Ecke – das mit den blauen Fensterläden –, dort hatte MrsAddison mit ihrer Tochter gewohnt, die am Down-Syndrom litt. Und das nächste Haus, das hatte einem alten Mann gehört, der Ben und ihr die Polizei hinterhergejagt hatte, weil sie die Äpfel in seinem Garten geklaut hatten.


    Dann, als die Bäume verschwanden, sah sie eine breite, freie Fläche, und dahinter tauchte ein großes Backsteingebäude auf. Sie trat auf die Bremse, übermannt von den Erinnerungen: eine Band, die falsch spielte, lachende Gesichter um ein Lagerfeuer, blaue und goldene Wimpel in einer schwach beleuchteten Sporthalle und ihr rosafarbenes Ballkleid, das sie in Burlington gekauft hatte. Eine Weile saß sie reglos da. Erst als die Welle von Emotionen langsam abebbte, fiel ihr Blick auf das Schild über dem gelben Rasen – Crusade High School.


    Ich war hier. Ich habe hier gelebt. Und jetzt weiß ich auch, wohin ich gehen muss.


    Sie bog erst nach rechts ab, bevor sie nach links in die Kearney Street fuhr. Sie hatte das Bild des Hauses – ihres Hauses – schon vor Augen, noch bevor sie den Wagen am Straßenrand anhielt. Und es hatte sich überhaupt nicht verändert. Ein Nurdachhaus mit Doppelspitze, weinrot gestrichen mit weißen Fensterläden, umgeben von einer großen Veranda. Ihr Blick ging nach oben zu den Fenstern im ersten Stock, und sie wusste, dass ihr Schlafzimmer das linke Zimmer, das mit den grünen Vorhängen, gewesen war. Moment, ihre Vorhänge waren rosa gewesen.


    Wer lebte jetzt hier? Ihre Mutter?


    Eine Woche lang hatte sie mit dem Gefühl gelebt, ihre Mutter lebe noch. Doch plötzlich war diese Sicherheit verschwunden, und sie spürte ein übermächtiges Gefühl des Verlusts, als wolle ihr Gehirn sie auf etwas Schlimmes vorbereiten.


    Sie holte tief Luft, stieg aus, ging zur Haustür und klopfte. Als die Tür geöffnet wurde, wurde ihr noch schwerer ums Herz. Die Frau, die ihr öffnete, war groß, hatte schwarzes gelocktes Haar und kleine braune Augen, die die Fremde vor ihrer Tür misstrauisch beäugten.


    »Hallo«, sagte Amelia leise.


    »Was kann ich für Sie tun, Miss?«


    »Das hört sich jetzt vielleicht ein wenig albern an, aber dürfte ich Sie fragen … Ich meine, könnten Sie mir sagen, ob …«


    Mein Gott, sie kannte noch nicht einmal ihren Mädchennamen.


    »Ich suche die Frau, die hier einmal gewohnt hat«, sagte Amelia.


    »Sie meinen Barbara Bloodworth?«


    Sie hatte einen Namen. Sie hatte eine Mutter.


    »Ja, genau. Das ist sie.«


    »Warum suchen Sie sie?«, fragte die Frau.


    »Sie ist meine Mutter und ich …« Sie stockte und musste sich kurz räuspern. »Wir haben vor vielen Jahren den Kontakt verloren.«


    »Oh, nun«, meinte die Frau und verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein. »Es tut mir leid, dass gerade ich Ihnen das jetzt sagen muss, aber MrsBloodworth, Ihre Mutter, sie ist vor fünf Jahren gestorben.«


    Amelia stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab.


    »Sind Sie okay?«


    Amelia nickte langsam. »Haben Sie meine Mutter gekannt?«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Dieses Haus stand lange leer. Ich habe es letzten Sommer für etwas mehr als die fälligen Steuern gekauft. Es tut mir leid.«


    Amelia machte einen kleinen Schritt zur Seite und warf an der Frau vorbei einen Blick in das Haus. Doch das Wohnzimmer lag im Dunkeln, und drinnen roch die Luft muffig und abgestanden. Die Frau wollte die Tür wieder schließen.


    »Warten Sie, bitte. Wissen Sie vielleicht, wo ihr Sohn ist? Sein Name ist Ben.«


    »Nein, ich weiß nichts über ihn, tut mir leid.«


    Sie wollte erneut die Tür schließen.


    »Dürfte ich vielleicht kurz hereinkommen?«, bat Amelia.


    »In mein Haus?«


    »Ja, bitte.«


    Die Frau kniff die Augen zusammen. »Nein, es tut mir leid, Miss. Mein Mann ist schwer krank, und ich halte das wirklich für keine gute Idee. Das verstehen Sie doch, oder?«


    »Warten Sie …«


    Die Tür schloss mit einem leisen Klicken. Amelia stand einen Moment da, bevor sie zu ihrem Wagen zurückkehrte. Tränen brannten ihr in den Augen, aber sie wischte sie wütend weg und ließ den Motor an. Dann würde sie ihre Mutter eben an dem einzigen Ort treffen, der noch möglich war – auf dem Friedhof. Und als ihr klar wurde, dass sie den Weg zum Friedhof kannte, kehrte ein Hauch von Hoffnung zurück. So anstrengend wie die Fahrt gewesen war, ihre Vergangenheit nahm endlich wieder Formen an, und es ging ihr besser.


    Elmwood Cemetery lag im Nordwesten der Stadt und war umgeben von brachliegenden, schneebedeckten Kornfeldern, die sich bis zum Horizont erstreckten. Sie fuhr ein Stück weit in den Friedhof hinein, bevor sie ausstieg. Sie schaute sich um und zog den Kragen ihrer Strickjacke zum Schutz vor dem kalten Wind höher.


    Sie erinnerte sich bruchstückartig an einen Gottesdienst am Grab unter einer kalten weißen Sonne, der noch nicht lange her war. War sie zur Beerdigung ihrer Mutter hier gewesen? Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie erinnerte sich auch daran, dass sie wochenlang in dem Haus in der Kearney Street gewohnt und ihre Mutter gepflegt hatte, bevor sie starb. Und sie erinnerte sich, dass sie beide dort allein gelebt hatten.


    Amelia stand einen Augenblick da und wusste nicht, in welche Richtung sie gehen sollte. Dann beschloss sie, einfach ihrem Instinkt zu folgen.


    Der Wind wurde stärker und wirbelte die Blätter vor ihren Füßen auf. Sie vergrub die kalten Hände in den Jackentaschen und ging weiter, den Blick auf die Reihen mit den Grabsteinen geheftet. Dann entdeckte sie den Namen – BLOODWORTH.


    Sie ging langsam auf das Grab zu. Es war ein einfacher, rechteckiger Stein aus Granit, der im Laufe der harten Winter verwittert war. Doch die Schrift war klar zu lesen.


    George Miller Bloodworth


    1942 – 1994


    Amelias Magen verkrampfte sich, als die ersten Erinnerungen an ihren Vater in ihrem Kopf aufblitzten. Ein großer, dürrer Mann, der allein im dunklen Wohnzimmer saß, das Gesicht eine blaugraue Maske im reflektierenden Schein des Fernsehers, seine langen, knorrigen Finger umklammerten ein Glas mit Bourbon.


    Lass deinen Vater in Ruhe, Amelia. Er hat wieder seine fünf Minuten.


    Amelia wollte ihren Blick von der Inschrift auf dem Grabstein wenden, so unangenehm waren die Erinnerungen und Gefühle. Doch sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sie musste sich an alles erinnern.


    Du wirst fett wie ein Schwein. Ich werde dich ab sofort Dickbauch nennen.


    Eine Welle der Demütigung trieb ihr die Röte ins Gesicht. Hier stand sie, eine erwachsene Frau, und diese Worte – plötzlich so vertraute Worte – schmerzten noch immer. Sie schloss die Augen, aber die Stimme ihres Vaters blieb.


    Wir können uns diese verdammten Tanzstunden nicht leisten, Barb. Sie kann da nicht mehr hingehen.


    Und dann die Stimme ihrer Mutter, zittrig, aber mit einer eigenartigen Heftigkeit. Sie muss weiter dorthin gehen, George. Sie liebt das Tanzen, und sie ist gut darin.


    Amelia öffnete die Augen und ließ ihren Blick auf den nächsten Grabstein gleiten. Er war noch recht neu, und der Granit glänzte.


    Barbara Martin Bloodworth


    1946 – 2009


    Noch mehr Erinnerungen stiegen in ihr auf, undeutlich, aber mit aller Macht. Die hellbraunen Haare ihrer Mutter und ihre traurigen haselnussbraunen Augen. Ihre scharf hervorstechenden Schulterblätter unter einem dünnen gelben Kleid, als sie weiße Laken auf eine Wäscheleine hängte. Bei dem Gedanken an ihre Mutter fiel ihr nur ein einziges Wort ein: duldsam. Sie erduldete die Schlichtheit eines Hauses, in dem Viertel-Dollar-Münzen in Einmachgläsern gesammelt wurden. Trost fand sie nur zwischen den Regalen der Stadtbücherei und in den Bänken der Baptistenkirche. Und sie erduldete einen lieblosen Ehemann, der die Tage damit verbrachte, sein Elend im Whisky zu ertränken, während er durch das Fenster die Kornfelder, die ihr Leben umsäumten, anstarrte.


    Und mit den Erinnerungen kam eine neue Schwere. Waren es Schuldgefühle? Sie war hier gewesen, als ihre Mutter krank gewesen war, aber war das alles? Hatte sie irgendetwas getan, damit es ihrer Mutter besser ging, nachdem ihr Vater gestorben war? Hatte sie diesen Ort verlassen und war weggelaufen? Ja, jetzt erinnerte sie sich wieder. Sie war von hier fortgegangen, um in New York Ballett zu studieren. Doch was war danach gewesen? War sie jemals zu Besuch gekommen? Hatte sie ihre Mutter in das große rosafarbene Haus in Fort Lauderdale eingeladen?


    Amelia berührte den kalten Grabstein. Die Erinnerungen kamen wieder, aber alles fühlte sich noch so losgelöst und substanzlos an. Es musste mehr als das in ihrer Vergangenheit gegeben haben. Sie schaute sich die umliegenden Grabsteine an.


    Der nächstgelegene trug nur einen einzigen Namen – MARTIN.


    Sie trat näher heran und entzifferte den Vornamen, der darunter stand – John Willis 1921 – 1989. Martin war der Mädchenname ihrer Mutter. War das ihr Großvater? Sie konnte sich nicht an ihn erinnern. Auf dem gleichen Stein stand der Name seiner Ehefrau Avis Nadine. Der Name löste nichts in ihr aus.


    Amelia drehte sich um und wollte schon zu ihrem Auto zurückgehen, als sie aus den Augenwinkeln heraus einen weiteren Grabstein entdeckte.


    


    BENJAMIN ROSS BLOODWORTH


    


    Geliebter Sohn und Bruder


    


    US Marine Corps


    


    Gefallen in Afghanistan


    


    2011


    


    Etwas in ihr zerbrach, und sie fiel auf die Knie, in ihrem Kopf war nur ein Flüstern … Nein, Nein, Nein … Nein.


    Der Schmerz übermannte sie. Sie ließ sich auf den harten Boden sinken und weinte. Und als die Tränen endlich versiegten, fühlte sie nichts als eine wunde Leere in sich. Worum weinte sie?


    Darum, dass ich den ganzen Weg hergekommen bin, um nichts als Grabsteine zu finden? Darum, dass ich zu Hause bin, aber nur ein einziges Gefühl habe, nämlich dass ich wieder von hier fortmuss? Darum, dass ich immer noch nicht weiß, wer ich wirklich bin?


    Sie holte tief Luft, und als die kalte Luft in ihre Lunge drang, öffnete sie die Augen. Ihre Brillengläser waren beschlagen, und alles war in ein sanftes Grau getaucht – der Himmel, der Boden, die Grabsteine. Ihre Wut war verschwunden, und etwas Neues, Fremdes hatte ihren Platz eingenommen, etwas, das sie schon einmal gespürt hatte. Sie hatte es an dem Tag gefühlt, an dem sie diesen Ort verlassen hatte, um nach New York zu gehen – das Gefühl, eine Chance zu haben und sich nicht nur zu befreien, sondern zu fliegen.


    Sie nahm ihre Brille ab und wischte sie mit ihrer Jacke ab. Sie stand auf, setzte die Brille wieder auf und blinzelte so lange, bis sie wieder klar sehen konnte. Ihr Blick fiel noch einmal auf den Grabstein für Avis Nadine Martin, und sie hörte eine neue Stimme in sich, eine Frauenstimme, die nicht ihrer Mutter gehörte. Diese Stimme war von vielen Zigaretten rauchig geworden. Dann erinnerte sie sich an das Gesicht ihrer Großmutter. Es war Avis, und gleichzeitig auch nicht. Weil Ben und sie sie immer nur bei ihrem Spitznamen genannt hatten, »Bird«.


    Eine schmale, kleine Frau mit wilder weißer Mähne und stechend grünen Augen. Sie trug einen schwarzen Persermantel und stets eine auffällige Brosche am Revers. Amelia konnte in diesem Moment sogar ihr Parfüm riechen.


    Sie ging einen Schritt auf den Grabstein zu und schaute noch einmal auf den Namen.


    


    AVIS NADINE MARTIN


    


    1926 –


    


    Es gab kein Todesdatum. Lebte Bird noch? Mein Gott, dann war sie jetzt fast neunzig.


    Es begann wieder zu schneien. Es war so still auf dem Friedhof, dass Amelia das Zischen der Schneeflocken hören konnte, wenn sie den Boden berührten. Sie hob ihr Gesicht in die Luft und spürte die Flocken auf ihrer Haut, kalt und sanft.


    Sie würde sie finden. Irgendwie würde sie Bird finden.

  


  
    KAPITEL 22


    Es war fast dreiundzwanzig Uhr, als endlich die Lichter der Stadt vor ihr auftauchten. Die Suche auf ihrem iPad hatte Amelia zu diesem Ort im Norden Iowas geführt. Als sie den Namen ihrer Großmutter eingegeben hatte, erschien eine Webseite namens PeopleFinders. Dort hatte sie herausgefunden, dass eine Avis Martin in einer Stadt namens West Lake Okoboji lebte. Für die exakte Adresse hätte sie neununddreißig Dollar und neunundneunzig Cent zahlen müssen, aber dafür benötigte man wiederum eine Kreditkarte.


    Doch sie brauchte die exakten Angaben auch nicht wirklich. Sobald sie den Namen Lake Okoboji las, wusste sie intuitiv, dass das der richtige Ort war. Sie wollte glauben, dass ihr Instinkt irgendwie mit ihren Erinnerungen zu verschmelzen begann und ihr eine besondere Art von Kompass bot, auf den sie sich verlassen konnte, bis etwas Greifbareres zurückkam. Und sie wusste, dass sie schon einmal hier gewesen war.


    Ein Willkommensschild verriet ihr, dass die Stadt vor ihr Arnolds Park hieß. Auch dieser Name kam ihr bekannt vor, obwohl nichts, was sie sah, vertraut wirkte. Die Heizung ihres Wagens funktionierte nicht, und inzwischen war sie halb erfroren und leicht benommen vor Hunger. Sie entdeckte ein Motel und gleich daneben eine Bar. Sie stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und lief eilig durch den Schnee zu deren Eingang.


    Drinnen wurde sie von einer wohligen Wärme empfangen. Die Wände aus uraltem, knorrigem Kiefernholz hatten Rauch und Bratfett im Laufe der Jahre gefirnisst, und an der Wand gegenüber der zerkratzten Bar stand eine Reihe abgewetzter roter Tische. Eine blinkende Lichterkette funkelte in einem mit Fliegendreck verschmutzten Spiegel hinter einer Reihe von Schnapsflaschen. Ein Weihnachtslied – Feliz Navidad – übertönte das Surren einer Spülmaschine. Die einzigen anderen Gäste außer ihr waren zwei alte Männer, die in einer Ecke Karten spielten. Die Kellnerin, eine korpulente Frau in einem Sweatshirt der Iowa Hawkeys, beäugte Amelia neugierig, als sie eintrat.


    Amelia ließ sich auf einen alten Holzhocker an der Theke fallen und stellte den Beutel auf ihrem Schoß ab. Die Bedienung legte ihr eine Cocktailserviette hin.


    »Hallo, ich bin Kathy. Was kann ich Ihnen bringen?«


    »Könnte ich vielleicht ein Sandwich haben?«


    »Um die Uhrzeit haben wir nur noch Chili. Aber das ist wirklich gut.«


    »Okay. Chili und …« Amelias Blick wanderte zu der Miller Beer-Reklame hinter der Theke, und sie wusste nicht warum, aber plötzlich hatte sie Lust darauf. »Ein Miller, bitte. Das in der klaren Flasche.«


    Kathy ging zu einer Kühlbox. »Ein Glas?«, rief sie.


    »Nein.«


    Amelia schaute sich um, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass die Frau in dem roten schulterfreien Kleid aus dem Hochglanzmagazin niemals allein in eine solche Bar gehen und Bier aus der Flasche trinken würde.


    Kathy kehrte mit dem Bier zurück, und ein paar Minuten später stellte sie eine Schüssel dampfendes Chili mit Käsedeckel auf die Theke. Es schmeckte genauso lecker wie das Bier.


    Kathy spülte ein paar Gläser und wischte die Bar ab, bevor sie wieder zu Amelia trat. »Woher kommen Sie?«


    Amelia erkannte, dass in Städten wie dieser Fremde sofort auffielen. Doch es war auch eine Stadt, in der die Menschen ihr ganzes Leben verbracht hatten und vielleicht ihre Großmutter kannten.


    »Ich komme aus Burlington«, antwortete sie. »Ich suche hier nach einer Verwandten. Ihr Name ist Avis Martin. Kennen Sie sie zufällig?«


    Kathy, die höchstens dreißig war, schüttelte den Kopf. »Sorry, den Namen habe ich noch nie gehört. Haben Sie denn versucht, sie anzurufen?«


    »Ich kenne ihre Nummer nicht.«


    »Und die Auskunft hilft Ihnen auch nicht weiter, oder?«


    Amelia hatte eine Idee. »Haben Sie ein Telefonbuch?«


    »Ein Telefonbuch? Wow, werden die heute überhaupt noch gedruckt?« Dann grinste Kathy. »Warten Sie einen Moment.«


    Sie lief um die Theke herum zu einem Münztelefon in der Ecke und löste ein gebundenes Buch aus seiner Halterung. Sie legte es auf die Theke. Dann brachte sie den alten Männern in der hinteren Nische die nächste Runde.


    Amelia schlug das Buch auf und suchte in den Einträgen unter M. Da stand sie – Avis Martin, 3611 Fairfield Street, West Lake Okoboji.


    Fairfield. Sie kannte eine Frau namens Fairfield. Carol Fairfield, eine Freundin aus … Woher kam sie nur? Auf jeden Fall nicht von hier.


    Fährst du dieses Jahr wieder nach Minneapolis, Mel?


    Natürlich, Alex. Ich besuche Carol doch jedes Jahr. Das weißt du. Wie wäre es, wenn ich dieses Mal mitkomme und diese Frau endlich einmal kennenlerne? Du würdest dich zu Tode langweilen. Das ist eine reine Weibertour.


    Dann fiel es ihr wieder ein. Fairfield war keine Freundin, sondern ein Ort. Dieser Ort, die Straße, in der ihre Großmutter lebte. Sie war oft nach Minneapolis geflogen und von dort aus hergefahren. Doch warum hatte sie ihren Ehemann angelogen, wenn sie ihre Großmutter besuchte?


    Kathy kam zurück. »Haben Sie Ihre Verwandte gefunden?«


    »Ja, ich glaube schon.«


    »Dann rufen Sie sie doch an.«


    Amelia hatte die ganze Zeit auf den Namen Avis Martin im Telefonbuch gestarrt und blickte nun rasch auf. Nein, sie wollte nicht anrufen. Was sollte sie einer neunzigjährigen Frau sagen, an die sie sich nicht richtig erinnern konnte? Sie war hergekommen in der Hoffnung, Bird von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Denn sie war sich sicher, dass dann alle fehlenden Erinnerungen zurückkehrten und die rechten Worte zu finden kein Problem wäre.


    »Ich habe kein Handy«, erklärte sie.


    Kathy zog ihr Telefon aus der Schürze. »Hier, Sie können meins benutzen.«


    Amelia zögerte einen Moment, bevor sie danach griff. Sie wählte die Nummer, während ihr Herz wild pochte. Doch dann teilte ihr ein Band mit, dass die Nummer nicht mehr verfügbar sei. Sie legte auf.


    »Die Nummer existiert nicht mehr«, sagte sie und gab Kathy das Handy zurück. Erst spürte sie Erleichterung, dann Enttäuschung. War Bird vielleicht gestorben und man hatte sie aus welchen Gründen auch immer nicht im Familiengrab in Morning Sun, sondern hier beerdigt?


    Sie schaute auf den Einband. Das Telefonbuch war von 2004, also zehn Jahre alt. Laut der Seite auf PeopleFinders lebte Avis Martin aber noch immer in West Okoboji, und alles in ihr sagte ihr, dass Bird hier war. Sie konnte zu der Adresse in der Fairfield Street fahren und nachsehen, ob jemand dort lebte. Inzwischen war es aber fast Mitternacht, und sie hätte es nicht ertragen, noch einmal an eine Tür zu klopfen, nur damit ihr erneut ein Fremder erzählte, dass er nicht wusste, wohin ihre Familie gegangen war.


    Ihr Blick wanderte zu den beiden alten Männern in der hinteren Nische. Sie stand auf und ging zu ihnen hinüber. Aus der Nähe sahen sie wie die Zwillinge aus einem Comic oder einem Märchen aus, aber Amelia fielen ihre Namen nicht ein. Dicke Oberarme, Knollennasen, große Ohren und weißes Haar.


    »Entschuldigen Sie bitte.«


    Die beiden Männer schauten von ihren Karten auf.


    »Mein Name ist Amelia, und ich würde Sie gerne etwas fragen, wenn ich darf.«


    »Natürlich, Missy.«


    »Leben Sie beide schon lange hier?«


    »Schon unser ganzes Leben«, antwortete einer der beiden.


    »Nun, das ist so nicht ganz korrekt, Al«, verbesserte ihn der andere. »Wir sind hergezogen, als wir sechs waren. Und als wir zehn waren, sind wir für ein Jahr nach St.Louis gezogen, als Ma krank war.«


    Schlümpfe. Plötzlich fiel es Amelia wieder ein. Die beiden sahen aus wie Schlümpfe.


    »Das interessiert die Frau doch überhaupt nicht, Fred«, gab Al zurück. »Wie können wir Ihnen denn helfen, Missy?«


    »Ich suche Avis Martin. Sie hat früher hier gelebt.«


    Al fuhr sich übers Kinn. »Hm, der Name kommt mir bekannt vor.«


    »Avis Martin«, sagte Fred. »War das nicht die Klavierlehrerin drüben in Wahpeton?«


    »Nein, du meinst Marvis Boyd.« Al runzelte die Stirn. Doch plötzlich schlug er mit der Hand auf den Tisch. »Jetzt weiß ich, wenn Sie meinen! Birdie! Birdie Martin.«


    Fred grinste. »Ja, richtig, alle haben sie wegen ihres Namens Birdie genannt. Avis und Martin, das sind Vögel, wissen Sie.«


    »Ja, sie lebte in diesem ollen Haus in Fairfield, draußen am Atwell Point, mit diesen riesigen violetten Büschen im Garten.«


    Plötzlich konnte Amelia die Büsche vor sich sehen, ein Meer aus lilafarbenen Blumen, die im Wind wehten. Und dieser Geruch, dieser wunderbare Geruch, jeden Sommer.


    »Ja, das ist sie«, sagte Amelia. »Wissen Sie, wo sie jetzt lebt?«


    Al holte tief Luft. »Ich habe gehört, sie lebt jetzt in einem Heim.«


    »Einem Heim? Einem Pflegeheim?«, fragte Amelia nach.


    Al nickte. »Ich bin mir nicht sicher, aber Sie können das ganz leicht herausfinden. Hier gibt es nämlich nur eins. Es heißt Edge of Heaven und liegt auf der Westseite des Sees.«


    »Vielen Dank«, sagte Amelia »Ich danke Ihnen von Herzen.«


    Als sie wieder zu ihrem Platz an der Theke zurückkehrte, räumte Kathy gerade ihren Teller ab und schaute auf. »Konnten die beiden Ihnen helfen?«


    »Ja, das konnten sie.« Amelia zog drei Zehn-Dollar-Scheine aus dem Beutel und legte sie auf die Theke. »Das ist für mein Abendessen. Bringen Sie den beiden Herren noch eine Runde, und der Rest ist für Sie.«


    »Danke. Mach ich.«


    Amelia griff nach ihrer Tasche und verließ die Bar. Sie zog die Strickjacke enger um ihren Körper, um sich vor dem Wind zu schützen, der vom See herauf pfiff. Sie war erschöpft, und die Kälte steckte tief in ihren Knochen. Das rote Schild ZIMMER FREI über dem Lakeside Motel schien wie ein Leuchtfeuer durch den Schnee, und sie lief schnurstracks darauf zu.


    Morgen würde alles gut werden, das wusste sie. Sie wusste auch, dass sie zum ersten Mal seit einer Woche gut schlafen würde. Sie hatte Bird gefunden.


    


    In der Nacht träumte sie seltsame Dinge. Es waren keine richtigen Albträume, wie sie beim Aufwachen feststellte, sondern vielmehr lebendige, die Sinne täuschende Bilder und Formen. Ein schreiender Pfau, dessen Schwanz sich öffnete und zu einem Regenbogen wurde und ein riesiges Rad, das Funken aufwirbelte, die in den Nachthimmel flogen und dort zu Sternen wurden. Und ein aufregender Traum, in dem sie mit Ben auf einem Dach stand und ihnen jemand zurief, sie sollten springen und losfliegen.


    Als sie im Edge of Heaven anrief, erklärte ihr die Dame am Telefon, dass Avis Martin tatsächlich bei ihnen wohnte, die Besuchszeit an diesem Tag aber ausnahmsweise um zwei Stunden verlegt worden wäre, da die Bewohner ihren monatlichen Arzttermin hatten. Amelia duschte, und als sie den beschlagenen Badspiegel abwischte, stellte sie erfreut fest, dass die blauen Flecken in ihrem Gesicht fast verschwunden waren. Sie entfernte vorsichtig die Reste der sich auflösenden Fäden an ihrem Kinn und kämmte sich das Haar. Für ihren Besuch bei Bird wollte sie so gut wie möglich aussehen.


    Ihr blieben noch drei Stunden, bevor sie ins Pflegeheim konnte. Doch sie hielt die Warterei in dem Motel nicht länger aus und beschloss, zu dem Haus an der Fairfield Street zu fahren.


    Als sie langsam den kurvigen Straßen entlang des Sees folgte, wusste sie intuitiv den Weg. Irgendetwas tief in ihrem Inneren führte sie, wie ein innerer Kompass, der ihr den Weg nach … Hause zeigte.


    Sie hielt den Wagen vor einem zweistöckigen Holzrahmenhaus an. Es war hellgrau angestrichen, und im abschüssigen Vorgarten wuchsen kahle, dickstämmige Eichen. Ein verwitterter Holztisch und mehrere alte Strandstühle aus Aluminium standen vor dem Haus.


    Sie blickte lange Zeit durch die Autoscheibe auf das Haus. Die beiden kleinen Fenster rechts und links der Fliegenschutztür starrten wie zwei dunkle Augen zurück und zogen sie magisch an. Sie schaltete den Motor ab und stieg aus.


    Amelia spürte, dass das Haus leer stand. Es strahlte eine Einsamkeit aus, als warte es nur darauf, dass endlich jemand zurückkehrte und es wieder mit Leben füllte. Sie ging den vereisten Weg entlang zu einem der Fenster, wischte mit dem Ärmel über die schmutzige Scheibe und starrte hinein.


    Sie sah in das Wohnzimmer. Weiß vertäfelte Wände und geblümte Tapeten, bunt zusammengewürfelte Möbel im viktorianischen Stil, eigenwillige Lampen mit Fransenschirmen. Neben einem Klavier entdeckte Amelia eine Gehhilfe aus Aluminium. Plötzlich sah sie sich selbst, wie sie auf dem Hocker neben Bird saß, die spielte und laut sang – ein Lied über irgendwelchen Krempel.


    Nein, nein … einen Kumpel.


    Und dann formten sich die Worte in ihrem Kopf. Die Nächte sind lang, seit du weg bist. Ich denke den ganzen Tag an dich, mein Kumpel, nicht wirklich ein echter Kumpel. Ich vermisse deine Stimme, die Berührung deiner Hand. Gerade lange genug, damit du verstehst. Mein Kumpel, dein Kumpel vermisst dich.


    Dieses Lied hatte Bird ihr immer wieder vorgesungen. Tiefe Gefühle stiegen in Amelia hoch und schnürten ihr die Kehle zu. Sie musste noch mehr sehen.


    Sie lief zu dem anderen Fenster und schaute in die Küche. Alte weiße Holzschränke mit Glastüren, eine Arbeitsplatte aus rotem Kunststoff und eine Spüle, an der noch zwei karierte Geschirrtücher hingen. Verbrannte Kekse – sie konnte sie riechen. Und sie hörte Birds kreischenden Schwall an Beschimpfungen, als sie das qualmende Backblech aus dem Ofen zog, und das Geräusch von Tellern, die an der Wand zerbrachen.


    Und Ben. Er war auch dort und flüsterte ihr zu, sie solle nach oben laufen und warten, bis der Sturm vorüber war. Sturm? Hatte es hier Stürme gegeben? Amelia spürte plötzlich eine Enge in ihrer Brust, die die schönen Erinnerungen verdrängen wollte, und das Schlucken fiel ihr schwer.


    Sie lief zur Rückseite des Hauses. Hier führten zickzackförmige Holzstufen zum See hinunter. Der Wind peitschte das blaugrüne Wasser auf, doch in Amelias Erinnerungen war das Wasser tiefblau und glitzerte in der Sommersonne. Die Rennboote und Wasserskiläufer brachen sanft die Wellen, und sie hörte leise Musik. Der warme Wind trug die Orgelmusik aus dem Freizeitpark herüber.


    Wo war der Park? Der Wind trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie konnte ihn nicht sehen. Sie zog die Jacke enger um ihren Körper, ging zu den Fenstern und starrte wieder in das Haus hinein.


    Sie erkannte einen Wintergarten mit weißen Korbmöbeln und einen abgenutzten Schreibtisch. Auf einem alten Tisch mit kariertem Tischtuch lag ein unvollendetes Puzzle, dessen fehlende Teile über den Tisch verstreut waren.


    Wie wird es aussehen, wenn wir fertig sind, Grandma?


    Ich weiß es nicht, Mellie. Wir machen es einfach fertig und finden es heraus.


    Sie hatten das Puzzle nie beendet. Daran konnte Amelia sich erinnern. Warum nicht? Was war passiert? Sie wusste nun auch wieder, dass Ben und sie jeden Sommer zu dem Haus am See gekommen waren. Es war ihr sicherer Unterschlupf gewesen, ihr Rückzugsort aus den Schatten und der Kälte des Hauses in Morning Sun. Wann hatten ihre Besuche aufgehört?


    Die Sonne verschwand hinter den dunklen Wolken, die über dem See hingen. Es musste inzwischen fast zwei Uhr sein. Es war Zeit, zu Bird zu fahren.

  


  
    KAPITEL 23


    Edge of Heaven lag am Hang eines Kiefernwäldchens mit Blick auf den Lake Okoboji. Mit seinen grünen Fensterläden und den Natursteinwegen wirkte das kleine, L-förmig angelegte Haus mehr wie ein Rückzugsort im Sommer als ein Pflegeheim für Senioren.


    Die Lobby war gemütlich eingerichtet. Auf den Holzböden lagen rosafarbene und grüne Orientteppiche, überall standen Sofas und Ohrensessel, und in einer Ecke hatte man einen kleinen Weihnachtsbaum aufgestellt. Eine Frau in Schwesterntracht und roter Strickjacke schaute von der Rezeption auf, als Amelia eintrat.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


    »Ich möchte Avis Martin besuchen.«


    Die Frau starrte sie einen Moment lang an, während ihr Gesichtsausdruck von höflich zu verwirrt wechselte, bevor sie lächelnd fragte: »MrsTobias?«


    Der Name traf Amelia wie ein Schlag. Sie schaute auf das Namensschild der Frau, das zum Teil von ihrer Jacke verdeckt wurde. Jill.


    »Ja, hallo, Jill.«


    »Ich habe Sie erst gar nicht erkannt. Die neue Frisur sieht einfach toll aus«, sagte Jill. »Sie ist so schick, wissen Sie? Und sie passt auch viel besser zu Ihnen.«


    Amelia zwang sich zu einem Lächeln, aber ihre Gedanken rasten. Woher kannte diese Frau sie?


    Jill war noch immer etwas überrascht. »Wir haben Sie gar nicht erwartet. Sonst rufen Sie doch immer an, bevor Sie kommen.«


    »Oh, ich habe mich ganz kurzfristig entschlossen, herzukommen«, gab Amelia zurück. »Kann ich meine Großmutter sehen?«


    Jill kam um die Rezeption herum und zeigte in Richtung Flur. »Nun, Sie kommen an einem nicht so guten Tag. Sie hat heute Mittag nichts gegessen, und bisher ist es einer ihrer traurigen Tage.«


    Amelia versuchte, mit Jill Schritt zu halten, während sie den Flur entlangliefen. »Und wie geht es ihr im Allgemeinen, Jill?«


    »Ein bisschen besser als bei Ihrem letzten Besuch.«


    Ich bin hier gewesen? Wann?


    »Ich weiß, dass es für Sie beide ein sehr emotionaler Besuch war«, erzählte Jill weiter. »Aber es geht ihr schon sehr viel besser, seit der Doktor sie auf Risperidon eingestellt hat.«


    All das ergab für Amelia keinen Sinn. Was fehlte ihrer Großmutter? »Warum hat der Arzt ihre Medikamente umgestellt?«, fragte sie.


    »Von dem Valproin wurde ihr immer schwindelig«, erklärte Jill. »Sie wissen ja, wie schwer es ist, eine wirksame Behandlung für eine manisch-depressive Erkrankung bei älteren Menschen zu finden.«


    Amelia blieb abrupt stehen. Manisch-depressiv?


    Jill drehte sich zu ihr um. »Ist alles okay, MrsTobias? Sie sehen ein bisschen blass aus.«


    »Doch, doch, ich bin okay.«


    Jill wartete, bis Amelia auf einer Höhe mit ihr war, bevor sie weiterging. »Ihre Demenz ist leider auch fortgeschritten. Sie beschäftigt sich zwanghaft mit ihrem Haus in Fairfield, wissen Sie. Sie versteht einfach nicht, warum sie nicht wieder dorthin zurückkann.«


    »Aber es gehört ihr doch noch, oder?«


    Jill schaute sie fragend an. »Wollen Sie es etwa verkaufen?«


    Es gehört mir?


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Das freut mich zu hören«, meinte Jill. »Sie hat so viele Jahre dort gelebt, wissen Sie. Und es ist für die Alten immer schwer, wenn sie ihr Zuhause verlassen müssen. Wir tun ja alles, damit sie sich hier wie zu Hause fühlen, aber es ist nie das Gleiche.«


    Amelia hatte tausend Fragen. Seit wann lebte Bird hier? Wann hatte man die manische Depression diagnostiziert? Doch sie konnte diese Fragen nicht stellen, ohne gleichzeitig erklären zu müssen, was in Florida passiert war.


    Jill öffnete eine Tür, und der Rosenduft eines Lufterfrischers schlug ihnen entgegen. Eine Frau saß in einem Rollstuhl – eine zusammengekauerte graue Silhouette am Fenster. Amelia blieb wie angewurzelt in der Tür stehen, während Jill zu der Frau hinüberging.


    »Ich habe etwas für Sie, Avis«, sagte Jill und zog eine Packung Kaugummi aus ihrer Tasche.


    »Ich brauche keine gelben«, erwiderte die alte Frau. »Ich brauche die blauen. Haben Sie einen Black Jack?«


    »Black Jack ist schwer zu finden, Avis.«


    Die alte Frau schnaubte und schaute weg. Jill ging wieder zu Amelia, die noch immer in der Tür stand. »Möchten Sie, dass ich bleibe?«, fragte sie leise.


    »Nein, ich komme schon klar.« Amelia starrte unverwandt auf die alte Frau.


    Nachdem Jill gegangen war, holte sie kurz Luft, bevor sie ans Fenster trat. Ihre Großmutter schaute nicht auf, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf eine lange bunte Papierkette, die aufgerollt in ihrem Schoß lag.


    Amelia wollte ihr Gesicht sehen, aber die alte Frau ignorierte sie. Sie hielt den Kopf gesenkt, und ihre kleinen Hände wickelten kleine Stückchen rosafarbenes Papier in das Ende der Kette.


    Dement und manisch-depressiv.


    Sei vorsichtig, setze sie nicht unter Druck.


    Amelia wartete, während sie sich auf die Hände ihrer Großmutter konzentrierte. Sie waren mit Altersflecken übersät und von blauen Venen gezeichnet, die Fingerspitzen vom Nikotin gelb verfärbt. Irgendjemand hatte ihr die Nägel rot lackiert. Rot, je leuchtender, desto besser … das war Birds Lieblingsfarbe gewesen. Doch da waren noch viel mehr Farben, erinnerte sich Amelia: ein Wandschrank voller Leopardenmäntel, geblümter Sommerkleider und einem Rock aus Goldlamé. Und über allem hing der Duft ihres Parfüms. Auch an eine große Schmuckkiste aus Holz konnte sie sich erinnern. Bird hatte sie ihr gezeigt, die Schatzkiste voller Perlenketten, glitzernder Armreife, großer bunter Ringe und Broschen in Form von Vögeln.


    »Hallo«, sagte Amelia.


    Ihre Großmutter schaute auf. Um den Mund herum hatte sie viele Fältchen, aber ihre Augen funkelten in einem klaren Grün, wie Juwelen, die man auf ein Nadelkissen gelegt hatte. Ihr Haar war seidig-weiß, und Amelia erinnerte sich an eine alte Christbaumspitze in Form eines Engels, der einen Rock aus weißer Glaswolle trug.


    Amelias Herz machte einen Sprung, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


    »Wer sind Sie?«, fragte Avis.


    O nein, nein, nein. Bitte nicht, lieber Gott.


    Amelia fuhr sich über die Augen. »Ich bin Amelia. Deine Enkeltochter.« Sie musste sich anstrengen, damit ihre Stimme normal klang.


    Die Augen der alten Frau blitzten kurz auf, und Amelia war sich sicher, dass Bird sie erkannte. Doch dann verschwand der Ausdruck wieder.


    »Ich bin nicht Ihre Großmutter, junge Dame.«


    Amelia nahm auf dem gegenüberliegenden Stuhl Platz. Das tiefe Gefühl eines Déjà-vus setzte ein, als sie sich wieder an ihren letzten Besuch erinnern konnte. Es war sehr heiß gewesen. Vielleicht August? Und es war das erste Mal gewesen, dass Bird sie nicht erkannt hatte.


    Avis konzentrierte sich wieder auf ihre Papierkette.


    »Haben Sie eine Enkeltochter?«, fragte Amelia.


    »Ich habe eine Enkeltochter und einen Enkelsohn«, antwortete sie, ohne zu ihr aufzuschauen. »Mellie und Bennie, Bennie und Mellie.«


    Ja, so hatte Bird sie immer genannt, fast als wären sie Zwillinge gewesen. Wie schon auf dem Friedhof, als sie Bens Grabstein entdeckt hatte, überkam sie auch jetzt ein Gefühl der Leere.


    Amelia schaute sich in dem kleinen Zimmer um. Auf der Kommode standen drei gerahmte Fotografien. »Darf ich mir die Fotos ansehen?«, fragte sie ihre Großmutter.


    Avis’ Blick wanderte zur Kommode und wieder zurück auf ihre Papierkette. »Natürlich. Aber seien Sie vorsichtig.«


    Amelia stand auf, nahm die drei Bilder und kehrte mit ihnen in der Hand zu ihrem Stuhl zurück. Das erste Bild war ein sepiafarbenes Hochzeitsfoto, und Amelia erinnerte sich, dass es früher in dem Haus am See auf dem Klavier gestanden hatte. Ihr Großvater sah sehr feierlich aus in seinem dunklen Anzug, während Bird listig in ihrem verführerischen hellen Kleid in die Kamera lächelte.


    Das zweite Foto zeigte ihre Mutter Barbara, die vor einem Weihnachtsbaum saß und ein Baby im Arm hielt. Ein kleiner Junge – Ben – saß auf ihrem Schoß. Auf dem dritten Foto standen Amelia und Ben auf der Veranda des Hauses in Morning Sun. Ben war vielleicht vierzehn und trug ein Baseballshirt und ausgebeulte Jeans. Sie steckte mit ihren dürren Armen und den langen, knochigen Beinen in einem rosafarbenen Gymnastikanzug und einem blauen Ballettröckchen.


    Amelia starrte das Bild lange an und kämpfte mit den Erinnerungen, die nur langsam zurückkamen. Das Foto war kurz vor einer Ballettaufführung entstanden. Sie war während ihres Auftritts gestürzt und wäre am liebsten heulend von der Bühne gestürmt.


    Ich schäme mich so. Ich will da nicht mehr hin, Grandma.


    Kleine Fohlen fallen hin, Mellie, das hast du selber oft genug erlebt. Doch dann stehen sie wieder auf, immer wieder, und lernen zu laufen. Und manche werden zu echten Rennpferden.


    Amelia schaute wieder zu Bird hinüber. Ihre Hände fingerten nicht mehr an der Kette herum. Sie starrte aus dem Fenster und blinzelte im Licht. Amelia prägte sich ihr Profil ein und fand sich selbst in den strengen Schläfen und hohen Wangenknochen wieder. Für den Bruchteil einer Sekunde kehrten noch mehr Erinnerungen zurück, Schnappschüsse von Ben und ihr in dem Haus am See: das Gefühl, als Birds Hände sanft ihr Haar bürsteten, und wie sie mit Ben auf der Veranda saß und Kuchenteig aus einer großen blauen Schüssel kratzten.


    »Erzählen Sie mir von Ihrer Enkeltochter?«, fragte Amelia.


    Avis schaute sie argwöhnisch an. »Warum?«


    »Ich möchte sie einfach besser kennenlernen.«


    »Haben Sie eine Zigarette?«


    »Nein, ich rauche nicht. Tut mir leid.«


    »Sie geben mir hier keine. Glauben die hier wirklich, ich könnte in meinem Alter an Lungenkrebs sterben? Ach, verschont mich doch damit!«


    Amelia unterdrückte ein Lachen. O ja, jetzt erinnerte sie sich an Bird.


    Avis beobachtete sie aufmerksam, und für einen Moment glaubte Amelia, sie würde sie wiedererkennen. Doch dann hielt sie die Papierkette hoch. »Die habe ich gemacht«, sagte sie. »Aus Kaugummipapierchen. Mellie hat es mir beigebracht.«


    Hatte ich das? Ich erinnere mich nicht mehr daran.


    Ihre Großmutter hielt ein Kaugummipapierchen hoch. »Ich könnte Hilfe gebrauchen.«


    Amelia stellte die Bilder wieder auf die Kommode und griff nach einem Papierchen – Kaugummi mit Moosbeerengeschmack. Ihr fiel sein seltsamer Geschmack, der sie immer an Hustensaft erinnert hatte, wieder ein. »Zeigen Sie mir, wie es geht?«


    Bird nahm ein Papierchen von dem Stapel auf der Fensterbank und faltete es ordentlich zu einem schmalen Streifen, den sie V-förmig zusammenlegte. Amelia machte es ihr nach, und für lange Zeit wurde es in dem Zimmer sehr still, während Amelia die Papierchen faltete und Bird sie in die Kette einfügte.


    »Was wollen Sie über Mellie wissen?«


    Amelia blickte auf. Bird sah nicht auf und konzentrierte sich weiterhin auf die Kette, doch ihre Stimme klang plötzlich weicher.


    »Was auch immer Sie mir über sie erzählen können«, antwortete Amelia.


    Ihre Großmutter schaute auf und lächelte. »Nun, sie war ein süßes, kleines Mädchen. Schlau wie ein Fuchs … und furchtlos. Dieses Mädchen hatte vor nichts Angst.«


    Amelia hörte auf zu falten, und ihre Gedanken kehrten zu dem seltsamen Traum zurück, in dem sie mit Ben auf einem Dach gestanden hatte. Plötzlich wusste sie, dass es kein Traum, sondern Realität gewesen war. Eines Tages hatte Bird sie auf das Dach gebracht und ihnen gesagt, sie könnten springen und fliegen. Und Amelia hätte es getan – sie hätte alles getan, um Bird zu gefallen –, hätte Ben sie nicht zurückgehalten. Ben war immer da gewesen, um sie zurückzuhalten, wenn Bird sie zu weit gedrängt hatte.


    Eine manische Episode, dachte Amelia traurig. So nennt man das doch, oder? War es nicht das, was Menschen mit einer bipolaren Störung passierte, wenn ihre Stimmungen zu sehr schwankten? Dieser Tag auf dem Dach und das Geschrei wegen der verbrannten Kekse – das war der Gegenpol zu all dem Positiven.


    Natürlich hatte sie von der Krankheit ihrer Großmutter gewusst. Doch wie so vieles in ihrem Leben war auch dieses Wissen vorübergehend verschwunden gewesen und kehrte nur langsam zurück. Das Gute und das Schlechte, sie musste alles zurückgewinnen.


    »Mellies Vater war ein richtiger Mistkerl.«


    Amelia schaute zu ihrer Großmutter auf, deren Stimme auf einmal sehr kalt klang.


    »Ich habe nie verstanden, was Barbara in diesem Mann gesehen hat«, erzählte ihre Großmutter weiter. »Er war kein guter Mann und auch kein guter Vater. Er hatte nie etwas anderes in den Kindern gesehen als Mäuler, die gestopft werden mussten. Ben, um den habe ich mir nie viel Sorgen gemacht, aber Mellie war zu sanft und zart, um zu verstehen, dass manche Männer Babys einfach nicht so lieben, wie sie sollten.«


    Plötzlich fiel Amelia etwas ein. Sie war noch sehr klein gewesen und wollte in den Schoß ihres Vaters krabbeln, aber er stieß sie weg. Und später, als sie älter war, hatte er sie Dickbauch genannt und mit ihrer Mutter wegen der Ballettstunden gestritten.


    Woher kommt das Geld, Barbara?


    Meine Mutter hat es geschickt. Und wir nehmen es an, Amelia zuliebe.


    Amelia blickte zu Bird hinüber. »Sie haben die Ballettstunden Ihrer Enkeltochter bezahlt, nicht wahr?«


    »Verdammt richtig, das hab ich.« Bird zeigte auf das Kaugummipapierchen in Amelias Hand. »Sind Sie damit fertig?«


    Amelia gab es ihr und griff nach einem neuen Papier, um es zu falten. Wieder wurde es still im Zimmer.


    »Mellie lebt jetzt in New York City«, sagte Bird plötzlich. »Sie ist eine berühmte Ballerina, wissen Sie.«


    Berühmt. War sie wirklich berühmt gewesen? Sie war Tänzerin gewesen, aber an mehr erinnerte sie sich nicht. War dieser Teil von ihr für immer verloren? Oder gab es irgendjemanden, der ihr helfen konnte, diesen Teil wiederzufinden?


    »Mellie besucht mich nicht mehr. Doch das war ja zu erwarten. Sie fliegen fort, hinaus in die Welt und vergessen, woher sie kamen und wer sie waren.«


    Amelia berührte Birds Hand. »Ich verspreche Ihnen, sie hat Sie nicht vergessen.«


    Bird blickte auf Amelias Hand. Schnaubend ließ sie die Papierkette los und schaute aus dem Fenster.


    Amelia schwieg und spürte plötzlich eine tiefe Zuneigung für diese Frau. Sie wollte die Arme um sie legen und ihr sagen, dass sie sie liebte, aber sie wusste nicht, wie Bird reagieren würde.


    Dieses Gefühl hatte die ganze Woche tief in ihr geschlummert, obwohl sie sich nicht an den Namen ihrer Großmutter oder an ihr Gesicht hatte erinnern können. Und wenn sie eine Frau lieben konnte, an die sie sich nicht mehr erinnerte, konnte Bird es vielleicht auch.


    Amelia beugte sich vor und schlang die Arme um ihre Großmutter. Erst wurde Bird ganz starr, doch dann ließ sie die Umarmung zu und legte ihre Hände auf Amelias Arme.


    Nach einem kurzen Augenblick drehte Bird sich um und straffte die Schultern. Mit zitternden Händen zog sie ein Papiertaschentuch aus ihrem Jackenärmel und tupfte ihre Augen.


    »Ich bin jetzt müde«, sagte sie leise. »Mein Kopf ist müde.«


    In Amelias Kopf tauchte ein neues Bild auf. Sie saß im Dunkeln auf der Treppe und beobachtete ihre Eltern unten im Wohnzimmer.


    Du solltest die Kinder nicht bei deiner Mutter lassen, Barbara. Sie ist verrückt.


    Sie ist nicht verrückt. Sie ist nur temperamentvoll.


    Es wird immer schlimmer. Ich möchte nicht, dass sie weiter zum See gehen.


    Sie würde nie etwas tun, was den Kindern wehtun könnte. Und sie lieben sie.


    Und dann sprudelten die Erinnerungen nur so hervor, wie in einem Video, das auf Schnellvorlauf war. Sie sah sich selbst nicht als Kind, sondern als erwachsene Frau, wie sie ihrer Mutter am Küchentisch gegenübersaß. In dem Haus herrschte ein Gefühl der Leere, als wären nur sie beide da.


    Wir werden heiraten, Mum.


    Hast du ihm schon von Grandma erzählt?


    Ich warte noch auf den richtigen Moment.


    Tu es nicht, Amelia. Du willst nicht, dass ein Mann wie Alex herausfindet, dass du den Wahnsinn im Blut hast, und dass er seine Meinung ändert. Das wäre fast deinem Vater und mir passiert. Du willst nicht allein leben, Amelia.


    Amelia schloss die Augen. Plötzlich fiel ihr alles wieder an: Wie sie die Freundin Carol Fairfield erfunden hatte und jedes Jahr nach Minneapolis geflogen und weiter Richtung Süden gefahren war, um Bird zu besuchen. Sie hatte alles geheim gehalten, hatte gelogen und erzählt, ihre Großmutter sei tot, aus Angst, Alex könnte die Wahrheit herausfinden und sie verlassen. Mein Gott, was für eine Frau war sie nur gewesen?


    »Sie ist einmal gestorben.«


    Amelia öffnete die Augen. »Wie bitte? Was haben Sie gesagt?«


    Bird hatte bisher stumm aus dem Fenster gestarrt, doch nun hielt sie ihre trüben grünen Augen fest auf Amelia gerichtet. »Mellie«, sagte Bird. »Sie wäre beinahe ertrunken, als sie gerade mal sechs war. Gleich da vorne in dem See.« Amelia schaute aus dem Fenster. Obwohl sie den See durch die Bäume nicht sehen konnte, wusste sie, dass er dort lag. Auch die Erinnerung an diese blaugrüne Luftblase kam zurück, in der sie schwebte und nach unten in die Dunkelheit trieb, immer tiefer und tiefer …


    »Was war passiert?«, fragte Amelia leise.


    »Sie ist zu weit in den See hineingelaufen. Sie ging immer zu weit«, erklärte Bird. »Doch Ben sah ihr Haar im Wasser. Es wäre wie Seetang getrieben, erzählte er. Er entdeckte sie und zog sie heraus. Der Mann im Rettungswagen meinte, Mellie sei tot, aber Ben hat sie zurückgeholt.«


    Amelia konnte sich an nichts erinnern. Sie konnte sich an den Tag auf dem Dach erinnern, als Ben sie zurückgezogen hatte, aber nicht daran, dass sie beinahe ertrunken wäre. Nur an die blaugrüne Luftblase und der langsame Sog nach unten in die Dunkelheit.


    »Mellie war ein glückliches Mädchen.«


    Als Amelia ihren Blick vom Fenster löste und sich umdrehte, lächelte ihre Großmutter.


    »Mellie hat eine zweite Chance zu leben bekommen«, sagte Bird.

  


  
    KAPITEL 24


    Amelia musste die Stelle sehen, an der sie fast gestorben wäre. Das war weder rational noch vernünftig. Es war noch nicht einmal etwas, was sie tun wollte, damit weitere verloren gegangene Erinnerungen zurückkehrten. Es war ihr schlicht ein tiefes, inneres Bedürfnis.


    Seitdem sie im Krankenhaus zu sich gekommen war, spürte sie, dass sie langsam in die Dunkelheit abglitt. Doch in den vergangenen Tagen, seit sie aus Hannahs Haus geflohen war und Bird wiedergefunden hatte, spürte sie eine Veränderung in sich, als habe sie endlich die Kraft gefunden, diesem Abwärtssog entgegenzuwirken.


    Gleichzeitig hatte sie immer dieses Bedürfnis, als Erstes den Boden wiederzufinden und ihn unter den Füßen zu spüren. Sie musste die Stelle am See sehen, an der sie gestorben und wieder zurückgekommen war.


    Sie ging zur Rezeption des Pflegeheims und ließ sich von Jill den Weg erklären. Es gab nur eine einzige Stelle, an der die Leute schwimmen gingen, erklärte Jill, und das war der Boji Beach im Arnolds Amusement Park.


    Die Skizze, die Jill ihr aufgemalt hatte, lag auf dem Beifahrersitz ihres Wagens, doch nach wenigen Kilometern auf der I-75 brauchte Amelia sie nicht mehr. Man hatte zwar überall neue Einkaufszentren und Mietshäuser errichtet, aber sie erkannte den alten Jachthafen, das verlassene Lake Lodges Motel und das Eisen- und Steintor zum Friedhof von Okoboji. Dann tauchte er endlich vor ihr auf – der große weiße Bogen, der über die Straße führte und das Schild ARNOLDS PARK AN IOWA CLASSIC trug.


    Rechts lag ein großer Parkplatz verlassen da. Sie war sich noch immer nicht sicher, ob ihr jemand folgte, und wollte kein Risiko eingehen und ihren Wagen im Freien abstellen. Also fuhr sie die lange, gerade Straße weiter hinunter, vorbei an einem verlassenen Pavillon. Sie hatte die Straße bereits zur Hälfte hinter sich gelassen, als sie schließlich anhielt und das Auto zwischen zwei Gebäuden abstellte. Da sich die Türen nicht verriegeln ließen und der Kofferraum ohne Drahthaken nicht schloss, griff sie nach ihrem Beutel, knöpfte ihre Strickjacke zu und lief den Rest des Weges zu Fuß weiter.


    Das Erste, was ihr auffiel, war die Stille, in der alles bewegungslos schien. Es musste inzwischen fast vier Uhr sein, und die Sonne war nur noch ein blasser rosafarbener Schimmer am westlichen Himmel. Der kalte Wind blies ihr vom Wasser her entgegen.


    Die Stände in der Straßenmitte waren verschlossen und viele Fahrgeschäfte abgebaut. Das Kinderkarussell hatte man in Plastikfolien und Planen gepackt. Und die alte Holzachterbahn, die sich vor ihr gegen den grauen Himmel auftürmte, erinnerte sie an das bucklige Skelett eines Dinosauriers. Sie hielt kurz an, um die Umgebung aufzunehmen, als ihr Blick an einem kleinen Schild am ersten Berg der Achterbahn hängen blieb: POINT OF NO RETURN.


    Hab keine Angst, Mellie. Ich passe auf dich auf.


    Ich habe keine Angst, Ben.


    Plötzlich tauchten lebhafte Erinnerungen in ihrem Kopf auf – ihre Fahrten auf der Achterbahn, in den Rennautors und mit dem Autoscooter. Und abends schwebte sie mit Ben in dem gigantischen Riesenrad nach oben, und die Lichter auf dem Mittelstreifen leuchteten in den Sternenhimmel.


    Obwohl es leicht zu schneien begann, lief Amelia weiter, die Tasche fest an ihre Brust gedrückt. Endlich konnte sie den See sehen, dessen Graugrün sich gegen den stahlgrauen Himmel absetzte. Plötzlich veränderte sich der Boden unter ihren Füßen, und sie schaute nach unten. Sie lief nicht mehr auf Asphalt, sondern auf Sand.


    Lauf nicht so weit raus, Mellie.


    Sie ging weiter bis zu dem sanft geschwungenen Ufer. Der Schnee wirbelte wie Puder um sie herum.


    Das Gefühl in ihrer Brust wurde immer enger, bis sie schließlich stehen blieb. Sie ließ den Blick über den See wandern, bevor sie die Augen schloss, tief einatmete und auf die Erinnerungen wartete.


    In ihren Gedanken lief sie weiter, immer tiefer in den See hinein. Das kalte Wasser reichte ihr bis zu den Knien, dann bis zur Brust. Doch sie ging weiter bis …


    Stille umfing sie und füllte ihre Ohren so schnell, dass es ihr den Atem raubte. Das Wasser wirbelte herum und zog ihren Körper immer tiefer und tiefer nach unten, weiter und weiter weg von der sonnenbeschienenen grünen Oberfläche.


    Feuer in ihrer Lunge.


    Blei in ihren Füßen, als sie nach etwas Festem suchte, um sich abzustoßen.


    Dann ein Licht, ein helles Neonlicht schimmerte durch das hauchdünne Grün. Und dann schwebte sie in dem beruhigenden Kokon der blaugrünen Luftblase dahin, körperlos und ohne Angst.


    Ein harter Ruck an ihren Haaren und sie wurde aus der Blase gerissen.


    Sie atmet nicht mehr! Tu etwas, Ben!


    Schmerzen. Ein harter Schmerz, als presse jemand fest auf ihre Brust.


    Der warme Druck eines Mundes auf ihrem, wie ein Kuss, aber doch kein Kuss.


    Sie hustete und prustete.


    Sie ist wieder da. Gott sei Dank, sie ist wieder da.


    Und dann sah sie Bens Gesicht über ihrem, triefnass und voller Sorge – aber er lächelte sie an.


    Amelia öffnete die Augen.


    Sie wollte die Erinnerung festhalten, aber Bens Bild verblasste, und an seiner Stelle tauchte das endlose Rollen des graugrünen Wassers und des dunstigen Horizonts auf. Sie war wieder zurück, zurück in diesem Leben. Und zum ersten Mal in dieser furchtbaren Woche wusste sie genau, was sie zu tun hatte.


    Sie musste zurückkehren.


    Sie musste zurück nach Fort Lauderdale gehen und herausfinden, was passiert war. Sie musste wissen, was in der Nacht in den Everglades passiert war, damit sie endlich wusste, warum sie sich vor dem Mann fürchtete, den sie geheiratet hatte, und was mit der Frau passiert war, die sie einmal gewesen war. Bird hatte gesagt, ihre Mellie hätte sich vor nichts gefürchtet. Also würde sie sich auch jetzt nicht fürchten. Sie musste zurückgehen, um herausfinden zu können, wohin sie gegangen war.

  


  
    KAPITEL 25


    Bird war leicht zu finden gewesen.


    Zunächst ging Buchanan noch einmal seine Notizen über das erste Treffen mit Alex durch und fand den Namen von Amelias Großmutter. Nach einer kurzen Suche auf PeopleFinders wusste er, dass Avis Martin alles andere als tot war, sondern quicklebendig in einem Seniorenheim namens Edge of Heaven in Okoboji, Iowa, lebte.


    Edge of Heaven – Am Rande des Himmels.


    Buchanan holte tief Luft. Am Rande der Hölle wäre wohl passender gewesen.


    Nachdem er dreizehn Stunden nonstop mit dem Wagen von Nashville hergefahren war, fuhr er nun auf den Parkplatz des Pflegeheims. Dabei gab es keinen einzigen Hinweis darauf, dass Amelia tatsächlich hier auftauchen würde. Er verließ sich einzig auf etwas, das die Erfahrung auf der Suche nach untergetauchten Menschen ihn gelehrt hatte – und von dem er wusste, dass man es tat, wenn man Angst hatte oder sich verstecken musste.


    In solchen Situationen glich das Verhalten der Menschen dem der Vögel oder überhaupt aller Tiere. Sie suchten immer einen abgeschiedenen Ort, wenn sie sich krank oder bedroht fühlten. Spechte zum Beispiel kletterten in Baumlöcher, Tauben krochen in Rohre, und Fischadler kehrten zu ihren alten Nestern zurück.


    Avis Martin war alles, was Amelia noch hatte. Und seine Hoffnung, dass Amelia herkam, war alles, was er noch hatte.


    Buchanan schaute sich kurz auf dem Parkplatz um – nur drei Autos und alle mit einem Kennzeichen aus Iowa –, bevor er seinen Wagen in der hintersten Ecke abstellte. Was sollte er als Nächstes tun? Er musste herausfinden, ob sie hier gewesen war. Doch dabei durfte er nicht gesehen werden, damit man ihn später nicht identifizieren konnte. Die Dinge lagen jetzt anders. Er war nun auf sich allein gestellt, konnte weder sein eigenes Handy benutzen, um mit McCall zu sprechen, noch konnte er seine Kreditkarten nutzen oder riskieren, irgendeine Spur zu hinterlassen, die man verfolgen könnte. Er war jetzt kein privater Zielfahnder mehr, sondern – ein angeheuerter Killer.


    Er zog sein Wegwerfhandy aus der Tasche und wählte die Nummer, die auf dem Eingangsschild stand.


    »Edge of Heaven. Sie sprechen mit Jill. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja, guten Tag, hier spricht Delta Airlines. Wir versuchen, MrsAmelia Tobias zu erreichen. Wir haben ihren verschwundenen Koffer wiedergefunden.«


    »Oh, Sie haben sie gerade verpasst. Sie ist eben gegangen.«


    Manchmal hat man einfach Glück. Dabei war er verdammt weit von seinem Glück entfernt.


    »Nun, dies ist die einzige Nummer vor Ort, die sie uns gegeben hat, und wir würden ihr den Koffer gerne noch heute Abend zustellen. Wissen Sie zufällig, wo sie wohnt?«


    »Nein, sie hat nichts gesagt.«


    Buchanan rieb sich die brennenden Augen.


    »Aber sie erwähnte, sie würde kurz zum Arnolds Park fahren. Dort in der Nähe gibt es zwei Motels.«


    Arnolds Park – von dort stammte die alte Postkarte.


    Buchanan dankte ihr und legte auf. Er schaute auf seine Uhr. Vier Uhr dreißig und es begann leicht zu schneien. Er öffnete seine Karte, die auf dem Beifahrersitz lag. Der Park war nur fünfundzwanzig Minuten mit dem Auto in Richtung Süden auf dem Highway 71 entfernt. Er ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz.


    Als Buchanan unter dem weißen Bogen hindurchfuhr, las er die Aufschrift – ARNOLDS PARK AN IOWA CLASSIC. Er war überrascht, dass der Park im Winter nicht verschlossen oder wenigstens mit einer Kette versehen war. Doch dann entdeckte er ein Schild mit dem Hinweis BOOTSRAMPE und vermutete, dass die Anwohner das ganze Jahr über Zugang zum See hatten.


    Er fuhr eine gerade, zweispurige Asphaltstraße hinunter. Weiter unten sah er die Straße am Ufer des Lake Okoboji in einer Sackgasse enden. Er fuhr langsam weiter und suchte die Umgebung nach Polizisten oder Wachleuten ab, entdeckte aber niemanden. Links von ihm befanden sich ein geschlossener Ticketschalter und ein Pavillon, rechts ein großer, leerer Parkplatz. Weiter vorn gab es eine alte Holzachterbahn und dahinter weitere Fahrgeschäfte, die mit Planen abgedeckt waren. Doch der Platz war leer – keine Menschen, keine Autos, kein Hinweis darauf, dass seit dem Sommer noch einmal irgendjemand hier gewesen war.


    Und es gab auch keinen Hinweis darauf, dass Amelia hier war. Es schneite, doch der Wind war so stark, dass nichts auf dem Asphalt liegen blieb, was Reifenspuren hätte zurücklassen können.


    Buchanan hielt den Wagen ungefähr auf halber Strecke der Straße an. Als er sich zurücklehnte, spürte er die Müdigkeit in sich aufsteigen. Er drehte die Heizung höher und überlegte seinen nächsten Schritt.


    Vermutlich würde Amelia sich hier in der Stadt ein Zimmer für die Nacht suchen und am nächsten Tag noch einmal ihre Großmutter besuchen. Er würde also das Pflegeheim observieren müssen.


    Er seufzte erschöpft. Wie zum Teufel hatte Amelia Tobias überhaupt so weit kommen können? Er hatte alle Buslinien überprüft, und keine führte hier vorbei. Hatte sie jemanden gefunden, der sie hergefahren hatte? Hatte sie ein Auto gekauft? Alex hatte herausgefunden, dass ihr Diamantring aus dem Krankenhaus verschwunden war. Vermutlich hatte sie ihn versetzt und lebte jetzt von dem Geld, das sie dafür bekommen hatte.


    Doch das Geld reichte nie. Das hatte er mit den Jahren auf seiner weltweiten Jagd nach untergetauchten Menschen gelernt. Die Besten unter ihnen waren nicht nur besonders intelligent gewesen, sondern verfügten auch über einen animalischen Überlebensinstinkt und konnten sehr gut lügen. Und Amelia hatte in vielen Dingen die Unwahrheit gesagt.


    Und doch war es mehr als das. Mochte ihr Ehemann denken, was er wollte. Diese Frau war clever, tierisch clever. Sie war so clever wie … eine verdammte Krähe.


    Sein Vater hatte ihm alles über Krähen beigebracht. Er wusste, dass nur der Mensch sie an Intelligenz übertraf, und sie sogar klüger waren als Affen. Und dass sie schnell lernten.


    Plötzlich musste Buchanan an ein fast vergessenes Erlebnis denken. Er hatte bäuchlings mit seinem Vater am Straßenrand gelegen und eine Krähe beobachtet, die eine Pekannuss öffnen wollte. Nach weniger als fünf Minuten hatte der Vogel herausgefunden, dass er die Nuss nur in die Straßenmitte legen musste, damit die Autos darüberfuhren und sie knackten. Die verdammte Krähe hatte sogar kapiert, dass sie nur warten musste, bis die Ampel auf Rot stand, und dann einfach auf die Straße laufen und die Nuss holen konnte.


    Buchanan setzte sich auf und schaute auf seine Uhr. Er musste ein Motel finden, sich etwas ausruhen und sich sammeln.


    Die Windschutzscheibe war inzwischen schneebedeckt, und er stellte die Scheibenwischer an. Er wollte gerade losfahren, als er einen Schatten weiter unten an der Straße sah. Er beugte sich vor und starrte in die Dämmerung.


    Jemand lief am Seeufer entlang.


    Dann verschwand diese Person wieder, die nicht viel mehr gewesen war als ein grauer Schatten im Schneegestöber.


    Buchanan fuhr langsam los und kroch die Straße entlang. Er hatte fast das Ende der Straße erreicht, als er das Heck eines roten Wagens entdeckte. Er stand abseits der Hauptstraße zwischen zwei Gebäuden. Er fuhr zu dem parkenden Auto und schaltete den Motor aus.


    Er stieg aus und ging langsam auf den alten Chevrolet zu. Er legte eine Hand auf die Motorhaube … Sie war noch warm. Das Nummernschild stammte aus Arkansas, der Kofferraum wurde von einem Kleiderbügel gehalten. Im Innenraum lagen nur eine zerknüllte Einkaufstüte und eine leere Cola-Flasche. Er schaute zum See hinunter. Wen auch immer er dort gesehen hatte, war inzwischen verschwunden. Von dort aus, wo er stand, konnte er aber auch nicht das gesamte Ufer einsehen.


    Er schlug den Mantelkragen hoch, zog seine Handschuhe an und lief die Straße hinunter.


    Eine Baumreihe bot ihm etwas Deckung, aber er hatte keine Angst, entdeckt zu werden. Sollte Amelia ihn sehen, würde sie ihn kaum für ihren Verfolger halten und wüsste auch nicht, wer er war. Dieser Ort war menschenleer, und es war fast dunkel. Er konnte ihre Leiche einfach am See liegen lassen. Vielleicht sah es dann so aus, als sei sie ertrunken, das Opfer eines zufälligen Angriffs geworden oder als habe sie Selbstmord begangen. Es war der ideale Ort, um …


    Er schwitzte. Es war kalt, und er schwitzte und sein Herz schlug heftig und viel zu schnell.


    Er lief um die Ecke eines Gebäudes und erstarrte.


    Sie stand keine zehn Meter entfernt mit dem Rücken zu ihm, so dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Er schob sich näher heran, die Arme hielt er starr an seinen Körper gepresst, während er seine behandschuhten Hände abwechselnd ballte und löste.


    Ich muss ihr Gesicht sehen. Ich muss ganz sicher sein. Ich muss ihr Gesicht sehen. Ich muss …


    Jetzt war sie nur zwei Meter entfernt.


    »Amelia.«


    Beim Klang seiner Stimme drehte sie sich um.


    Ihre Augen schauten dunkel und fragend hinter einer riesigen violetten Brille hervor, ihr Mund stand vor Überraschung offen. Ihr Körper, ein grauer Schleier in der Dunkelheit, bewegte sich wie ein Baum im Wind. Sie presste eine braune Ledertasche an ihren Oberkörper, als böte sie ihr irgendeinen Schutz.


    »Was? … Wer sind Sie?«


    Denk jetzt nicht nach. Tu es einfach.


    Er stürzte auf sie zu, doch sie wirbelte herum. Er bekam einen Zipfel ihrer Jacke zu fassen, aber sie wand sich aus seinem Griff, stolperte kurz und lief dann das verschneite Ufer entlang. Er rannte hinter ihr her und packte sie, bevor sie den Felssteg erreichen konnte. Sie ließ die Tasche fallen, und sie rollten beide durch den schneebedeckten Sand ins Wasser.


    Buchanan schnappte nach Luft, als er das eiskalte Wasser spürte. Amelia trat und schlug nach ihm, doch er packte sie fester am Arm.


    Hustend und keuchend tauchten sie beide wieder auf.


    Sie war stark, aber er war stärker. Er warf sich auf sie, setzte sich auf ihren Bauch und packte sie am Hals. Ihre Hände bekamen seine Handgelenke zu fassen.


    Seine Finger packten fester zu. Er drückte sie in das kalte Wasser. Sie kämpfte, und ihre Finger gruben sich tief in seine Hände ein.


    Glucksende, furchtbar glucksende Laute.


    Ihr Gesicht war direkt unter ihm. Er konnte es sehen, sogar unter dem Wasser. Er konnte sehen, wie ihre Augen ihn anstarrten. Dunkel, so dunkel und voller Schrecken.


    Augen, die einmal blau gewesen waren.


    Augen, die vorher nur ein Bild gewesen waren.


    Augen, die bisher nie zu einer realen Frau gehört hatten.


    Oh, Bucky, du kannst das nicht, du kannst das nicht, du kannst das nicht …


    Er ließ sie los.


    Er taumelte zurück. Eine Sekunde umgab ihn nur Dunkelheit, dann wurde er von einem Schwall Wasser umspült. Er verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts in den eisigen See. Als er wieder aufstand und aufschaute, konnte er sie hören und sehen.


    Mel. Melia. Amelia.


    Sie schrie, während sie am Ufer über den verschneiten Sand von ihm wegkroch und nach ihrem Beutel griff. Dann zog sie etwas aus der Tasche heraus, stand auf und …


    Ein lauter Knall und ein brennender Schmerz in seiner Schulter, der ihn nach hinten riss und wieder ins Wasser stürzen ließ. Dann ein zweiter Knall und ein Zischen ganz nah an seinem Ohr.


    Eine Waffe? Sie besaß eine Waffe?


    Sein Instinkt regte sich, und Buchanan versuchte wegzukriechen. Doch das Wasser war zu kalt und die Wunde zu heiß. Als er aufstehen wollte, schaffte er es in dem seichten Wasser nur bis auf die Knie.


    Er blinzelte in das Schneegestöber, spürte, wie das Gefühl in seiner Brust immer enger und kälter wurde. Und als Amelia immer kleiner und kleiner wurde, wusste er nicht, ob sie sich wegbewegte oder er.


    Bucky?


    Seine Augen wurden plötzlich ganz schwer, und er konnte sie nicht mehr offen halten.


    Ich bin hier, Bucky.


    Ja, aber wo bin ich? Am Rande des Himmels oder am Rande der …
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    War er tot?


    Sie wischte sich mit einer Hand über die Brille und starrte zu ihm hinüber. Atemlos hielt sie die Waffe mit frierenden Händen fest umgriffen.


    Amelia ging langsam auf ihn zu. Der Mann lag im schneebedeckten Sand auf dem Rücken, die Beine ab den Knien im seichten Wasser. Sein Gesicht wies in ihre Richtung, und seine Augen waren geschlossen, während sich der Schnee unter seinem linken Arm langsam rot färbte.


    Lauf weg!


    Hektisch suchte sie in der heraufziehenden Dunkelheit nach ihrem Beutel. Als sie ihn endlich entdeckte, griff sie nach ihm und lief los. Der schneebedeckte Sand rutschte unter ihren Füßen weg, und sie stolperte mehrmals, während sie nach der Straße suchte, auf der sie hergekommen war. Alles war in dunkle Schatten getaucht.


    Du hast einen Mann erschossen!


    Sie lief die Straße hinunter, ihre Gedanken rasten und ihre Lunge brannte. Und wo zum Teufel hatte sie geparkt?


    Dann entdeckte sie endlich das rote Heck, das hinter einem Gebäude aufblitzte. Sie kämpfte mit ihrem Beutel, warf die Waffe hinein und tastete nach dem Schlüssel. Panik stieg in ihr auf. Hatte sie ihn in dem Handgemenge verloren? Doch dann umschlossen ihre Finger den kalten Metallring.


    Schlitternd kam sie zum Stehen. Nicht weit von ihrem Chevrolet stand ein zweites Auto – grau und schneebedeckt.


    Es musste dem Mann gehören. Aber denk jetzt nicht darüber nach. Verschwinde.


    Sie riss ihre Wagentür auf und warf die Tasche hinein. Als ihr Blick noch einmal auf das andere Auto fiel, hielt sie den Griff ihrer Wagentür bereits in der Hand, zögerte aber einen Moment.


    Warte. Überprüf das Auto. Finde irgendetwas über den Mann heraus, der dich gerade hatte töten wollen.


    Hastig schaute sie zurück zum Strand. Sie konnte den Mann nicht sehen und wusste nicht, ob er noch immer dort lag oder inzwischen wieder aufgestanden war. In dem Schneegestöber und der Dunkelheit konnte sie niemanden erkennen.


    Sie lief zu dem grauen Wagen und versuchte, alles mit einem Blick zu erfassen.


    Nummernschilder aus Tennessee.


    Was zum Teufel …?


    Schau hinein. Such nach einem Namen.


    Sie zog an der Beifahrertür, die sich jedoch nicht gleich öffnen ließ. Zunächst dachte sie, sie wäre verriegelt, aber dann gab sie plötzlich nach, und Amelia wäre fast gestürzt. Die Innenbeleuchtung erschien ihr so hell wie ein Signalfeuer in der Finsternis, und sie schaute noch einmal zurück in Richtung See, sah aber niemanden.


    Mit zitternden Händen kletterte sie in das Wageninnere, öffnete das Handschuhfach und leerte seinen Inhalt. Sonnenbrille, ein Flachmann, Quittungen, Handbücher und Landkarten verteilten sich über dem Beifahrersitz. Hektisch sah sie die Sachen durch, bis sie endlich auf eine schwarze Ledermappe stieß. Sie öffnete sie, fand einen Fahrzeugschein und steckte ihn in ihre Jackentasche. Sie wollte gerade mit der Ledermappe in der Hand aus dem Fahrzeug klettern, als sie noch etwas entdeckte – ein schwarzes Telefon, das zwischen den Sitzen klemmte.


    Sie beschloss, es ebenfalls mitzunehmen, damit er niemanden anrufen konnte, wenn er zurückkam. Wenn er zurückkam. Wenn er nicht tot war.


    Was, wenn er tot war?


    Sie schaute wieder zum See. Sollte sie ein Telefon suchen und die Polizei anrufen? Sie würden ihr helfen. Sie würden ihm helfen. Doch wollte sie überhaupt, dass man ihm half? Schließlich hatte er versucht, sie zu erdrosseln.


    Nein, sie konnte die Polizei nicht anrufen. Sie musste zuerst sich selbst in Sicherheit bringen und dann alles noch einmal in Ruhe durchdenken.


    Sie schnappte sich das Telefon und lief zurück zu ihrem Wagen. Erst beim dritten Versuch gelang es ihr, den Schlüssel in das Zündschloss zu stecken. Als sie ihn umdrehte, stöhnte der Motor nur kurz auf.


    Komm schon!


    Sie wackelte an dem Schlüssel und versuchte es noch einmal. Endlich heulte der Motor auf, und sie warf den Gang ein. Während sie einen letzten Blick in Richtung Strand warf, wendete sie das Fahrzeug und raste durch den großen weißen Bogen in Richtung Highway.
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    Schwarz und Eis. Nichts als tiefstes Schwarz und eisigstes Eis. Sein Körper war so steif, dass er noch nicht einmal mehr einen Finger bewegen konnte. War er tot? Fühlte sich das so an? Nicht warm und hell, sondern stechend kalt und furchtbar dunkel?


    Doch dann begann er so heftig zu zittern, dass ihm die Zähne schmerzten. Da wusste er, dass er noch lebte. Das Wasser plätscherte unter seinen Beinen, und er schmeckte etwas Körniges auf den Lippen, etwas wie Sand. Und dann fiel ihm alles wieder ein – der Schuss, der sich aus der Waffe gelöst hatte, und das Brennen in seiner Schulter.


    Und sein Kopf … Er dröhnte heftig und unentwegt. Er kämpfte sich auf die Ellbogen hoch und schaute sich um. Es war stockdunkel, kein Stern leuchtete am Himmel über ihm. Doch er konnte einige Lichter auf der anderen Seite des Sees erkennen. Er setzte sich weiter auf. Ihm wurde speiübel, während er vorsichtig seine linke Schulter berührte. In der Dunkelheit konnte er nichts sehen, aber er spürte und roch es. Blut klebte an seinen Fingern und hinterließ einen metallischen Geruch in seiner Nase. Als er sich an den Hinterkopf fasste, spürte er noch mehr Blut in seinen Haaren und eine große, dicke Beule.


    Stöhnend drehte er sich langsam auf Hände und Knie. Sein Magen rebellierte, und er musste sich übergeben. Er glaubte, an seiner eigenen Galle zu ersticken, während er darauf wartete, dass die Übelkeit endlich nachließ. Erst dann kam er wieder auf die Füße. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und blinzelte in die Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen.


    Plötzlich teilten sich die Wolken. Ein schwacher Mondschein spendete ihm gerade so viel Licht, dass er das schwarze, sich am Ufer kräuselnde Wasser ausmachen konnte. Der Schnee schimmerte leicht, und im Hintergrund konnte er die Ausläufer des Freizeitparks mit den Fahrgeschäften und Gebäuden erkennen.


    Er schaute zum Felssteg. Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Amelia hielt die Waffe in beiden Händen. Der erste Schuss traf ihn in der linken Schulter, der zweite verfehlte seinen Kopf nur um wenige Zentimeter. Dann war er hinterrücks gegen den Felssteg geprallt und hatte sich den Kopf aufgeschlagen.


    Er schaute hinunter auf die Felsen. Wäre er nicht nach links, sondern nach rechts gefallen, wäre er im Wasser gelandet und ertrunken.


    Wie lange mochte er dort gelegen haben? Und wie schwer war er verletzt? Ihm war schwindelig, er fühlte sich krank und fror. Und er spürte, wie in der Wunde an seiner Schulter frisches Blut nach oben gepumpt wurde.


    Der schneebedeckte Sand sackte unter seinen Füßen weg, als er sich am Ufer entlang in Richtung Straße schleppte. Er taumelte zu dem Gebäude, an dem er sein Auto geparkt hatte. Der Chevrolet war verschwunden. Plötzlich blieb er abrupt stehen und starrte auf seinen Wagen.


    Die Beifahrertür stand offen, und die Innenbeleuchtung brannte.


    Er hielt seinen Arm an den Körper gepresst, wankte zu seinem Auto und stieg ein. Er hatte nichts Wertvolles zurückgelassen. Seine Tasche und sein Notebook lagen im verschlossenen Kofferraum. Doch das Handschuhfach stand offen, und auf dem Boden lagen das Fahrzeughandbuch, Landkarten und eine Flasche. Er ließ sich in den Sitz fallen und schob eine Hand in das Handschuhfach.


    Sie war weg. Die Mappe, in der er Werkstattrechnungen, Versicherungskarte und Fahrzeugschein aufbewahrte, war verschwunden.


    Jetzt kannte sie seinen Namen.


    Er lehnte sich zurück. Als er langsam ausatmete, spürte er einen dumpfen Stich in seiner Lunge. Langsam hob er die Hand vors Gesicht und schaute auf die Uhr. Es war fast sieben.


    Sie wusste, wer er war, und sie hatte einen Vorsprung von zwei Stunden.


    Vorsichtig zog er seinen Arm aus der Jacke und betrachtete im Schein der Innenraumbeleuchtung seine Schulter. Das Hemd war völlig durchnässt, und die Wunde blutete noch immer. Vom linken Ohr bis hinunter zum Ellbogen war alles taub, und er wusste nicht, ob die verdammte Kugel noch immer in seinem Körper steckte oder nicht.


    Er würde heute Abend nirgendwo hinfahren. Nicht einmal in die Notaufnahme. Vielleicht war sie ja auch schon zur Polizei gegangen, und man suchte bereits nach ihm.


    Er zitterte immer heftiger und musste sich dringend aufwärmen.


    Er biss die Zähne zusammen, zog seinen Schlüssel aus der Jeanstasche und ließ den Wagen an. Als er über seine blutende Schulter greifen musste, um die Tür mit der rechten Hand zu schließen, wäre er fast ohnmächtig geworden.


    Er drehte die Heizung voll auf und wollte gerade den Gang einlegen, als er erstarrte. Das Telefonüberwachungsgerät war weg. Er hatte es in die Getränkehalterung gesteckt, und nun war es weg. Sie musste es mitgenommen haben. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, wofür es verwendet wurde, aber seine Verbindung zu Hannah Lowrey war gekappt.


    Reglos saß er mit geschlossenen Augen da und wartete darauf, dass es in dem Wagen warm wurde. Als das Zittern endlich nachließ, legte er den Gang ein und fuhr langsam auf der Asphaltstraße zurück.


    Als er unter dem Bogen hindurchfuhr, hielt er kurz an.


    Nach Norden oder Süden? Machte das überhaupt noch einen Unterschied? Es ging jetzt nur noch darum, ein gutes Versteck zu finden und zu hoffen, dass er nicht verblutete.

  


  
    KAPITEL 28


    Solange er es für sicher hielt, fuhr er auf der US 71 in Richtung Norden, bevor er auf die Nebenstraße abbog und aufmerksam nach Polizeiwagen Ausschau hielt. Zuletzt fuhr er auf den Highway 9 in Richtung Westen, vorbei an einer Tankstelle und einem Ramada Inn Hotel immer weiter hinein in das weite Flachland Iowas. Schließlich wurden die Lichter immer seltener und der Nachthimmel immer weiter. Nach vierzig Minuten tauchten eine Tankstelle und ein Lebensmittelgeschäft auf. Zwei Autos standen auf dem viel zu hell beleuchteten Parkplatz, und es gab zu viele grelle Lichter. Er nahm den Fuß vom Gas, als er etwa fünfzig Meter hinter der Tankstelle ein Schild mit der Aufschrift »Wind Vane Inn« entdeckte.


    Es war eines dieser altmodischen Motels und bestand aus einer langen Reihe von Zimmern in Richtung Highway. Auf dem Parkplatz stand nur ein Lkw, und außer an der Rezeption brannte nirgends ein Licht. Buchanan parkte seinen Wagen in der dunkelsten Ecke, stieg aus und öffnete den Kofferraum. Obwohl er immer schwächer wurde, holte er ein sauberes Kapuzenshirt aus der Tasche, zog das blutdurchtränkte Sweatshirt aus, warf es in den Kofferraum und streifte sich den sauberen Pullover über. Dann rollte er ein T-Shirt zusammen und packte es vorsichtig unter das Shirt auf seine Schulter, bevor er den Wagen abschloss und zur Rezeption ging.


    Ein schmächtiger Teenager schaute von seinem Comic auf, als Buchanan eintrat.


    »Ich brauche ein Zimmer, bitte.«


    Der junge Kerl starrte ihn stumm an. Vielleicht hätte er sich besser eine Mütze aufsetzen sollen, denn vermutlich konnte man das Blut in seinen Haaren nun sehen. Plötzlich wurde ihm speiübel, und er befürchtete, er würde ohnmächtig werden oder müsste sich übergeben. Schnell stützte er sich mit einer Hand an der Rezeption ab.


    »Sind Sie okay?«


    Buchanan schaute zu dem Jungen auf und zwang sich zu einem Lächeln. »Ja. Ich habe nur ein bisschen zu viel getrunken. Ich sollte besser kein Auto mehr fahren, sonst bleibe ich noch am nächsten Telefonmast hängen. Ich muss mich ausschlafen. Könnte ich also bitte ein Zimmer haben?«


    Der Junge schob eine Karte über die Theke. »Füllen Sie das aus. Das Zimmer kostet vierzig Dollar die Nacht, inklusive Pay-TV.«


    Buchanan füllte das Formular mit falschem Namen und Adresse aus, legte zwei Zwanzig-Dollar-Noten auf den Tresen und griff nach dem Schlüssel, den der junge Mann ihm reichte.


    Als er das Zimmer betrat, nahm er außer dem starken Geruch nach einem Reinigungsmittel, der in der kalten Luft hing, nichts wahr. Er ließ seine Tasche auf das Bett fallen und zog langsam das Sweatshirt aus.


    Schmerz und Erschöpfung überrollten ihn, und für einen Moment schienen sich im schwachen Schein der Deckenlampe die Wände aus knorrigem Kiefernholz wellenförmig zu bewegen, als wäre er auf einem schlechten LSD-Trip. Er kämpfte den Schwindel nieder und schleppte sich mit dem T-Shirt auf der Schulter ins Bad.


    Hier konnte er im grellen Licht seine Wunde genauer untersuchen. Sie blutete nicht mehr, aber das Loch war rot angeschwollen. Er drehte sich mit dem Rücken zum Spiegel und atmete erleichtert auf, als er das dunkle blutverkrustete Loch sah.


    Die Austrittswunde. Die Kugel befand sich also nicht mehr in seinem Körper. Damit standen seine Chancen ganz gut. Er ging zu seiner Tasche auf dem Bett und durchwühlte sie, bis er die Flasche Crown Royal gefunden hatte. Dann kehrte er ins Bad zurück, zog Jeans, Unterwäsche, Schuhe und Socken aus und stellte sich mit der Whiskyflasche in der Hand in die kleine Badewanne.


    Er schraubte den Verschluss ab, trank einen großen Schluck und goss sich dann den Whisky über die linke Schulter. Er heulte auf, als der Alkohol in der Wunde brannte, aber es war niemand da, der ihn hören konnte. Und es war auch niemand da, der ihn festhielt, als er in der Wanne auf die Knie ging.


    Als der Schmerz endlich nachließ, stand er langsam wieder auf, lehnte sich gegen die Wand und presste die Stirn gegen die kalten Fliesen. Er wollte nach der Brause greifen und sich abduschen, aber seine Hand zitterte zu stark und er war viel zu erschöpft, um aufzustehen.


    Irgendwie schaffte er es, aus der Wanne zu steigen. Er taumelte ins Schlafzimmer und fiel aufs Bett. Er zog sich die Decke über den nackten Körper, bevor alles um ihn herum schwarz wurde, so schwarz wie der Himmel über dem See.


    


    Amelia saß auf dem Bett in dem dunklen Motelzimmer, die Arme um ihre Tasche geschlungen, den Kopf gesenkt. Ihre Brust schmerzte, so heftig schlug ihr Herz.


    Sie war die US 71 in Richtung Süden gefahren und hatte erst den Fuß vom Gas genommen, als die rote Ampel in einer kleinen Stadt namens Milford vor ihr aufgetaucht war. Doch sobald sie konnte, hatte sie den alten Chevrolet auf über hundert Stundenkilometer hochgetrieben und war auf der Straße, die so flach wie eine Tischplatte war, durch die Dunkelheit gerast. Ihr Plan war ganz einfach gewesen. Sie wollte den Arnolds Park so weit wie möglich hinter sich lassen.


    Zwei Stunden später tauchte das Schild des Little Sioux Motel vor ihr auf. Zehn Minuten und fünfzig Dollar später saß sie hier, eingeschlossen in einem eiskalten Zimmer irgendwo am Ende der Welt.


    Amelia holte tief Luft, bevor sie sich endlich umschaute: billige Wandvertäfelung, geblümte Vorhänge, eine helle Kommode mit einem fleckigen, ovalen Spiegel. Auf dem Nachttisch stand ein beigefarbenes Telefon mit Wählscheibe, daneben lag eine Bibel.


    Sie stand auf, drehte die Heizung auf und zog sich ihre nasse Kleidung aus. Als sie das Licht einschaltete, musste sie blinzeln, bevor sie in den Spiegel schaute. Ihr Hals hatte sich bereits rot verfärbt, und auf ihrer Haut konnte sie deutlich seine Fingerabdrücke erkennen.


    Nach einer kurzen, heißen Dusche streifte sie saubere Jeans und ein T-Shirt über. Als sie ihre durchnässte Strickjacke über die Heizung hängte, spürte sie etwas Weiches in der Tasche.


    Sie zog ein Stück Papier hervor. Es war der Fahrzeugschein aus der schwarzen Ledermappe, die sie in dem Handschuhfach des Mannes gefunden hatte. Sie starrte auf den Namen und die Adresse.


    Clay Buchanan. Nashville, Tennessee.


    Wer war dieser Mann?


    Warum hatte er versucht, sie zu töten?


    Ihr verdammtes Herz hörte einfach nicht auf zu hämmern, ihre Hände zitterten noch immer und ihr Hals pulsierte. Erschöpft ließ sie sich auf die Bettkante sinken. Sie musste mit jemandem reden. Sie wollte sich einfach nicht mehr so alleine fühlen.


    Hannah …


    Amelia griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch, stellte es auf ihren Schoß und wählte Hannahs Nummer in der Hoffnung, dass sie noch nicht schlief. Gerade als es zu klingeln begann, hörte sie einen Piepton, der aus dem offenen Beutel neben ihr auf dem Bett kam.


    Sie schaute hinein. Das schwarze Handy des Mannes blinkte, und das kleine Display leuchtete auf. Sie zog das Telefon aus der Tasche. Auf dem Display stand EINGEHENDER ANRUF und dahinter Hannahs Nummer.


    Amelia warf den Hörer des altmodischen Telefons auf die Gabel und starrte auf das Display von Buchanans Handy. Jetzt stand dort ANRUF BEENDET.


    Was zum Teufel …?


    Einen Moment saß sie reglos da. Dann wählte sie noch einmal mit dem altmodischen Telefon Hannahs Nummer. Auch dieses Mal piepste Buchanans Telefon und meldete wieder einen eingehenden Anruf. Und als sie auflegte, leuchtete ANRUF BEENDET auf dem Display auf.


    Dieses Telefon – dieses seltsame schwarze Ding – war irgendwie mit Hannahs Telefon verbunden. Aber wie? Zeichnete dieses Gerät auch Gespräche auf?


    Amelia wählte Hannahs Nummer zum dritten Mal. Das schwarze Telefon piepste, doch dieses Mal legte Amelia nicht auf.


    »Hallo?«


    Der Klang von Hannahs Stimme ließ Amelias Herz zerfließen. Zu gern hätte sie Hannah gesagt, dass sie okay war, aber sie konnte es nicht.


    »Ja, guten Tag, ich rufe vom American Subscription Service an. Hätten Sie vielleicht Interesse an einem Abonnement von House Beautiful?«, fragte Amelia mit verstellter Stimme.


    »Was? Verdammt, nein. Mein Haus ist schön genug«, schnaubte Hannah und legte auf.


    Amelia griff wieder nach Buchanans Telefon. Auf dem Display stand jetzt: EINE NEUE AUFNAHME, ZUM ABHÖREN # DRÜCKEN. Amelia drückte die #-Taste. Sie hörte ihre eigene Stimme, die Hannah nach dem Abonnement fragte. Für den Fall, dass das Gerät über eine GPS-Verbindung verfügte, schaltete sie es vorsorglich ab. Dann saß sie lange in dem dunklen Zimmer, während ihr Fragen über Fragen durch ihren Kopf schwirrten.


    Der Einzige, der von Hannah wissen konnte, war Alex. Er hätte die Verbindung durch ihren Anruf im Hundesalon herstellen können. War er in Georgia aufgetaucht, nachdem sie das Haus verlassen hatte? War er derjenige gewesen, den Hannah in dem Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte sitzen sehen? Hatte er Hannahs Telefon angezapft, in der Hoffnung, Amelia würde sie anrufen und ihr sagen, wo sie war?


    Ihr Gefühl sagte ihr, dass Alex nicht der Typ Mann war, der ein Telefon abhören würde. Doch er hatte Geld und Kontakte, um jemanden zu engagieren, der das für ihn tat, jemanden wie Clay Buchanan.


    Das würde wiederum auch bedeuten, dass er Buchanan angeheuert hatte, um sie zu töten.


    War der Autounfall in den Everglades sein erster Versuch gewesen? Hatte er Buchanan auch dafür angeheuert? Er hatte aber helles Haar und konnte somit nicht der dunkelhaarige Mann aus ihrer Erinnerung sein. Sie hatte die ganze Zeit geglaubt, Alex habe in dem Wagen gesessen.


    Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie blinzelte sie fort.


    Was hatte sie bloß getan, dass ihr Ehemann ihren Tod wollte? Und was für ein Mensch war dieser Buchanan, dass er diesen furchtbaren Auftrag angenommen hatte?


    Sie wollte sich nur noch unter der Decke verkriechen und schlafen. Zu gern hätte sie sich in die Dunkelheit gekuschelt, in der sie sich sicher und geborgen fühlte, konnte es aber nicht.


    Sie griff nach ihrem iPad, aber ihr Browser empfing kein Signal. Sie wanderte durch das Zimmer und hielt den Computer in Richtung Fenster. Endlich erschien das Signalsymbol, und das Browserfenster öffnete sich. Sie setzte sich an den Tisch unter dem Fenster und gab Buchanans Name ein. Ganz oben in der Trefferliste erschien ein Link:


    


    BUCHANAN ERMITTLUNGEN


    


    www.claybuchanan.com


    


    Privater Zielfahnder. Ich finde jeden, überall.


    


    Doch es gab noch mehr Treffer: einen Artikel in einem Magazin namens Eye Spy mit der Überschrift »Private Zielfahnder: Die Kopfgeldjäger des 21. Jahrhunderts«, einen Blog namens Technewsworld.com mit dem Titel »Digitalen Fußspuren folgen« und einen Artikel in der Zeitschrift PI World, »Clay Buchanan. Ein Menschenjäger«.


    Amelia schloss die Augen und fühlte sich hundeelend.


    Als sie sie wieder öffnete, verschwamm der Bildschirm vor ihren Augen, und sie wollte den Computer gerade herunterfahren, als ihr ein weiterer Link ins Auge sprang.


    


    ES GIBT KEIN VERSTECK – AMAZON.COM


    


    www.amazon.com/ClayBuchanan


    


    Der außergewöhnliche private Zielfahnder Clay Buchanan berichtet von seiner Jagd nach Schurken, Kriminellen und Menschen, die ein Geheimnis zu verbergen haben.


    Sie klickte auf den Link und kam auf eine Seite, auf der sie das Buch für neunzehn Dollar fünfundneunzig kaufen konnte. Auf dem Cover waren ein Motelschild und die schemenhafte Silhouette eines Mannes, der den Ort beobachtete, zu erkennen.


    Amelia lehnte sich zurück. Dieser Mistkerl hatte ein Buch geschrieben. Hatte Alex ihn so gefunden?


    Sie scrollte weiter nach unten und klickte auf den Link zu seiner persönlichen Webseite. Als sein Foto auf dem Bildschirm erschien, setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus. Der Mann auf dem Bild war etwas jünger, das Gesicht etwas schmaler und das Haar etwas heller. Und trotzdem war es der gleiche Mann, der ihr seine Hände um den Hals gelegt hatte und sie hatte töten wollen.


    Auf seiner Webseite prahlte er damit, dass er jeden überall finden könnte, und warnte jeden, der verschwinden wollte. Dank modernster Technologie und Menschen wie ihm gäbe es keinen Ort auf dieser Welt, an dem man sich verstecken konnte. Darunter prangten das Cover seines Buches und ein Bestellbutton. Weiter unten gab es einen zweiten Link: Clay Buchanan eine E-Mail senden.


    Sie starrte lange Zeit auf das E-Mail-Zeichen und war sich nicht sicher, was sie fühlte. Sie war versucht, ihm per E-Mail zu schreiben, dass sie wusste, wer er war und dass er jetzt derjenige war, der abtauchen musste. Doch ihr war klar, dass man sie über seine Webseite aufspüren könnte, sollte Buchanan tatsächlich tot sein. Doch allein der Gedanke, ihm ihr Überleben unter die Nase zu reiben, gab ihr ein unerwartetes Gefühl der Befriedigung. Doch sie spürte noch etwas anderes … pure Wut.


    Was ist los, Mellie?


    Ich habe ein Mädchen in der Schule geschlagen, Grandma. Jetzt hat Mum mir mein Fahrrad abgenommen.


    Hat das Mädchen dich gehänselt?


    Sie hänselt mich immer. Mum sagt, ich solle sie einfach ignorieren. Liebe Mädchen würden niemals die Beherrschung verlieren.


    Deine Mum irrt sich. Jedes Mädchen hat das Recht, böse zu werden. Manchmal ist das alles, was du hast.


    Bird hatte nur zum Teil recht. Ihre Wut war gerechtfertigt, aber sie war nicht alles, was sie hatte. Nicht mehr.


    Amelia legte ihr iPad beiseite. Ihr ganzer Körper war ein einziger Schmerz, und sie konnte nicht mehr klar denken. Sie musste dringend schlafen. Am nächsten Morgen würde sie auf den Internetseiten der Zeitungen nachsehen, ob es irgendwelche Berichte über eine Leiche im Arnolds Park gab, bevor sie über ihre nächsten Schritte nachdenken würde.


    Und darüber, wohin sie nun gehen sollte.

  


  
    KAPITEL 29


    Seine Augen brannten, als hätte man ihm Benzin über die Lider gegossen. Als er sie endlich öffnete, sah er nur einen orangefarbenen Feuerball.


    Die Sonne … Es war nur die Sonne, die durch die orangefarbenen Vorhänge schien und das Motelzimmer in seine eigene kleine Version der Hölle verwandelte.


    In dem Zimmer war es aber eiskalt. Dann erinnerte er sich, dass er unter der dünnen, harten Decke nackt war. Hatte er überhaupt versucht, die Heizung einzuschalten? Und wo war er überhaupt? Die ganze letzte Nacht war weg, verschollen in einem Tornado aus Schmerzen.


    Buchanan schaute durch die Vorhänge.


    Oder war es die vorletzte Nacht gewesen? Wie lange hatte er geschlafen? Nur eine Nacht oder länger? Sein Kopf dröhnte, und er konnte nicht klar denken, als hätte jemand auf einen Knopf in seinem Gehirn gedrückt und sein Gedächtnis gelöscht.


    Außer …


    Nach und nach erinnerte er sich wieder an die anstrengende Fahrt durch die Nacht, den pickligen Jungen mit dem Comic, das Brennen bis tief in die Knochen, als er sich den Whisky über die Wunde gegossen hatte, und das hilflose Gefühl, als er in der Badewanne auf die Knie gegangen war.


    »Verdammt!«, flüsterte er.


    Langsam hob er die Hand und schaute auf die Uhr. Acht Uhr zehn. Er blinzelte, um das Datum auf dem Display erkennen zu können – SAM 12.


    Okay, er hatte nur elf Stunden geschlafen. Das war wenigstens etwas Gutes. Doch er musste wissen, wie schwer er verletzt war. Und das bedeutete er, dass er sich bewegen musste.


    Als er sich umdrehen wollte, kehrte der Schmerz zurück – ein starkes Pochen in seiner linken Schulter, das wellenartig durch seinen ganzen Körper bis in die Zehen ausstrahlte.


    Er biss die Zähne zusammen und stützte sich mit seinem unverletzten rechten Arm ab, bis er endlich aufrecht saß. Die Blutflecken auf dem Bettlaken ignorierte er. Als er auf die Eintrittwunde sah, erkannte er erleichtert, dass sie zwar rot angeschwollen war, aber nicht mehr blutete. Er stand auf, taumelte ins Bad und schaltete das Licht ein.


    Er atmete tief aus, als er sich umdrehte, um einen Blick auf die Austrittwunde werfen zu können. Die Ränder waren zerklüftet und gezackt und die Wunde selbst größer als die Eintrittswunde, aber sie war verkrustet, und es sickerte nur noch wenig hellrotes Blut heraus.


    Das bedeutete, dass er das Ganze überlebte, sofern sich das verdammte Ding nicht entzündete.


    Er drehte die Armatur auf, wartete, bis das Wasser heiß war, und spritzte sich einen Schwall ins Gesicht. Als er wieder in den Spiegel blickte, erkannte er den Mann im Spiegel kaum – die bärtigen Wangen so grau wie der Winterhimmel, die Haare wie niedergetrampelte, abgemähte Getreidehalme und die Augen so leer und hohl wie die Straße, die ihn hergeführt hatte.


    Du wolltest sie töten, Bucky.


    Er schloss die Augen.


    Das kannst du nicht tun.


    Wenn ich es nicht kann, kommst du nie zurück.


    Aber ich bin weg.


    Ich habe versagt. Ich habe dich im Stich gelassen. Ich habe dich nicht gefunden. Ich tue nichts Gutes in meinem Leben. Ich kann noch nicht einmal etwas Schlechtes tun.


    Nein, das kannst du nicht, Bucky.


    Er presste die Augen noch fester zusammen. Ihre Stimme verschwand, aber ihre Worte hallten in seinem Kopf wider. Er konnte das nicht tun. Er konnte niemanden töten. Noch nicht einmal, um seine Tochter zurückzubekommen. Noch nicht einmal, um sich selbst zu retten.


    Es war vorbei. Er würde nach Nashville zurückkehren.


    Er schaute wieder in den Spiegel. Was für eine verfluchte Ironie! Er würde nicht ins Gefängnis gehen, weil er versucht hatte, Amelia Tobias zu töten. Doch vielleicht würde man ihn für den Mord an seiner Ehefrau verurteilen.


    


    Der Himmel war endlos weit und blau, doch der Wind blies ihm kräftig in den Nacken, als er über den Parkplatz des Hotels zu dem Lebensmittelgeschäft lief. Sein Plan war ganz einfach: ein paar Lebensmittel und Vorräte einkaufen, den Wagen volltanken und dann auf dem Highway 9 in Richtung Osten fahren.


    Das Geschäft war leer, nur eine alte Frau saß hinter der Kasse. Sie schaute kurz zu ihm auf, bevor sie sich wieder dem National Enquirer, der vor ihr auf der Theke lag, widmete.


    Buchanan griff nach einem Sandwich, das er mit knurrendem Magen gleich auspackte und aß, während er durch die Gänge lief. Er suchte nach Verbandsmaterial, um seine Wunden zu versorgen, fand aber nichts außer einfachem Heftpflaster.


    Sein Blick fiel auf die Babyartikel, und er griff erst nach einem Paket Windeln und dann in dem Regal mit Kfz-Bedarf nach einer Rolle Klebeband. Schließlich suchte er noch Aspirin, eine Flasche Wasserstoffperoxid, einen großen schwarzen Kaffee und zwei weitere Sandwichs zusammen und ging zur Kasse.


    Als die alte Frau seine Einkäufe in die Kasse tippte, fiel sein Blick auf die Reihe billiger Weine.


    »Verkaufen Sie auch Whisky?«


    »Nein. Dafür müssen Sie in ein Spirituosengeschäft gehen. Der nächste Laden ist im Arnolds Park.«


    Er atmete tief aus.


    »Oder Sie fahren die 86 in Richtung Norden nach Grovers Lake.«


    »Wo ist das?«


    »Minnesota.«


    In dem Moment klingelte sein Wegwerfhandy. Er nahm es aus der Tasche und schaute auf das Display. Es war schon wieder McCall. Er drückte den Anruf weg und steckte das Telefon wieder ein. Nachdem er seinen Einkauf bezahlt hatte, ging er hinaus in den kalten Sonnenschein. Er hatte sein Motel noch nicht erreicht, als das Handy erneut klingelte.


    Mist!


    Er zog es aus der Tasche und nahm das Gespräch an.


    »Was?«, blaffte er.


    Auf der anderen Seite der Leitung herrschte kurzes Schweigen, bevor er aus der Ferne und doch so nah wie ein Schatten McCalls Stimme hörte. »Warum haben Sie meine Anrufe nicht beantwortet?«


    »Ich war beschäftigt«, brummte Buchanan.


    »Haben Sie sie gefunden?«


    »Ja.«


    »Wann wird es vorbei sein?«


    »Wenn es vorbei ist. Sie werden der Erste sein, der es erfährt.«


    Wieder Stille auf McCalls Seite. »Haben Sie ein Problem damit?«, fragte er schließlich.


    Buchanan starrte auf den Highway.


    »Wenn Sie den Job nicht erledigen können, finde ich jemand anderen, der dazu in der Lage ist«, erklärte McCall.


    Ein Lkw rollte lärmend vorbei und wirbelte viel Schnee auf.


    »Haben Sie mich gehört?«, wollte McCall wissen.


    »Ja, ja«, erwiderte Buchanan. »Hier ist alles in Ordnung. Ich schaffe das.«


    Er legte auf.


    Als er das Handy in seine Jacke gleiten ließ, verhakte es sich in seiner Brieftasche. Er nahm die Brieftasche heraus und zögerte kurz, bevor er sie öffnete und den kleinen Messingschlüssel herausnahm, den McCall für ihn in Fort Lauderdale hinterlegt hatte. Der Schlüssel zu irgendeinem Schließfach, in dem vermutlich zwei Millionen Dollar in bar lagen.


    Er hielt den Schlüssel hoch. Er glitzerte im grellen Sonnenlicht.


    Zwei Millionen futsch. Seine Chance, Gillian zurückzubekommen, futsch. Vielleicht sein ganzes Leben futsch. Was blieb ihm nun noch?


    Er starrte auf den Schlüssel und dachte über McCall nach, darüber, warum Amelia Tobias eine solche Gefahr für ihn war, und darüber, dass Amelia in einer Woche tot wäre, würde er nun nach Nashville zurückkehren.


    Ich tue nichts Gutes in meinem Leben. Ich kann noch nicht einmal etwas Schlechtes tun.


    Nein, das kannst du nicht, Bucky.


    Er legte den Schlüssel wieder in seine Brieftasche und blinzelte so heftig in die Sonne, dass ihm die Augen tränten. Er würde sie finden. Er würde Amelia finden und dafür sorgen, dass sie nicht verschwand.


    »Ich schaffe das«, sagte er leise. »Ich schaffe das.«

  


  
    KAPITEL 30


    Sollte Clay Buchanan tot sein, wusste offensichtlich niemand davon.


    Amelia faltete das Sioux City Journal zusammen und drückte die Aktualisierungstaste der Webseite auf ihrem iPad. Der Newsticker des lokalen Fernsehsenders KTIV zeigte seit dem Morgen ständig die gleichen Nachrichten: mehrere Überfälle, ein tödlicher Verkehrsunfall auf der I-29 und eine Steuererhöhung für die Einwohner von Woodbury.


    Kein toter Mann an einem Strand in Iowa.


    Das konnte dreierlei bedeuten: Entweder war die Nachricht bisher weder zu den Print- noch zu den Onlineausgaben der Zeitungen vorgedrungen, man hatte seine Leiche nicht gefunden oder Clay Buchanan war wieder aufgestanden und fortgegangen.


    Amelia griff nach einer Gabel und spießte ihr letztes Würstchen auf. Als sie es gerade in den Mund steckte, schwang die Tür auf und ein Mann in beige-brauner Uniform kam herein. Der Polizist bestellte sich einen Kaffee, bevor er sich mit der Hand am Pistolenhalfter im Lokal umschaute.


    Amelia wandte den Blick ab, aß ihr Würstchen und trank einen Schluck Kaffee. Der Trooper sah wenig interessiert zu ihr herüber und wandte sich wieder der Bedienung zu, die ihm einen Pappbecher reichte. Dann ertönte die Glocke über der Tür, und er war verschwunden.


    Amelia atmete tief aus.


    Er hätte weder sie noch den alten Chevrolet, der vor der Tür stand, übersehen können. Würde man nach ihr fahnden, hätten längst die Handschellen geklickt.


    Buchanan war also nicht zur Polizei gegangen. Wie hätte er auch, überlegte sie. Er war schließlich ein bezahlter Killer. Wie sollte er da erklären, was er getan hatte, dass man auf ihn geschossen hatte?


    Und sie selbst konnte auch nicht zur Polizei gehen. Wie sollte sie erklären, was sie getan hatte? Und würde man ihr glauben? Sie hatte eine schwere Kopfverletzung und war grundlos aus einem Krankenhaus geflohen. Sie hatte ihren Ehering versetzt und war quer durch das ganze Land in eine Stadt getrampt, an die sie sich kaum erinnern konnte. Dann hatte sie auf einen fremden Mann an einem Strand geschossen, der sie erdrosseln wollte.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie sich selbst glauben würde.


    In solchen Momenten vermisste sie Ben am meisten, denn ihm hatte sie immer vertrauen können. Er war ihr Kompass gewesen und hatte ihr damals geraten, wegzugehen.


    Geh weg aus Morning Sun, Mellie, bleib nicht an diesem tristen Ort.


    Dann fiel ihr plötzlich etwas ein, das er Jahre später in einem seiner Briefe geschrieben hatte. Und diese Erinnerung traf sie wie ein harter Schlag.


    Halte nicht an einer tristen Ehe fest, Mellie.


    Obwohl sie sich nach und nach wieder an Alex erinnern konnte, fehlte etwas Wichtiges immer noch, und nun wusste sie auch, was – Liebe. Sie hatte vor langer Zeit aufgehört, Alex zu lieben. Oder vielleicht hatte sie ihn niemals wirklich geliebt. Doch warum hatte sie ihn geheiratet? Und warum hatte sie das Tanzen, das sie so sehr liebte, aufgegeben und einen Mann geheiratet, den sie nicht wirklich liebte?


    Sie schob ihren Teller beiseite und legte ihr iPad auf den Tisch. Sie hatte seit dem Tag im Einkaufszentrum von Brunswick im Internet nur nach sich selbst gesucht und nach Buchanan. Jetzt musste sie mehr über Alex erfahren.


    Die ersten Suchergebnisse verwiesen auf die gleichen Links und Bilder, die sie bereits in dem Apple-Geschäft gesehen hatte. Das wunderschöne Haus, sie selbst in dem roten Kleid, wie sie wie eine Plastikpuppe in die Kamera schaute, dann ein Foto von Alex und ihr auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Außerdem gab es einige Artikel über Alex’ Kanzlei und Bilder von ihm mit anderen Männern in Anzügen, von denen ihr niemand bekannt vorkam.


    Dann tauchte ein neues Gesicht auf dem Bildschirm auf, das sie lange anstarrte.


    Owen McCall, Seniorpartner von McCall and Tobias.


    Als sie durch McCalls Bilder klickte, kehrten einige Erinnerungen zurück. McCall in ihrem Haus, im Büro. Und dann eine verschwommene Erinnerung, wie sie gemeinsam mit Alex und ihm in einem kleinen Café Wein tranken und die Menschen um sie herum italienisch sprachen. Dieser Mann schien ein Freund zu sein, zumindest von Alex. Doch sein Anblick war ihr unangenehm, und sie hatte das Gefühl, als gehöre er nicht zu ihren Freunden.


    Dann folgten die Gesichter zweier blonder Frauen, die eine älter, die andere jünger als sie. Unter dem Bild stand: Joanna McCall und ihre Tochter Megan. Die beiden kannte sie ebenfalls.


    Sie schaute auf die jüngere Frau und erstarrte plötzlich, als sie sich an etwas erinnerte. Es hatte einen Streit gegeben, irgendwo, und die junge Frau schrie sie an – wegen Alex.


    Amelia schaute sich Joanna an.


    Ihr Gesicht löste sanftere und wärmere Gefühle in ihr aus, bevor eine lebendige Erinnerung voller Geräusche und Farben zurückkehrte. Joanna McCall und sie lagen in den Sonnenstühlen im Jachtclub, tranken Martinis und machten Witze über die alten Kerle, die einen Männerbusen hatten.


    Obwohl Amelia wusste, dass Joanna eine Freundin war, spürte sie intuitiv, dass es eine unangenehme Kluft zwischen ihnen gegeben hatte, als habe dieser Freundschaft etwas Wichtiges gefehlt oder ihr etwas im Wege gestanden.


    Plötzlich erfasste sie eine tiefe Traurigkeit. Ihre Mutter und ihr Bruder waren tot, und Bird konnte sich nicht an sie erinnern. Gab es irgendwo überhaupt noch jemanden, der sich um sie sorgte?


    Küsse einen Liebhaber, tanze im Rhythmus …


    Sie kniff die Augen zusammen. Woher kamen diese Worte? Wer hatte sie zu ihr gesagt?


    Küsse einen Liebhaber …


    Hatte es einen anderen Mann in ihrem Leben gegeben?


    Das ist für dich, mein Schatz, nur etwas Kleines, damit du dich an mich erinnerst … Küsse einen Liebhaber, tanze im Rhythmus.


    Wer hatte das gesagt, und warum konnte sie sich nicht an ihn erinnern? Trotz aller Ungewissheit war sie sich plötzlich sehr sicher, dass es ein Er war.


    Amelia schaute aus dem Fenster auf die flache weiße Landschaft, die hinter dem Parkplatz lag. Sie fühlte sich so allein. Sie musste mit jemandem sprechen.


    Hannah …


    Hannah war ihre Freundin, vielleicht ihre einzige Freundin. Und Amelia hatte ihr versprochen, sich zu melden.


    Amelia schaute zu dem Münztelefon an der Wand und dann zu ihrer Tasche auf dem Tisch. Sie besaß Buchanans Abhörgerät, und sie bezweifelte, dass es noch ein zweites gab. Also konnte sie davon ausgehen, dass ein Anruf sicher war.


    Amelia wechselte an der Theke fünf Dollar in Viertel-Dollar-Münzen und warf sie alle in den Apparat. Es klingelte lange, bis Hannah endlich antwortete.


    »Hallo, Hannah. Ich bin es, Amelia.«


    »O mein Gott, wo bist du? Bist du okay?«


    Amelia zögerte. Sie konnte Hannah nicht sagen, dass jemand versucht hatte, sie umzubringen und sie auf ihn geschossen hatte.


    »Ich kann dir nicht sagen, wo ich bin, aber ja, ich bin okay.«


    »Gott sei Dank, ich dachte schon, er hätte dich gefunden.«


    Amelia erstarrte. »Wer?«


    »Dein Mann. Er war hier in der Nacht, in der du von hier weggegangen bist. Irgendjemand hatte dich beobachtet. Es war absolut richtig gewesen zu gehen.«


    »Bist du sicher, dass es mein Mann war?«, fragte Amelia.


    »Er behauptete zumindest, dein Ehemann zu sein.«


    »Wie hat er ausgesehen?«


    »Dunkles Haar, modische Klamotten. Er hat dich immer nur Mel genannt.«


    Dann konnte es nicht Buchanan gewesen sein, der sich als Alex ausgegeben hatte.


    »Und der andere Mann hat ihn Alex genannt«, fügte Hannah hinzu.


    »Welcher andere Mann?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe keinen Namen gehört.«


    »Wie hat er ausgesehen?«


    »Er war älter, um die Sechzig. Jede Menge weißes Haar und ein rotes Gesicht, als würde er zu viel trinken. Wie Ted Kennedy.«


    Owen McCall. Warum hatte er Alex nach Georgia begleitet?


    »Bist du wirklich okay, meine Liebe?«, fragte Hannah. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    »Nein, Hannah«, antwortete Amelia leise. »Du kannst nichts für mich tun. Ich kann mich noch immer nicht an alles erinnern, und solange kann ich nicht nach Hause zurück.«


    »Versprich mir, dass wir in Kontakt bleiben, ja?«, bat Hannah.


    »Ich glaube nicht, dass ich das Risiko noch einmal eingehen und dich anrufen kann, Hannah. Zumindest in nächster Zeit nicht.«


    »Okay. Dann wirst du einen anderen Weg finden. Vielleicht eine Postkarte oder ein Brief. Und denk dran, du musst mir einen richtigen Brief schicken. Ich lese keine E-Mails oder so was.«


    »Ich habe deine Adresse. Ich schreibe dir vom nächsten Ort.«


    »Pass auf dich auf, meine Liebe«, sagte Hannah. »Und sei auf der Hut.«


    »Das bin ich.«


    Amelia legte auf und kehrte zu ihrem Tisch zurück. Es hatte zwar gutgetan, Hannahs Stimme zu hören, hatte sie aber weder in der Frage, was sie nun tun sollte, noch bei der Suche nach jemandem, der ihr helfen konnte, weitergebracht.


    In diesem Moment klingelte das Handy am Nachbartisch, und sie schaute hinüber. Dort saß ein junger Mann, der auf seinem iPhone herumdrückte, während er gleichzeitig seinen Hamburger aß. Plötzlich blickte er hoch, und ihre Blicke trafen sich. Er war vielleicht siebzehn, hatte ein blasses, mit Pickeln übersätes Gesicht und blonde kurze Haare.


    »Warum beobachten Sie mich?«, fragte er sie.


    »Entschuldigung«, sagte Amelia. »Aber ich frage mich, was du da machst.«


    »E-Mails beantworten. Ich habe hier gerade ein ziemliches Problem. Warum wollen Sie das wissen?«


    Amelia hielt ihr iPad hoch. »Kannst du mir damit helfen? Ich muss irgendwie an meine E-Mails kommen.«


    Er sah sie an, als wäre sie verrückt. »Sie wissen nicht, wie das geht?«


    Sie zögerte. »Ich habe meine E-Mail-Adresse vergessen. Weißt du, wie ich an sie rankommen kann?«


    Der Junge starrte sie an. »Waren Sie vielleicht die letzten zehn Jahre irgendwo eingesperrt oder so?«


    Amelia zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hatte einen Autounfall und habe mein Gedächtnis zum Teil verloren.«


    Seine blauen Augen blickten sie plötzlich mitfühlend an. Er stand auf und kam zu ihr herüber.


    »Sorry, dass ich so grob war«, meinte er. »Ich dachte, Sie wären eine Tante Tillie.« Als sie ihn verständnislos anschaute, lächelte er und sagte: »So nennen wir alte Leute, die keine Ahnung haben, wie man mit einem Computer umgeht. Kann ich Ihr Tablet mal sehen?«


    Sie gab es ihm. In dem Bruchteil einer Sekunde hatte er ein neues Fenster geöffnet – EmailFinder.com.


    »Wie heißen Sie?«, fragte er.


    »Amelia Tobias.«


    »Und wo wohnen Sie?«


    »In Florida.«


    »Hier ist ein Eintrag in Fort Lauderdale für eine Frau, Alter dreiunddreißig. Hört sich nach Ihnen an, oder?«


    »Ja. Kriege ich dort meine E-Mail-Adresse?«


    »Ja, Sie haben für sieben Tage einen kostenlosen Probezugang, müssen aber Ihre Kreditkartennummer eingeben.«


    »Ich habe aber keine.«


    »Nun, wir können versuchen, uns bei Gmail einzuloggen«, schlug er vor. »Die meisten Leute nutzen heute Gmail. Vielleicht können Sie sich mit Ihrem Namen anmelden.«


    Als er ihr das iPad zurückgab, schaute sie auf zwei leere Eingabefelder. Im ersten Feld wurde nach einer E-Mail-Adresse gefragt. Sie gab Amelia Tobias ein, und der Cursor sprang zu dem Passwort.


    Sie starrte auf das zweite leere Feld.


    »Ich vermute, Sie können sich auch nicht an Ihr Passwort erinnern«, sagte der Junge.


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann ich es wiederfinden?«


    »Da kann ich auch nicht viel für Sie tun. Die meisten Leute verwenden so einfache Sachen wie ihren Geburtstag, einen Spitznamen, den Namen ihrer Katze oder ihren Geburtsort. Ich habe früher zum Beispiel immer Mickeyhaha verwendet, weil mein Name Mick ist und ich in Minnehaha County geboren wurde. Verstehen Sie? Mickey und Minnie? Haha?«


    Amelia lächelte ihn an.


    »Aber nachdem mein Konto einmal gehackt wurde, verwende ich nur noch eine x-beliebige Mischung aus Ziffern und Buchstaben, die ich jede Woche ändere. Schließlich will man ja nicht, dass Hacker Schlupflöcher finden und nach der E-Mail-Adresse fischen.«


    Amelia nickte. »Nein, du bestimmt nicht.«


    Der Junge griff nach seinem Handy und stand auf. »Hm, ich muss jetzt gehen, Lady.«


    »Eine Sache noch. Kann ich auch ohne Kreditkarte ein Handy kaufen?«


    Er nickte. »Klar, Sie können ein Prepaid-Handy kaufen und bar bezahlen. Der Walmart unten in Storm Lake verkauft die Dinger.«


    »Vielen Dank, Mick.«


    »Und passen Sie auf die Hacker auf«, sagte er und ging.


    Amelia schaute auf das leere Passwortfeld in ihrem iPad und gab dann B-R-O-D-Y ein.


    Das eingegebene Passwort ist nicht korrekt. Versuchen Sie es erneut.


    A-M-E-L-I-A1981


    Das eingegebene Passwort ist nicht korrekt. Versuchen Sie es erneut.


    M-E-L-L-I-E


    T-H-E-B-I-R-D


    B-A-L-L-E-T


    Amelia lehnte sich zurück. Das war unmöglich. Ihr Passwort konnte alles sein, jede Person, jeder Ort. Es gab Tausende mögliche Kombinationen.


    Sie holte tief Luft und schaute aus dem Fenster. Schnee bedeckte ihren Wagen, und der Himmel war stahlgrau. Sie konnte nicht für immer hierbleiben, nicht in diesem Restaurant und nicht in Iowa. Wenn Buchanan noch lebte, würde er sie auch wieder finden.


    Und er würde nicht aufhören, bis er seinen Job erledigt hatte. Sie erinnerte sich an sein Buch – Es gibt kein Versteck. Und seine Beschreibungen, die sie gestern im Internet gelesen hatte – Menschenjäger. Unerbittlich. Er findet alle, die Geheimnisse zu verbergen haben.


    Hatte sie Geheimnisse? Suchte Alex deshalb nach ihr? War Owen McCall deshalb vor Hannahs Haus gewesen? Hatte Buchanan deshalb versucht, sie zu töten? Aber was wusste sie bloß?


    Sie schaute wieder auf ihr iPad. Ihr ganzes Leben vor dem Unfall war vielleicht in diesem dünnen, kleinen Tablet eingesperrt – ihre Vergangenheit, ihre Freunde, ihre Briefe und vielleicht auch ihre Geheimnisse.


    Küsse einen Liebhaber, tanze im Rhythmus.


    Vielleicht sogar dieser Er, der wollte, dass sie sich an ihn erinnerte.


    Sie starrte auf das leere Passwortfeld. Und auf den Cursor, der blinkte und blinkte und blinkte.

  


  
    KAPITEL 31


    Die Wände schienen über ihr zusammenzubrechen. Sie wusste, dass es an dem Ort lag. Diese erdrückende Platzangst hatte sie schon als Kind in Morning Sun gespürt, wo die Kornfelder sie einsperrten. Deshalb war sie jedes Jahr im August so gern zu Birds Haus am See gefahren. Wenn sie am Ufer gestanden und hinausgeschaut hatte auf dieses bewegte Ineinanderfließen des blauen Meeres und des blauen Himmels, hatte sie sich vorgestellt, es wäre ein Vorhang, durch den sie huschen und fliehen könnte.


    Amelia ließ die Gardine fallen und wandte sich vom Fenster ab.


    Seit zwei Tagen hockte sie nun schon wie gelähmt von der Angst, Clay Buchanan würde sie auch dieses Mal finden, in diesem Motelzimmer. Erst war er ihr bis nach Georgia gefolgt, und dann hatte er sie in Iowa aufgespürt. Er hatte sogar gewusst, dass sie an diesem Abend zum Arnolds Park gefahren war.


    Nun wusste er auch, dass sie einen Chevrolet Impala fuhr, und kannte ihr Nummernschild.


    Sie war gefangen. Es gab kein Versteck oder jemanden, der ihr helfen konnte. Doch warum spürte sie dann, dass irgendjemand da draußen war? Er war irgendwo da draußen.


    Ihr iPad lag noch immer auf dem Bett, aber sie konnte sich nicht dazu aufraffen, es wieder hochzufahren. Sie hatte die vielen Versuche, ihr E-Mail-Passwort herauszufinden, schlichtweg satt.


    Außerdem hielt sie es drinnen nicht mehr länger aus. Sie musste hier raus.


    Die Strickjacke schützte sie kaum vor dem Wind, als sie durch den harschen Schnee zu ihrem Wagen stapfte, den sie auf der Rückseite des Motels geparkt hatte. Die Sonne ging langsam im Westen unter, als sie auf die US 71 fuhr. Es musste also gegen vier sein.


    Laut Verkehrsschild waren es nur fünf Kilometer bis Sioux Rapids, und so fuhr sie in Richtung Süden. Sie brauchte etwas Warmes zu essen und die Umgebung von Menschen.


    Sioux Rapids entpuppte sich als Nachbau von Morning Sun. Auch hier säumten alte, rote und größtenteils leerstehende Backsteinhäuser die verlassene Hauptstraße. Die einzigen Autos parkten vor Max & Erma’s Bar. Nachdem sie ihren Hamburger gegessen und ein Glas Rotwein getrunken hatte, brach sie sofort wieder auf, um in dem Supermarkt, den es laut Mick weiter unten gab, wärmere Kleidung und ein Prepaid-Handy zu kaufen.


    Als sie später wieder auf die US 71 in die Nacht hinein fuhr, spähte sie immer wieder in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte. Sie war vielleicht fünf Kilometer gefahren, als plötzlich das Licht von Scheinwerfern in ihrem Rückspiegel auftauchte. Ein Auto näherte sich, und ihr Herz begann zu rasen, während sie langsam abbremste. Das Auto fuhr inzwischen dicht hinter ihr, doch sie konnte weder ein Haus noch ein Licht entdecken, um Hilfe zu suchen.


    Plötzlich beschleunigte der Wagen und überholte sie. Erleichtert atmete sie auf, als seine Rücklichter immer kleiner wurden und schließlich endgültig verschwanden, als er von der Straße abbog.


    Sie bemerkte einen sanften Lichterschein vor sich und sah, wie der Wagen, der ihr zuvor gefolgt war, nun auf einen Parkplatz fuhr. Als sie näher kam, erkannte sie ein Gebäude, vielleicht eine Fabrikhalle, umgeben von dunklem Brachland. Im Scheinwerferlicht tauchte ein Schild auf – SIOUX CENTRAL HIGH SCHOOL. Und darunter stand hell erleuchtet DAS NUSSKNACKERBALLETT HEUTE ABEND 19 UHR!


    Sie trat auf die Bremse und starrte auf das Schild. Dann warf sie einen letzten Blick auf den leeren Highway vor sich und bog ebenfalls auf den Parkplatz ein.


    


    Eine freundliche, ältere Dame, deren Haare an einen Topfreiniger erinnerten, saß an einem Kartentisch vor einem Schaukasten. Sie nahm Amelias fünf Dollar und gab ihr ein Programmheft. Amelia folgte dem Gemurmel der Stimmen in Richtung Turnhalle. Unter einem Basketballkorb hatte man eine Art provisorische Theaterbühne aufgebaut, eingerahmt von lilafarbenen Samtvorhängen. Amelia nahm auf einem der Klappstühle neben einem großen, rotgesichtigen Mann mit einer Videokamera in der Hand Platz.


    Auf der Vorderseite des Programms war eine Ballerina abgebildet. Darunter stand: »Magda Purdys Schule für Tanz und Aerobic präsentiert das Nussknackerballett mit dem Gaststar Jennifer Collins vom Des Moines Ballet.«


    Die Lichter in der Turnhalle gingen aus, und hinter dem lilafarbenen Samtvorhang waren Gemurmel und Gelächter zu hören.


    Dann setzte die Musik ein. Sie kam natürlich vom Band, aber als die ersten, süßen Töne der Ouvertüre in der großen Halle erklangen, spürte Amelia, wie ihre Brust immer weiter wurde und ihr das Atmen plötzlich leichter fiel. Als die Vorhänge zur Seite gezogen wurden, gingen um sie herum viele kleine weiße Lichter an – der Schein der Handykameras, die die Eltern hochhielten.


    Es war eine kleine abgedroschene Produktion, mit einem grell gemalten Weihnachtsbaum als Kulisse und einigen Möbelstücken, die man vermutlich auf Speichern oder in Kellern gefunden hatte. Die Tänzerinnen waren alle noch unglaublich jung, ihre Kostüme selbst genäht und das Make-up von der ein oder anderen Mutter ausgeliehen.


    Die Schritte hatte man vereinfacht, und die Mädchen bewegten sich etwas hölzern, aber das kümmerte niemanden. Als in der großen, kalten Halle Tschaikowskis Musik erklang, begann die Magie.


    Amelia saß reglos da mit der Hand vor dem Mund und Tränen in den Augen. Als sie im Internet nach sich selbst gesucht hatte, hatte sie nichts über ihre Tanzerei finden können. Doch hier in diesem dunklen Saal fiel ihr alles wieder ein. Die Erinnerungen an das Tanzen, von denen sie geglaubt hatte, sie wären für immer verloren, kehrten zurück.


    Sie konnte sich wieder daran erinnern, wie das Sonnenlicht durch die großen Fenster des Ballettstudios in Burlington fiel, wie die Stimme ihrer Lehrerin Dotty sie immer weiter antrieb, wie klar ihr Kopf war und wie gut ihr Körper sich anfühlte, wenn sie tanzte.


    Bird saß neben ihr im Dunkeln.


    Du siehst aus, als würdest du hoch in die Luft steigen, meine Süße.


    So fühlt es sich auch an, Grandma, als würde ich fliegen.


    Die Erinnerungen stürmten nur so auf sie ein. Sie hatte sich an Birds Schulter gelehnt und war in dem Bus eingeschlafen. Wohin waren sie gefahren? Dann fiel es ihr wieder ein – zu dem großen Vortanzen nach Indianapolis. Einen Monat später kam der Brief mit der Zusage eines Vollstipendiums der School of American Ballet of New York. Wieder eine lange Busfahrt in eine Stadt, so groß und so hell wie die Smaragdstadt in dem Film Der Zauberer von Oz.


    Sechzehn Jahre, dachte Amelia, als sie auf die Bühne schaute. Sie war gerade einmal sechzehn gewesen, nur wenig älter als diese Mädchen. Wie hatte sie das gemacht? Woher hatte sie den Mut genommen? Dann fiel ihr auch das wieder ein. Bird hatte sie begleitet und war im ersten Monat mit ihr in New York geblieben. Und nach ihrer Rückkehr nach Iowa hatte sie jeden Tag angerufen.


    Es ist hart, Grandma. All die anderen Mädchen sind so gut.


    Das bist du auch. Du willst doch jetzt nicht aufgeben, oder?


    Ich wünschte, du wärst hier bei mir.


    Ich bin immer bei dir, Mellie, auch dann, wenn ich nicht da bin.


    Der zweite Akt, der im Königreich der Süßigkeiten spielte, begann. Plötzlich war ein Scharren zu hören, als die Eltern sich auf ihren Metallstühlen vorbeugten. Die klirrende Musik für das Solo der Zuckerfee brachte die nächste Welle an Erinnerungen: wie sie vom New York City Ballet aufgenommen wurde, wie anstrengend und gleichzeitig aufregend die Tage und Nächte gewesen waren, wie sie von Kaffee und Suppe vom Chinesen am Lincoln Center gelebt hatte, die blutigen Füße und das endlose Annähen der Bänder an ihre Ballettschuhe. Nachdem sie zwei Jahren im Korps getanzt hatte, wurde sie in das Büro gerufen, wo man ihr mitteilte, dass man ihren Vertrag nicht verlängern würde. Sie sei zu groß und ihre Art zu tanzen zu idiosynkratisch.


    Das war genau das Wort, das sie benutzt hatten. Amelia hatte es nachschlagen müssen. Es bedeutete »persönlich, besonders, markant, sonderbar, einzigartig« und zu guter Letzt … »individuell«.


    Sollte Tanzen nicht genau das sein?


    Die vertraute Musik lenkte ihren Blick zurück auf die Bühne. Es war das arabische Solo, das man im Miami City Ballet das »Kaffee-Solo« genannt hatte.


    Das Miami City Ballet … Nachdem sie New York verlassen hatte, war sie dorthin gegangen, wo es einen Tänzer gegeben hatte, der als Partner groß genug war, um sie fast zwei Meter in die Höhe zu heben, wo man ihre Art zu tanzen nicht seltsam fand und wo sie im Rampenlicht aufgeblüht war.


    Die Mädchen auf der Bühne nahm sie nur noch schemenhaft wahr, und Amelia bemerkte, dass sie wieder weinte. Doch dieses Mal waren es Tränen der Wut. Warum konnte sie diesen Teil von sich nirgendwo finden? Was war mit ihr passiert? Warum hatte sie das Tanzen aufgegeben und Alex geheiratet?


    Der Drang, aus der Halle zu laufen, wurde immer stärker. Doch sie wollte die anderen Zuschauer nicht stören und blieb sitzen. Außerdem war die Aufführung fast vorüber. Nur der Grand Pas de Deux fehlte noch.


    Die Zuckerfee kehrte auf die Bühne zurück – die junge Frau namens Jennifer, die aus Des Moines in diese Turnhalle irgendwo in der Pampa gekommen war.


    Amelia ertrug den Anblick nicht mehr und starrte nach unten auf das Programmheft in ihrem Schoß. Als sie endlich wieder aufsah, konzentrierte sie sich zunächst auf die junge Frau, bevor ihre Aufmerksamkeit zum Kavalier wanderte. Er war groß und dünn wie eine Bohnenstange und hatte dunkles gewelltes Haar. Mit ernstem Gesichtsausdruck hob er die junge Frau hoch.


    Amelia starrte auf den Jungen, doch vor ihrem geistigen Auge sah sie einen Mann.


    Sie spürte ein seltsames Flattern in ihrer Brust, als schlüge ihr Herz plötzlich nicht mehr richtig, und ihre Vision wurde immer beengender, sogartig, die Ränder dunkler, bis alles verschwamm und sie nur noch eines sah …


    »Jimmy«, flüsterte sie.


    Jimmy war ihr Tanzpartner in Miami gewesen, ihr Freund, ihr …


    Ihre Wangen brannten, und die Tänzer auf der Bühne verschwammen zu schemenhaften Umrissen, die sich in der Dunkelheit bewegten. Die Erinnerungen lebten wieder auf. Jimmys tiefes Lachen, sein breites, unbeschwertes Grinsen, das sein Gesicht erhellte wie eine dieser Dramamasken, seine Hände, die ihre Taille fest umschlossen, als er sie hochhob, seine Hände sanft auf ihrer Brust, als er sie liebte.


    Küsse einen Liebhaber, tanze im Rhythmus …


    Er war diese Person in dem dichten Nebel ihres Vergessens, deren Existenz sie intuitiv gespürt hatte. Er war der Mann, von dem sie gespürt hatte, dass es ihn gab, den sie geliebt hatte. Der Mann, der sie noch immer liebte?


    Wie hatte sie ihn nur vergessen können? Wie hatte sie jemanden vergessen können, der einen so wichtigen Platz in ihrem Leben einnahm? Und wo war er jetzt?


    Der Applaus brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Die Tänzer standen in einer Reihe auf der Bühne und verbeugten sich. Dann fiel der Vorhang, die Lichter der Turnhalle gingen wieder an, und alle bahnten sich ihren Weg nach draußen. Nur Amelia saß frierend auf dem Metallstuhl und starrte auf die lilafarbenen Samtvorhänge.


    Sie schloss die Augen und versuchte verzweifelt, sich mit allen Sinnen zu erinnern. Jimmy hatte Miami verlassen, da war sie sich sicher, denn sie spürte einen tränenreichen Abschied am Flughafen. Aber es war nicht der Flughafen von Fort Lauderdale gewesen, sondern … Miami International Airport. Sie konnte diese fremden Airline-Schilder von Transearo, Alitalia und Qantas erkennen und den starken kubanischen Kaffee riechen, den Jimmy in dem Café getrunken hatte, während sie auf seinen Flug warteten. Und sie konnte die spanische Durchsage und die Ankündigung der Abflüge hören.


    Letzter Aufruf für American Airlines Flug sechsundfünfzig nach San Francisco.


    Das bin ich, mein Schatz, ich muss gehen.


    Amelia öffnete die Augen.


    Jetzt konnte sie sich wieder an alles erinnern. Jimmy hatte nach seiner zweiten Sehnenoperation das Tanzen aufgeben müssen. Sie sah sein schiefes Lachen vor sich, als er ihr erzählt hatte, dass es für einen einunddreißigjährigen Tanzbären mit kaputten Knien nicht viele Möglichkeiten gab. Fünf Monate nach seinem letzten Auftritt in Miami bekam er das Angebot vom San Francisco Ballet als Ballettmeister und Lehrer.


    Sie waren einmal ein Paar gewesen. Da war sie sich inzwischen sicher. Aber war sie da schon mit Alex verheiratet gewesen? Und warum hatte Jimmy die Beziehung beendet? Denn irgendetwas tief in ihr rief ihr zu, dass er sie verlassen hatte.


    Der harte Klang der Metallstühle, die zusammengefaltet wurden, ließ Amelia aufschauen. Zwei Jungen im Teenageralter stapelten die Stühle vor die Tribüne, während zwei andere Jungen die provisorische Bühne abbauten. Amelia saß einfach nur da und schaute ihnen zu, als sie die lilafarbenen Samtvorhänge in Kartons verpackten.


    Küsse einen Liebhaber, tanze im Rhythmus …


    Jimmys Worte, die sie an ihn erinnern sollten.


    Dann sah sie die gleichen Worte plötzlich auf einem Computerbildschirm vor sich, nicht auf einem kleinen Handydisplay, sondern größer – so groß wie ihr iPad. Ein rosafarbener Kindle, ihr Kindle, auf dem all die Bücher gespeichert waren, über die sie nicht sprach, und ihre E-Mails, von denen sie niemandem erzählte.


    Ich habe das Gefühl, ich sterbe, aber ich habe Angst, alles hier zu verlassen, ihn zu verlassen. – A.


    Erinnerst du dich daran? Küsse einen Liebhaber, tanze im Rhythmus, finde deinen Namen und den verborgenen Schatz. Bis bald. – J.


    Das war ein Zitat aus einem Buch von Neil Gaiman, das Jimmy ihr geschenkt hatte, kurz bevor er ging. Sie hatte das Buch irgendwo versteckt. Vielleicht in ihrem Wandschrank? Das Buch handelte von einem Kind namens Nobody, das von Geistern auf einem Friedhof großgezogen wurde und seinen Weg hinaus in das reale Leben finden musste.


    Die Nacht, in der sie diese E-Mail geschrieben hatte, jetzt erinnerte sie sich wieder. In dieser Nacht hatte sie sich auf den Weg gemacht, um Jimmy zu treffen. Entweder war er zurückgekommen, oder sie wollte nach Kalifornien gehen. Doch was war dann passiert, und was hatte sie aufgehalten?


    Amelia stand auf, zog ihre Strickjacke an und verließ die Turnhalle. Das Foyer füllte sich mit lachenden Mädchen, die noch immer geschminkt waren und die Haare zum strengen Dutt gebunden hatten. Sie zwängten ihre dünnen Körper in Nylon- und Daunenkokons, während ihre Eltern sie in Richtung Ausgang scheuchten.


    Amelia entdeckte ein Münztelefon neben dem Schaukasten. Sie warf ein paar Münzen hinein, rief die Auskunft an und fragte nach der Nummer des Büros des San Francisco Ballet.


    Dann wählte sie die Nummer. Ihr Herz hämmerte, als das Telefon klingelte. Doch es sprang nur der Anrufbeantworter an. Das Büro sei erst am nächsten Morgen wieder besetzt. Sie legte auf.


    Kein Problem. Sie würde es morgen wieder versuchen.


    Eine Tür schwang auf und Amelia schaute hinüber zu einem großen, dünnen Jungen, der gerade aus der Umkleidekabine kam. Es war der Junge, der den Kavalier getanzt hatte. Er zog sich gerade ein rotes Sweatshirt an, auf dessen Brust der Schriftzug SIOUX CENTRAL REBELS prangte, während er sie im Vorbeigehen scheu anlächelte.


    Amelia folgte ihm hinaus in die kalte Nacht. Sie blieb stehen und schaute auf. Der schwarze Himmel war weit und mit Sternen übersät. Und zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, fühlte Amelia sich nicht allein.

  


  
    KAPITEL 32


    In El Cerrito gab der Chevrolet den Geist auf. Amelia schaffte es gerade noch, die Interstate 80 zu verlassen und auf einen Parkplatz zu fahren.


    Sie stieg aus, und einen Moment lang stand sie in der Morgensonne und schaute sich um. Blauer Himmel, grüne Bäume und ein kühler Wind, der nach Meer und Eukalyptus roch. Sie schloss die Augen. Nach der Leere und Kälte in Iowa war dieser Ort Balsam für ihre Sinne.


    Als ihr ein beißender Geruch in die Nase stieg, öffnete sie die Augen. Aus dem Motorraum des Chevrolets stieg Rauch auf. Sie war froh, dass das Auto überhaupt so weit gekommen war. Die Fahrt nach Kalifornien hatte sie eineinhalb Tage gekostet, und sie wusste, dass sie irgendwo in East Bay, nicht weit von San Francisco war.


    Sie schaute sich um und überlegte, was sie nun tun sollte. Menschen mit Aktentaschen und Rucksäcken folgten einem blauen Schild, auf dem BART stand, die U-Bahn in der San Francisco Bay Area. Amelia schaute ein letztes Mal zu dem alten roten Auto hinüber, bevor sie sich ihren Beutel schnappte und den anderen Leuten folgte.


    Die Karte in der U-Bahn-Station zu lesen fiel ihr nicht schwer. Sie wusste, wohin sie wollte – 301 Van Ness Avenue, War Memorial Opera House. Sie wünschte nur, sie wüsste auch, was passieren würde, wenn sie dort ankam.


    Im Internet hatte sie herausgefunden, dass Jimmy noch immer am San Francisco Ballet unterrichtete, konnte ihn aber nicht erreichen. Als sie im Büro des San Francisco Ballet angerufen hatte, erklärte ihr die Sekretärin, das Haus sei bis zum Beginn der Proben für den Nussknacker geschlossen. So sehr Amelia auch bettelte, sie konnte das Herz der Frau nicht erweichen, ihr Jimmys Telefonnummer oder Adresse zu geben. Auch das Passwort ihres E-Mail-Kontos war ihr nicht wieder eingefallen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zum Theater zu gehen. Heute war der erste Probentag.


    Die Fahrt mit der U-Bahn dauerte eine halbe Stunde. Dann brachte die Rolltreppe sie zurück ins Sonnenlicht, hinauf auf einen belebten Boulevard – Market Street. Sie war nur noch einen Katzensprung vom Opernhaus entfernt.


    Als sie die Straße hinunterlief, hämmerte ihr Herz voller Vorfreude, aber auch voller Angst. Erinnerungen, das hatte sie inzwischen gelernt, waren sehr zerbrechlich und leicht zu beschädigen. Sie konnten ausgelöscht oder auch so verändert werden, wie man es gerade brauchte. Und sie brauchte Jimmy jetzt. Er musste einfach für sie da sein. Aber was, wenn er es nicht war? Was, wenn sie nach all der Zeit zu viel von ihm erwartete?


    Dann tauchte das Opernhaus vor ihr auf. Sie lief um das Gebäude herum zum Bühneneingang. Er war verschlossen. Anklopfen war sinnlos. Sie kannte schließlich die Bühneneingänge am Theater des Miami City Ballet. Auch die waren immer verschlossen und wurden drinnen von Wachleuten gesichert. Entweder man gehörte dazu oder eben nicht.


    Die Tür öffnete sich. Zwei junge Frauen kamen heraus, eingehüllt in Trainingsanzüge und Wollschals, die Taschen über die Schultern geworfen und die Haare zum Dutt gesteckt. Amelia griff nach der Tür, bevor sie wieder ins Schloss fiel.


    Drinnen war niemand zu sehen, nur ein Becher mit Kaffee und ein angebissenes Sandwich lagen an der Anmeldung. Amelia huschte die Stufen hinauf in den dunklen Bereich hinter der Bühne. Alles war fremd und gleichzeitig vertraut, ein Labyrinth aus Gängen, die durch die riesigen Garderobenschränke an den Seiten noch enger wurden. Von irgendwo her war Musik zu hören, schwach, aber süß, der Schneeflockenwalzer aus dem zweiten Akt.


    Zwei kräftige Männer kamen ihr entgegen, vermutlich Bühnenarbeiter, und sie drückte sich gegen einen Wasserspender, um sie vorbeizulassen. Dabei fiel ihr Blick in den Spiegel über dem Wasserspender.


    Ihre graue Jacke war dreckig und verbeult. Ihre dunklen Haare standen wild ab, und die große, violette Kunststoffbrille …


    Verdammt, sie sah aus wie eine durchgeknallte Obdachlose.


    Schnell zog sie die Jacke aus und stopfte sie in den Beutel. Dann machte sie sich die Hände an dem Wasserspender nass und strich sich die Haare zurück, bevor sie ihre Brille in der Hosentasche verstaute.


    Als sie erneut in den Spiegel blinzelte, sah sie eine große, dünne Frau in Jeans und schwarzem T-Shirt, mit einer Tasche in der Hand, die an eine Sporttasche erinnerte, eben wie eine Frau, die vielleicht zum Theater gehörte.


    Sie warf sich ihren Beutel über die Schulter, straffte die Schultern und folgte der Musik.


    Sie lief durch die Dunkelheit, vorbei an Kulissenbauten, Gerüsten und Leitern, Seilwinden und Kabelvorhängen, an Metallregalen mit schmucksteinbesetzten Kostümen und einem offenen Garderobenschrank voller platter gelber Ballettröckchen, die in den Regalen an Pizzas in einem Steinofen erinnerten.


    Die Musik verstummte. Sie hörte Stimmen und ein Hämmern, als sie auf die Kulissen auf der rechten Seite zuging. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte sie auf der Bühne gertenschlanke Gestalten, die sich bogen und dehnten.


    Als das Hämmern wieder einsetzte, schaute Amelia hinunter und entdeckte eine junge Tänzerin, die in einer Ecke auf dem Boden saß und einen rosafarbenen Satinschuh mit einem Hammer bearbeitete. Und dann sah sie sich selbst bei ihrem eigenen, ganz persönlichen Ritual – wie sie steinharte, neue Spitzenschuhe bog, bis die Rückseite Risse bekam, das Innere mit Bohnerwachs bestrich, damit es robuster wurde und die Schuhe zwischen den Türen einklemmte, damit sie auf der Holzbühne keinen Lärm mehr machten.


    Amelia schloss die Augen.


    Es war alles wieder da. Sie erinnerte sich wieder an ihr vergangenes Leben als Tänzerin. Die Erinnerungen kehrten tatsächlich zurück, wie Dr.Haskins es ihr versprochen hatte.


    »Amelia?«


    Sie öffnete die Augen.


    Er war nur eine schemenhafte Silhouette gegen das Licht, aber sie kannte seine Stimme.


    »Jimmy«, sagte sie.


    Er stürmte auf sie zu und nahm sie in den Arm.


    »Mein Gott, du bist hier!«


    Sie schlang die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken. Sein Geruch nach süßem Schweiß und rauchiger Nelke fiel ihr wieder ein. Djarum Blacks … so hießen diese Dinger, die er rauchte. Sie wollte sich gar nicht mehr aus seiner Umarmung lösen, aber irgendwann trat er einen Schritt zurück und legte ihr die Hände auf die Schultern.


    »Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte er. »Seit einer Woche rufe ich dich ständig an und schreibe E-Mails. Ich war ganz krank vor Sorge. Wo zum Teufel warst du denn?«


    Was sollte sie ihm antworten? Wie konnte sie alles erklären?


    »Mir ist etwas dazwischengekommen«, sagte sie.


    Jetzt schaute er sie genauer an. »Bist du okay? Du siehst …«


    »Ich bin nur müde. Ich musste fahren.«


    »Fahren? Aber als wir das letzte Mal miteinander sprachen, sagtest du, du würdest deinen Hund nehmen und mit dem Flugzeug am Montagmorgen hierherfliegen.«


    Amelia schwieg und dachte nach. Jetzt erinnerte sie sich wieder. Sie wollte Alex verlassen und hierherkommen. Jimmy und sie hatten seit Monaten darüber gesprochen. Doch sie brauchte Zeit, um etwas Geld beiseitezuschaffen, das sie von dem Taschengeld abzweigte, das Alex ihr gab. Wo war das Geld? Hatte sie es irgendwo versteckt? Ja, jetzt konnte sie sich selbst sehen, wie sie einen Bündel Geldscheine in eine Kosmetiktasche packte und in einem Koffer versteckte. Sie spürte einen Hauch von Traurigkeit aufsteigen, dass ihr Leben sie zu einem solchen Tiefpunkt geführt hatte. Und ihre Ehe – was hatten Alex und sie sich in all den Jahren bloß gegenseitig vorgespielt?


    Auch an diesen letzten Freitag in Fort Lauderdale konnte sie sich nun wieder erinnern. Sie hatte einen Koffer gepackt und ihn an seinem gewohnten Platz in ihrem Wandschrank stehen lassen, damit Alex nichts bemerkte. Dann hatte sie Brody in den Hundesalon gebracht, um ihn am nächsten Tag wieder abzuholen. Sie wollte am darauffolgenden Montagmorgen warten, bis Alex ins Büro gefahren war, dann ein Taxi zum Flughafen nehmen, ihr Ticket bar bezahlen und verschwinden.


    Aber dann …


    Sie hatte ihre Meinung geändert. Plötzlich erinnerte sie sich, wie sie am Rand einer Badewanne saß und Jimmys E-Mails las. Sie weinte, als sie beschlossen hatte, dass sie nicht wie ein Feigling weglaufen konnte, sondern Alex von Angesicht zu Angesicht sagen musste, dass es vorbei war. Das war sie ihm schuldig. Doch was war danach geschehen? Wieso hatte man sie allein und verletzt in den Everglades gefunden?


    »Amelia?«


    Sie schaute Jimmy an.


    »Was ist los? Du warst einen Moment lang wie weggetreten.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Ich werde dir später alles erklären.«


    Er zögerte kurz, bevor er lächelte. »Okay, mein Schatz, okay. Es ist auch egal. Jetzt bist du hier, und alles wird gut, wie ich es dir versprochen habe.«


    Versprochen? Was hast du mir versprochen, Jimmy?


    »Hey, Jimmy.«


    Sie drehten sich beide um. Ein junger Mann in Trainingskleidung kam auf sie zu, während er sich mit dem Handtuch, das um seinen Hals hing, über das Gesicht fuhr.


    »Hast du einen Moment Zeit, um mir diese Hebefigur noch einmal zu zeigen?«, fragte er Jimmy.


    »Ja, Victor«, gab Jimmy zurück. »Ich bin gleich da.« Dann stupste er Amelia sanft in die Rippen. »Ich möchte dir jemand Besonderen vorstellen, Victor. Das ist Melia Worth vom Miami City Ballet.«


    Amelia zuckte zusammen. Melia Worth. Ihr Künstlername. Sie hatte ihn vergessen. Deshalb hatte sie nichts über sich als Balletttänzerin im Internet finden können.


    »Ich war ihr Lieblingspartner in Miami«, fügte Jimmy hinzu.


    Sie schaute ihn an. Er lächelte.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Miss Worth«, sagte der junge Mann, bevor er zu den anderen Tänzern zurück auf die Bühne ging.


    »Miss Worth«, meinte Amelia. »Mann, fühle ich mich jetzt alt.«


    »Du bist alt, Schatz. In Tanzjahren gerechnet sind wir beide alt.« Er nahm sie noch einmal in den Arm. »Geh und setz dich irgendwo hin. Ich bin in zwanzig Minuten fertig, und dann gehen wir nach Hause.«


    Amelia ging nach unten und setzte sich in die erste Reihe. Sie holte ihre Brille aus der Hosentasche und setzte sie auf. Alle Tänzer hatten sich in die Kulissen zurückgezogen oder saßen auf dem Boden hinter der Bühne. Jimmy stand auf der Mittelbühne neben Victor und einer blonden Frau in einem lilafarbenen Gymnastikanzug und einem verschlissenen weißen Trainingstutu. Ihr schmales, blasses Gesicht war schweißgebadet, und sie wirkte sehr aufgebracht.


    »Er kneift mich, Jimmy«, jammerte sie.


    »Das muss ich. Du bist total verschwitzt«, konterte Victor.


    Jimmy hob die Hand. »Okay, kurze Unterbrechung.« Er schaute zu dem jungen Mann. »Victor, du kannst sie nicht packen wie einen Football. Schau mir zu.«


    Jimmy brachte sich hinter der Frau in Position und legte ihr die Hände fest um die Taille, direkt unter ihrem Brustkorb. »Benutz deine Handteller, nicht deine Finger«, riet er. »Spür ihr Gewicht, bevor du sie nach oben schiebst.«


    Jimmy und die Frau begannen sich im Gleichtakt zu bewegen, seine Hände um ihre Taille. Doch kurz vor der Hebefigur brach er ab und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Hast du den Unterschied gesehen?«, fragte er Victor.


    Der junge Mann seufzte, bevor Jimmy ihn von der Frau weg in Richtung Bühnenrand zog.


    »Victor, das ist der Grand Pas de Deux, kein Solo. Es geht nicht darum, dass du der Star bist. Es geht um einen Mann und eine Frau, über Vertrauen und Verbundenheit und darum, eine gemeinsame Geschichte zu erzählen.«


    Victor schaute zu Boden, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Um ein guter Tanzpartner zu sein, brauchst du ein Gespür für ihren Schwerpunkt«, erklärte Jimmy ihm. »Du musst sie unterstützen, ihr ein Gefühl der Sicherheit geben, sie zurückziehen, wenn sie die Balance verliert, und ihr durch eine schwierige Drehung hindurchhelfen. Und wenn du sie hochhebst, musst du ihr das Gefühl geben, als könne sie fliegen.«


    »Mir kommt es so vor, als wäre ich unsichtbar«, gab Victor zurück.


    Jimmy schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Es geht um euch beide. Der eine weiß zu schätzen, was der andere tut und vertraut darauf, dass alles gut wird. Das hat fast etwas Spirituelles. Ihr fühlt euch gegenseitig. Das ist es, woraus Schönheit entsteht.«


    Victor schaute zu der jungen Frau und dann wieder zu Jimmy.


    »Okay«, stimmte er zu.


    »Gut.«


    »Aber sie ist immer noch nassgeschwitzt.«


    »Dann geh und reib dir die Hände mit Harz ein.« Jimmy klatschte in die Hände und lief zum hinteren Bühnenbereich. »Okay, Fred und Ginger, versuchen wir es noch einmal.«


    Amelia beobachtete, wie Jimmy die beiden Tänzer durch das Pas de Deux führte, aber sie sah weder die Schritte, noch hörte sie die Musik. Sie sah Jimmy und sich selbst, Jahre jünger, wie sie zusammen tanzten. Aber da war noch jemand, wie ein ständig anwesender Schatten. Ein Mann … Langsam erschien sein Gesicht, als trete er aus dem Rampenlicht, und sie war …


    Sein Name war Neil. Er war Schriftsteller, und Jimmy liebte auch ihn. Liebte er ihn sogar mehr als sie?


    Nein, dachte Amelia, als sie Jimmy auf der Bühne beobachtete. Nur anders. So hatte Jimmy es ihr in dieser Nacht erklärt, in der sie auf einem leeren Rettungsschwimmerstand am Strand von Miami im Mondschein gesessen hatten. So hatte er ihr erklärt, dass er bisexuell war.


    Ein Teil meines Herzens wird immer dir gehören, mein Schatz. Aber ich kann diesen leeren Fleck in dir nicht ausfüllen. Ich kann nicht so sein, wie du mich gerne hättest. Du willst heiraten und irgendwann Kinder haben. Aber so kann ich nicht für dich da sein.


    In dieser Nacht hatten sie beschlossen, ihre Beziehung zu beenden. Am nächsten Tag waren sie wieder als Partner auf die Bühne gegangen und sind gute Freunde geblieben. Das spürte sie tief in ihrem Herzen. Doch es gab eine Lücke in ihrer Erinnerung, eine große, schwarze, sich auftürmende Lücke, die sie immer wieder zu den gleichen Fragen führte: Warum hatte sie das Tanzen aufgegeben? Und warum hatte sie Alex geheiratet?


    Amelia setzte die Brille ab und nahm Jimmy nur noch als verschwommene Silhouette wahr. Dann wurde sie von einer Welle an Emotionen überrollt. Sie spürte einen tiefen Schmerz, weil sie einmal ein Liebespaar gewesen waren, und gleichzeitig Erleichterung, weil sie ihn nicht ganz verloren hatte. Jimmy hatte ihr versprochen, immer für sie sie da zu sein. Als Freund. Das war genug, dachte sie. Das musste genug sein.


    »Amelia?«


    Sie schaute zu Jimmy auf. Er hockte am Bühnenrand und starrte sie an.


    »Warum weinst du, Schatz?«


    »Weil ich hier bin«, sagte sie leise.


    [image: images]


    Auf der kurzen Busfahrt zu Jimmys Apartment schwieg Amelia. Sie war dankbar, dass sie keine Möglichkeit hatten, miteinander zu sprechen. Sie war müde von der langen Fahrt, von ihrem Wiedersehen mit Jimmy und von der Anspannung, weil sie nicht wusste, ob Clay Buchanan ihr noch immer folgte. All das lastete schwer auf ihr. Doch als sie ihren Beutel in Jimmys kleinem Gästezimmer auspackte, kamen noch andere Gefühle an die Oberfläche.


    Und sie führten immer wieder zu Alex.


    Er spukte seit zwei Tagen ständig in ihrem Kopf herum. Auf der Fahrt von Iowa nach Kalifornien hatte sie nichts anders zu tun gehabt als nachzudenken. Und so waren die Dinge aus ihrer Vergangenheit in ihren Fokus gerückt. Manche Erinnerungen waren sehr schön. Ganz am Anfang war es unglaublich schmeichelhaft und aufregend gewesen, so hartnäckig von einem reichen, attraktiven Mann umgarnt zu werden. Ihre Hochzeit war wunderschön gewesen und ihre Hochzeitsreise unglaublich sinnlich. Es hatte sich so gut angefühlt, etwas Schönes zu erschaffen – ein Haus, ein Garten, ihr eigenes Bild in einem Spiegel oder in einem Magazin. Und all das hatte Alex glücklich gemacht. Doch erst jetzt, an diesem Morgen, als sie Jimmy und dem jungen Tänzer zugehört hatte, erkannte sie, was immer gefehlt hatte.


    Das hat fast etwas Spirituelles. Ihr fühlt euch gegenseitig. Das ist es, woraus Schönheit entsteht.


    Sie hatte Alex einmal geliebt. Und er hatte sie geliebt. Aber er war wie Victor. Obwohl er sich wirklich sehr bemüht hatte, hatte er nie verstanden, wo ihr Schwerpunkt lag. Und sie hatte seinen niemals wirklich erkannt.


    »Hey, alles okay da drinnen?«, rief Jimmy aus der Küche.


    »Ja, alles okay«, antwortete sie. Sie tauschte ihr T-Shirt gegen ein Sweatshirt ein, kämmte sich schnell das Haar und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    »Ich habe Earl Grey, Golden Monkey und irgendein Kraut, dass ich in Japantown gefunden habe«, sagte Jimmy, während er seinen Kopf durch den Türbogen der Küche streckte. »Was willst du trinken?«


    »Earl Grey.«


    »Feigling.«


    Während sie wartete, dass Jimmy Tee kochte, schaute sie sich in seiner Wohnung um. Sie war klein und lag im ersten Stock eines hässlichen, wabenförmigen Gebäudes aus den fünfziger Jahren. Doch von dem großen Fenster blickte man auf einen Park, und durch die vom Wind gepeinigten Zypressen hindurch erkannte sie die graugrüne Weite des Pazifiks. Das Mobiliar bestand aus Flohmarktfünden, und an den Wänden standen unordentlich eingeräumte Bücherregale und Theaterplakate. Der Fernseher in der Ecke war verstaubt und ungenutzt. Hier sah es genauso aus wie damals in seinem Studio in Miami Beach, nur etwas bewohnter, sicherer.


    Auf dem Tisch unter dem Fenster stand eine silbergerahmte Fotografie. Sie griff danach und musste lächeln. Jimmy und Neil trugen Anzüge mit weißen Ansteckblumen und standen auf einem Balkon mit Marmorsäulen im Hintergrund.


    Jimmy kam mit einem Tablett herüber und stellte es auf den Couchtisch. »Wo wurde das Bild aufgenommen?«, fragte sie und hielt es hoch. »Im Rathaus. Sehr romantisch, wie im Mausoleum von Mussolini.« Amelia schaute wieder auf das Foto und dann zu Jimmy. »Ihr habt geheiratet? Wann?«


    Er starrte sie an. »Letztes Jahr. Ich habe dich doch direkt nach der Zeremonie angerufen, erinnerst du dich nicht?«


    Amelia zögerte. Dann wandte sie sich ab und stellte das Bild zurück. Natürlich fiel es ihr jetzt wieder ein. Das war einer der Gründe gewesen, warum Jimmy und Neil hergezogen waren. Hier konnten sie heiraten.


    »Wo ist Neil jetzt?«, fragte sie leise.


    »Er leitet diese Woche einen Autorenworkshop in Vancouver. Wir haben darüber doch letzten Monat gesprochen. Ich habe dir erzählt, wenn er weg ist, wäre das der ideale Zeitpunkt für dich herzukommen, weil …«


    Sie legte eine Hand auf ihre Augen.


    »Amelia.«


    Sie drehte sich zu Jimmy um.


    »Rede mit mir«, sagte er. »Ich muss wissen, was passiert ist.«


    Was passiert ist? Sie wusste, dass er wissen wollte, was seit dem Unfall passiert war. Doch es ging um viel mehr. Was mit ihr passiert war, hatte lange vor dieser Nacht in den Everglades seinen Anfang genommen. Und es war ein wirrer Knäuel mit Enden, die sich bis nach Morning Sun und das Haus am See zogen, bis zu den Ballettkursen in Burlington und den einsamen Jahren in New York. Die Enden verbanden sie mit ihrer Mutter und ihrem Vater, mit Ben und Bird … und mit Alex.


    Was passiert war, war das Gefühl, dass sie in einen See hineingelaufen war, der Boden unter ihren Füßen nachgegeben hatte und sie seit Jahren unterging. Deshalb wollte sie Alex verlassen und ihr Leben in Florida hinter sich lassen. Sie musste wieder den Boden unter ihren Füßen spüren.


    Jimmy wartete noch immer auf eine Antwort.


    »Ich hatte einen Autounfall. Als ich aufwachte, konnte ich mich nicht mehr erinnern, wer ich war«, begann sie.


    »Du hattest einen Autounfall?«


    Langsam erzählte sie, was passiert war, zumindest soweit, wie sie sich erinnern konnte. Sie erzählte von ihrer Amnesie, von ihrer Angst, dass jemand sie töten wollte, von ihrer Flucht aus dem Krankenhaus und von dem Versuch, ihre Vergangenheit zu rekonstruieren. Als sie zu den Ereignissen im Arnolds Park kam, zögerte sie kurz.


    »Ich habe auf einen Mann geschossen«, sagte sie.


    »Was?«


    »Er wollte mich umbringen.«


    »Amelia, was zum Teufel geht hier vor?«


    Amelia erzählte ihm von Clay Buchanan, wie sie seine Hände um ihren Hals gespürt hatte, wie verschreckt und gelähmt sie gewesen war, als er im Wasser lag. Jimmys Gesichtsausdruck, während er ihr zuhörte, verunsicherte sie. Er schien sich problemlos vorstellen zu können, dass sie auf einen Menschen schießen konnte.


    »Ist er tot?«, fragte er schließlich.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe tagelang die Nachrichten gehört, aber es wurde nichts gemeldet. Ich habe trotzdem das Gefühl, dass er noch immer da draußen ist, mich beobachtet und auf den richtigen Moment wartet, um es noch einmal zu versuchen.«


    Jimmy starrte schweigend zu Boden.


    »Ich weiß nicht, was ich getan habe«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum er mich töten will. Das ist das Einzige, woran ich mich noch erinnern muss, aber ich kann es nicht.«


    Jimmy stand auf, trat zu ihr und nahm sie in den Arm. Er sagte nichts, sondern legte einfach seine Hände schützend um ihren Kopf, während er sie an sich zog.


    »Du wirst dich daran erinnern, genauso, wie du dich an alles andere auch erinnert hast. Jetzt bist du hier. Wir kriegen das hin. Du bist in Sicherheit.«


    Sie schloss die Augen. Er hatte recht. Nach und nach kamen alle Puzzleteile zurück und ergänzten sich zu einem großen Bild, wie das Puzzle auf dem Tisch im Haus am See. Doch ein wichtiges Teil fehlte noch – das Teil, durch das sie sich früher definiert hatte und das ihrem Leben eine Form gegeben hatte, das Teil, das ihr Schwerpunkt gewesen war. Doch sie hatte noch eine Frage und Amelia ahnte, dass Jimmy die Antwort kannte.


    »Ich muss wissen, warum«, erklärte sie.


    »Warum was, mein Schatz?«


    »Warum ich nicht mehr tanze.«


    Jimmy schob sie sanft zurück. »Du kannst dich nicht mehr daran erinnern?«


    »Ich kann mich daran erinnern, wie sehr ich das Tanzen geliebt habe, Jimmy. Und ich weiß, dass ich gut war. Ich war wirklich gut.«


    »Ja, das warst du«, flüsterte er.


    »Und warum habe ich es dann aufgegeben?«


    Er atmete langsam aus und wandte sich von ihr ab.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum zögerte er? Was konnte so schlimm sein, dass er ihr nicht in die Augen sehen konnte?


    »Jimmy? Ich muss es wissen«, drängte sie.


    Er schaute wieder zu ihr. »Ich habe dich fallen lassen«, antwortete er.


    »Was?«


    »Du bist in meine Arme gesprungen, und ich habe dich fallen lassen.«


    Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Wir waren auf Tournee in Tampa«, erzählte er leise. »Es war die letzte Nacht, der letzte Abend des Programms, der Pas de Deux von Tschaikowski Wir waren fast fertig, und ich war so müde. Ich spürte meine Beine kaum noch. Doch du warst in dieser Nacht voller Energie, und als wir zu der Hebefigur kamen, bist du gesprungen und ich …«


    Jimmy schwieg, unfähig weiterzusprechen.


    Das musste er auch nicht, denn Amelia erinnerte sich wieder. Nur acht Minuten, der ganze Tanz dauerte nur acht Minuten. Doch er war der anstrengendste Teil im Repertoire. Der Höhepunkt war der Moment, in dem die Frau hochsprang und kopfüber in Richtung Kulissen sprang, bevor der Mann sie im letzten Moment auffing.


    Amelia schloss die Augen.


    Der Aufprall auf der Bühne, der Aufschrei des Publikums, die unglaublichen Schmerzen, der schwere rote Vorhang, der fiel, die Stimmen, die durcheinander riefen, und das Rattern von Metallrädern. Dann noch mehr Schmerzen, als man sie auf die Trage hob und Jimmys tränenüberströmtes Gesicht über ihr und seine Hand, die ihre drückte.


    Doch als sie nach der Operation aufwachte, war nicht er da, sondern Alex.


    Alex hatte an ihrem Bett im Krankenhaus gesessen und ihre Hand gehalten, als der Arzt ihr mitteilte, dass sie nie wieder tanzen könne. Nur sechs Monate später hatten sie geheiratet. Bald darauf hatte Jimmy die Truppe verlassen und war fortgezogen.


    Nach ungefähr einem Jahr hatte Jimmy sie dann angerufen, nach einem Jahr schmerzhafter Physiotherapie und tiefer Depressionen. Er fühle sich schuldig und es täte im leid, nicht nur wegen des Unfalls, sondern auch, weil er nicht der Mann sei, den sie gebraucht hätte. Du hast Alex, hatte er ihr gesagt, du brauchst mich nicht mehr.


    Zunächst verstärkten seine Entschuldigungen ihren Schmerz nur, doch dann akzeptierte sie sie, und ihre Freundschaft erwachte neu und wuchs aus der Ferne. Er war ihre einzige Verbindung zu der Welt, die sie verloren hatte, und auf gewisse Weise die einzige Verbindung zu irgendetwas Realem in einem Leben, das so unecht geworden war.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er.


    Sie griff nach seiner Hand. »Jimmy, es war nicht dein Fehler. Ich habe dir das damals gesagt, und du musst es mir auch jetzt glauben. Du weißt, wie ich war. Ich hatte nie Angst, mich selbst immer weiterzutreiben.«


    Und sie hatte sich immer weitergetrieben, das wusste sie. Sie hätte noch eine Umdrehung mehr in einer Pirouette riskiert, weil sie wusste, dass seine Hände um ihre Taille lagen. Sie hätte riskiert, in einer Drehung die Balance zu verlieren, weil sie wusste, dass er sie zurückziehen würde. Und sie hätte einen blinden Sprung in die Dunkelheit riskiert, weil sie wusste, dass er da war.


    Jimmy … Alex. Und sogar Ben.


    Sie alle waren immer für sie da gewesen. Gleichzeitig war sie von ihnen und ihrer Hilfe, die ihr Halt gab, wenn sie den Boden unter ihren Füßen verlor, abhängig gewesen. Doch dadurch war sie nie sie selbst, nie wirklich sicher geworden. Und es hatte sie nicht stark gemacht, nicht so, wie sie laut Bird einmal gewesen war. Furchtlos – dieses Mädchen hatte vor nichts Angst.


    War dieses Mädchen noch immer hier?


    Ja, dachte Amelia. Ja, ich bin immer noch da.

  


  
    KAPITEL 33


    Amelia Tobias’ Leben lag ausgebreitet vor ihm auf dem Bett.


    Buchanans Blick wanderte über den Inhalt des Kartons aus Morning Sun hinüber zu den fleckigen Wänden und den abgewohnten Möbeln und blieb schließlich an den schlaffen, orangefarbenen Vorhängen hängen.


    Seit zwei Tagen verkroch er sich nun schon in diesem Loch und wartete darauf, dass er wieder zu Kräften kam. An diesem Morgen konnte er zum ersten Mal aufstehen, ohne dass ihm schwindelig wurde. Und zum ersten Mal konnte er wieder klar denken und überlegen, was er als Nächstes tun sollte.


    Er stand auf und ging mit schmerzverzerrtem Gesicht zum Fenster. Er zog an der Schnur, öffnete die Vorhänge und starrte hinaus auf den leeren Highway und die flache weiße Landschaft.


    Noch vor acht Tagen hatte er von der Suite eines Luxushotels auf das Meer geschaut. Der Zimmerservice hatte ihm ein Rib-Eye-Steak serviert, und in der Minibar fand sich feinster Whiskey. Jetzt lebte er von dem Zeug aus dem Supermarkt, schaute Fernsehen, bis er einschlief und in ein schwarzes Loch fiel, bevor er in verschwitzten Bettlaken aufwachte und in Amelias Augen, die dunkel vor Angst waren, starrte.


    Buchanan bog seine Finger, als könnte er dadurch die Erinnerung, wie seine Hände um ihren Hals lagen, verjagen. Er schloss die Vorhänge wieder und griff nach der angebrochenen Flasche Jim Beam, die er aus dem Wagen mitgenommen hatte. Er trank sie leer und warf die Flasche in den Mülleimer. Endlich schaute er zurück auf das Bett und zwang seine Gedanken, sich nicht mehr auf Amelia, sondern auf McCall zu konzentrieren.


    Er wusste, dass er McCall nicht daran hindern würde, Amelia töten zu wollen, wenn er seinen neuen Plan, Amelia zu helfen, in die Tat umsetzte. McCall musste dann aber auch ihn aus dem Weg räumen.


    Er fuhr sich übers Gesicht. Er musste McCall irgendwie außer Gefecht setzen. Anderenfalls wären Amelia und er den Rest ihres Lebens auf der Flucht.


    Er ging zu dem Tisch unter dem Fenster, zog das Notebook aus seiner Tasche, schaltete es ein und betete, dass er an diesem gottverlassenen Ort Empfang hatte.


    Nichts. Absolutes Funkloch.


    Er zog sein Handy heraus. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Notebook mit seinem Handy zu verbinden, um ins Internet zu kommen. Er würde damit zwar eine Spur hinterlassen, sollte ihm jemand nachspüren. Doch er musste das Risiko eingehen. Er schaltete sein iPhone ein und aktivierte die Bluetooth-Einstellung. Das Gleiche wiederholte er auf seinem Notebook, bevor er seine PIN eingab und das PAN-Netzwerk auswählte. Eine Minute später hatte er Zugang zum Internet.


    Er arbeitete zügig, damit er sein Handy möglichst schnell wieder abschalten konnte. Die erste Google-Seite führte die Artikel und Seiten auf, die er bereits vor über einer Woche bei seiner ersten Suche nach McCall gefunden hatte. Jetzt grub er tiefer und suchte nach dem Müll und den dunklen Punkten in McCalls Leben. Buchanan wusste, dass es sie gab. Jeder hatte irgendeine Leiche im Keller vergraben. Besonders Rechtsanwälte.


    Er hatte sich bereits durch vier Seiten und die Profile in Hochglanzmagazinen, Wirtschaftsberichten und juristischen Artikeln durchgearbeitet, als das Wort »Tod« auftauchte:


    


    SHERIFF UNTERSUCHT TOD DURCH ERTRINKEN


    


    SEKRETÄRIN EINER RECHTSANWALTSKANZLEI STIRBT UNTER ALKOHOLEINFLUSS


    


    Der Artikel war vor fast achtzehn Monaten im South Florida Sun-Sentinel erschienen. Er handelte von einer Frau namens Mary Carpenter, die als Chefsekretärin bei McCall and Tobias gearbeitet hatte und von ihrer Schwester als vermisst gemeldet wurde. Zwei Wochen später fand man ihren Wagen in einem Abwasserkanal im abgeschiedenen Westen von Broward County. Die Autopsie ergab einen Alkoholgehalt im Blut von null Komma neun Promille. Auch wenn er über der Promillegrenze lag, wäre damit niemand betrunken umgefallen. Das wusste Buchanan.


    Der Bericht zitierte einen Polizeisprecher, nach dem man nicht von einem Verbrechen ausgehe. Leider käme es »im Süden von Florida häufig« zu solchen Unfällen. Diese Aussage wurde mit einem Wetterbericht über einen dreitägigen Starkregen und einer Statistik der zivilen Bundesbehörde für Straßen- und Verkehrssicherheit untermauert. Laut dieser Aufstellung ertranken durchschnittlich siebenundfünfzig Menschen in Florida pro Jahr in ihren Autos in den Kanälen zur Wasserversorgung und Regulierung des Wasserzuflusses in den Everglades.


    Neben dem Text gab es ein kleines Foto von Mary Carpenter. Sie war ungefähr vierzig Jahre alt und hatte ein fülliges Gesicht, kurzes braunes Haar und ein breites Lächeln.


    Buchanan rief eine zweite Suchmaske auf und gab »Mary Carpenter Fort Lauderdale« ein. Nur vier Treffer: ein kurzer Nachruf, ein Link zum Nationalverband der Anwaltschaft, ein Grundprofil auf der Personensuchseite Intelius.com und ihre eigene Seite auf Facebook.


    Buchanan klickte auf die Facebook-Seite. Mary Carpenter war bereits seit achtzehn Monaten tot, trotzdem hatte niemand ihr Konto auf Facebook gelöscht. Die neuesten Posts stammten aus der Zeit kurz nach ihrem tödlichen Unfall und waren allesamt Trauereinträge ihrer Freunde. Er scrollte weiter nach unten und fand schließlich Mary Carpenters eigene Posts. Er las ihre Einträge des letzten Monats, fand aber nichts Außergewöhnliches, nur die gewöhnlichen Posts über die Hochzeit einer Freundin, ihren Hund Chico und eine Reise mit ihrer Schwester Vivian zu einer Touristenattraktion in Fort Lauderdale namens Flamingo Gardens. Buchanan wollte die Seite gerade schließen, als er plötzlich stutzte.


    Er starrte auf das große Profilfoto oben auf der Seite. Die meisten Menschen wählten eine Landschaft oder einen Ort mit persönlicher Bedeutung. Mary Carpenters Bild zeigte dagegen eine Postkarte von der Pferderennbahn in Hialeah, Miami, im Vintage-Look mit einem Schwarm Flamingos, die durch den Teich im Innerraum der Rennbahn wateten.


    Irgendetwas blitzte in seinem Gehirn auf. Er klickte auf die linke Spalte und rief Mary Carpenters Fotos auf. Nur die üblichen Schnappschüsse von Freunden und Familie. Doch dann hielt er inne und starrte auf ein Bild von Mary Carpenter hinter einem Schreibtisch, wahrscheinlich in ihrem Büro bei McCall and Tobias. Sie lächelte mit dem Telefonhörer am Ohr und um sie herum standen …


    Buchanan sprang vom Stuhl auf und lief zum Bett. Er durchwühlte Amelias Karton und zog den Plastikflamingo heraus.


    Schon als er die Kiste das erste Mal durchgesehen hatte, hatte es irgendwo in der hintersten Ecke seines Gehirns klick gemacht: Dieser Plastikflamingo passte einfach nicht dazu. In dem Karton hatte Amelia ihre schönsten Erinnerungen an das Ballett und an ihren Bruder, ihre Lieblingsbücher aus Kindertagen und das T-Shirt vom Lake Okoboji aufbewahrt, aber nichts aus ihrer Zeit in Florida.


    Nun untersuchte Buchanan den Plastikflamingo genauer. Er war schmutzig, seine rosafarbenen Federn waren ausgefranst, aber es gab keine Inschrift oder sonst irgendeinen Hinweis, woher er stammte. Es war einfach eine billige Wackelkopffigur. Als er ihn umdrehte, entdeckte er den doppelseitigen Klebestreifen am Boden.


    Er starrte an die Decke, sah aber in Gedanken einen zweiten Klebestreifen auf dem Armaturenbrett von Mary Carpenters Wagen.


    Er hielt das Spielzeug ins Licht und drehte es langsam hin und her. Unter dem Schmutz entdeckte er einen kleinen, andersfarbigen Punkt – dunkles Rotbraun – Blut.


    Ein mit Blut bespritztes Armaturenschmuckstück. War der Flamingo in Mary Carpenters Wagen gewesen, kurz bevor sie in den Kanal gefahren war? Und wenn ja, wie war er dann in Amelias Andenkenkiste aus Iowa gelangt?


    In Buchanans Kopf begann sich ein Szenario zu entwickeln. Mary Carpenter hatte irgendetwas über die Kanzlei erfahren, was sie nicht wissen durfte. Wahrscheinlich hatte es etwas mit den Verstößen zu tun, die die Börsenaufsichtsbehörde untersuchte, oder mit Insider-Geschäften oder vielleicht sogar mit einem Schneeballsystem. Irgendetwas, das für die unerwarteten Gewinne gesorgt hatte, die Alex Tobias in kürzester Zeit in die Riege der reichsten Männer von Broward County katapultiert hatten.


    Oder das FBI hatte im Rahmen irgendeiner geheimen Untersuchung den Kontakt zu Mary Carpenter gesucht, um sie auf ihre Chefs anzusetzen. Egal wie, die Sache endete für sie mit einem tödlichen Unfall, in den nur ein einziges Auto irgendwo in der Pampa verwickelt war.


    Alex Tobias hatte, warum auch immer, den Flamingo an sich genommen und behalten, bis er schließlich in Amelias Besitz gelangt war. Sie musste von Marys Unfall gewusst haben, und sie war bestimmt oft genug in dem Büro ihres Mannes gewesen, um die Flamingos auf Marys Schreibtisch zu bemerken.


    Hatte sie eins und eins zusammengezählt? Hatte eine ohnehin schon unglückliche Amelia in den letzten Monaten erkannt, dass sie mit einem Mörder verheiratet war?


    Buchanan ging wieder zu seiner Tasche und holte den Polizeibericht über Amelias Unfall heraus.


    Noch ein Unfall mit nur einem Fahrzeug während eines Regensturms irgendwo in der Pampa, bei dem eine Frau zu Tode kommen sollte. Wie war es zu diesem Unfall gekommen? Hatte sich jemand an den Bremsen des Oldtimers zu schaffen gemacht? Nein, das wäre zu riskant gewesen. McCall musste sicher sein, dass sie den Unfall nicht überlebte.


    Buchanan ging die Polizeifotos des Autowracks durch. Es gab mehrere Farbaufnahmen des Innenraums, und sein Blick fiel auf eine Vergrößerung des Bereichs hinter den Schalensitzen. An dieser schmalen Stelle war ein Koffer festgebunden, der genauso aussah wie der alte hellbraune Koffer, den er in der Garage der Tobias’ gesehen hatte.


    Er holte tief Luft. Wie hatte er das nur übersehen können? Als er sich über Gullwings informiert hatte, hatte er doch gelesen, dass sie keinen Kofferraum hatten und mit zwei identischen Koffern geliefert wurden! Das erklärte, warum Esperanza Amelia beim Hereintragen des alten Koffers ins Haus gesehen hatte … Sie hatte den oberen Koffer aus dem Wagen genommen, um Platz für etwas zu schaffen.


    Für ihren eigenen Koffer? Am Unfallort hatte man jedoch nichts gefunden. Wofür hatte sie also zusätzlichen Platz in ihrem Wagen gebraucht?


    Buchanan schaute die anderen Fotos durch, auf denen der Wagen von außen zu sehen war. Plötzlich hielt er inne und starrte auf ein Foto, das das gesamte Auto am Straßenrand zeigte, nachdem man es aus dem Schilf gezogen hatte.


    Verdammt!


    Irgendetwas hatte ihn von Anfang gestört, als er den Wagen auf dem Abschlepphof der Polizei in Fort Lauderdale gesehen hatte. Doch erst jetzt erkannte er, was es war. Beide Flügeltüren des Wracks waren verschlossen. Die Polizisten hätten sie niemals geschlossen, denn der Wagen musste aus Versicherungsgründen genau so bleiben, wie man ihn aufgefunden hatte. Amelia hatte ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten und war vom Unfallort fortgelaufen. Sie hätte sich bestimmt nicht die Zeit genommen, die Türen zu schließen. Das wiederum bedeutete, dass sie nicht allein in dem Auto gesessen hatte.


    Irgendjemand, der den Unfall verursacht hatte, war bei ihr gewesen.


    Irgendjemand, der nur so lange in der Nähe geblieben war, bis er sicher war, dass Amelia tot war.


    Doch Amelia überlebte, und der Plan hatte sich in Luft aufgelöst.


    Trotzdem hatte McCall Glück gehabt. Amelia konnte sich nicht an den Unfall erinnern, und es wäre genug Zeit gewesen, um sie nach Hause zu holen, das Chaos zu beseitigen und vielleicht einen weiteren Mordanschlag vorzubereiten.


    Doch als sie aus dem Krankenhaus geflohen war, war die Jagd eröffnet. Warum war sie weggelaufen? Hatte sie Angst vor ihrem Ehemann, weil sie ahnte, dass er etwas mit dem Tod von Mary Carpenter zu tun hatte? Konnte sie sich wieder an ihren eigenen Unfall erinnern? Aber warum war sie dann nicht einfach zur Polizei gegangen? Und warum hatte sie mit niemandem darüber gesprochen?


    Buchanan wusste aus Erfahrung, dass sie sich irgendjemandem anvertrauen musste. Niemand konnte etwas, das so schwer auf ihm lastete, für sich behalten.


    Joanna McCall hatte gesagt, sie wären Freundinnen. Doch wenn Amelia annahm, dass Alex in Marys Tod verwickelt war, hätte sie ihr auf keinen Fall vertraut.


    An wen hätte sie sich also wenden können?


    Er ging wieder zurück zum Bett und betrachtete die Andenken. Er griff nach dem Kinderbuch mit dem Titel Das Graveyard-Buch. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es wesentlich neuer aussah als die anderen Bücher in der Kiste. Er schlug die erste Seite auf, auf der jemand eine Widmung hinterlassen hatte: Küsse einen Liebhaber, tanze im Rhythmus, finde Deinen Namen und den verborgenen Schatz. In Liebe, J.


    Das war es wieder – das mysteriöse J aus ihrem Terminkalender. Und dieses Mal war er sich verdammt sicher, dass es nicht für Joanna stand.


    Buchanan legte das Buch wieder zur Seite und griff nach dem Stapel Briefe ihres Bruders Ben. Er hatte sie schon einmal durchgeschaut, vielleicht aber irgendetwas übersehen, so wie er die Widmung in dem Kinderbuch nicht sofort gesehen hatte. Während er langsam einen Brief nach dem anderen las, fühlte er sich wie ein Eindringling in die Intimsphäre zwischen Bruder und Schwester. Die Briefe begannen, als Ben in den späten neunziger Jahren in einem Ausbildungslager gewesen war, und endeten mit seinem letzten Brief aus Afghanistan im Sommer 2011. Unter den letzten Brief hatte er noch etwas hingekritzelt: »P.S.: Mellie, damals habe ich dir gesagt, dass du aus Morning Sun weggehen sollst, anstatt an diesem tristen Ort zu bleiben. Und jetzt sage ich dir, halte nicht an einer tristen Ehe fest.«


    Buchanan ließ den Brief sinken.


    Ben war ihr Vertrauter gewesen. Ihm hatte sie ihre geheimsten Gefühle anvertraut, und er wusste, wie unglücklich Amelia mit Alex gewesen war. Trotzdem gab es in seinen Briefen keine Hinweise, dass Amelia irgendetwas Verdächtiges in der Kanzlei bemerkt hätte. Wen hatte sie ins Vertrauen gezogen? Und wer war J?


    Buchanan zog Amelias Kindle aus der Tasche. Wer auch immer es war, er war davon überzeugt, dass diese Person in diesem rosafarbenen Tablet eingeschlossen war.


    Er schaltete das Lesegerät ein. Als das kleine Vorhängeschloss erschien, drückte er auf die Hinweistaste.


    »Hinweis: Birds Nest.«


    Vor einer Woche hatte er den Sinn dieses Hinweises nicht verstanden, jetzt schon. Er begann, verschiedene neue Kombinationen mit Bird einzugeben: Arnolds Park, Avis Martin, Haus am See, Strand, Freizeitpark, Edge of Heaven. Entmutigt schaute er auf, als sein Blick plötzlich auf das alte T-Shirt aus dem Souvenirshop fiel, das auf seinem Bett lag.


    Er gab O-K-O-B-O-J-I ein. Das Schloss sprang auf, und der Startbildschirm erschien und zeigte alle Bücher an, die Amelia heruntergeladen hatte.


    Die Bienenhüterin von Sue Monk Kidd.


    Lady Orakel von Margaret Atwood.


    All die schönen Pferde von Cormac McCarthy.


    Once a Dancer: Eine Autobiographie von Allegra Kent.


    Die Frau, die diese Bücher las, hatte nichts mit der Frau gemein, die in diesen langweiligen Büchern aus den Regalen in dem kalten weißen Schlafzimmer blätterte. Es gab noch viele weitere Bücher, aber Amelias heimliche Lektüre interessierte Buchanan im Moment nicht.


    Er klickte auf den Umschlag, und ihre E-Mails erschienen auf dem Bildschirm. Es gab nur fünf. Vier waren fett gedruckt, woraus Buchanan schloss, dass Amelia sie noch nicht gelesen hatte. Sobald man eine E-Mail gelesen hatte, wechselte die Schrift von Fettdruck auf normale Stärke, selbst wenn der Empfänger sie als »Neu« speicherte.


    Das bedeutete gleichzeitig, dass Amelia sich nicht mehr an ihr Passwort erinnern konnte. Sonst wäre sie sicherlich in das nächste Internetcafé gegangen, um ihre E-Mails zu lesen. Welche anderen Erinnerungen fehlten ihr noch?


    Er schüttelte langsam den Kopf. Der Gedanke, dass sie ohne einen Großteil ihres Gedächtnisses und ohne einen helfenden Freund an ihrer Seite so lange überlebt hatte, ließ seine Bewunderung für diese Frau um ein Vielfaches steigen. Gleichzeitig drehte ihm das Wissen, dass er wirklich seine Hände um ihren Hals gelegt hatte, den Magen um.


    Mach weiter, Bucky. Mach weiter.


    Er wechselte in den Postausgang. Er war leer. Vermutlich hatte sie ihn irgendwann gelöscht. Also kehrte er zum Posteingang zurück. Alle fünf E-Mails stammten von einer Person – DancingKingSFB.


    Buchanan klickte auf die letzte E-Mail mit dem Datum vom Vortag:


    Wo bist Du? Warum gehst Du nicht an dein Handy? Ich mache mir Sorgen. Ruf mich an. – J.


    Die nächste E-Mail war vor drei Tage verschickt worden:


    Bist Du okay? Du solltest längst hier sein. – J.


    Die Nächste vor fünf Tagen:


    Bleibt es dabei? – J.


    Vor zehn Tagen, die Nacht ihres Unfalls:


    Sorry, habe Deinen Anruf verpasst. Schick mir die Flugdaten. – J.


    Die letzte E-Mail war vor zwölf Tagen verschickt worden, achtundvierzig Stunden vor dem Unfall in den Everglades. Es war die einzige E-Mail, die nicht im Fettdruck erschien, also die einzige, die Amelia geöffnet und gelesen hatte, bevor sie sie als »Neu« gespeichert hatte.


    


    Küsse einen Liebhaber,


    


    Tanze im Rhythmus,


    


    Finde Deinen Namen


    


    Und den verborgenen Schatz.


    


    In Liebe, – J.


    


    Buchanan lehnte sich zurück und rief sich Esperanzas Worte in Erinnerung. Sie hatte Amelia weinend und mit dem Kindle in der Hand im Bad gesehen. Hatte sie in diesem Moment diese E-Mail gelesen? Es musste dieser J. sein, dessen Geburtstag Amelia in ihrem Terminkalender notiert hatte. Er hatte immer gewusst, dass Amelia einen Liebhaber hatte. Und vermutlich war es eben dieser Mann, dieser »Dancing King«, der offensichtlich sehr viel für sie empfand. Aber wer war er? Und vor allem, wo war er?


    Buchanan ging zu seinem Notebook, schloss erneut sein iPhone an und öffnete den Browser. Doch als er den Namen Dancing King eingab, erschienen nur tanzende Teenager auf YouTube und Texte zu einem Lied mit gleichem Titel. Also fügte er seiner Suche ein SFB bei.


    Als Erstes erschien die Seite des San Francisco Ballet. Er öffnete sie und klickte auf den Link zur Namensliste des Intendanten, der Tänzer, der Verwaltung, der Mitarbeiter und des Vorstands. Er überflog die Namen der Tänzer, fand aber keinen Mann, dessen Vorname mit einem J begann. Er sah auch die Verwaltungsangestellten und den Vorstand und alle anderen Mitarbeiter durch.


    Schließlich fand er ihn. Sein Name war Jimmy Reyes. Er war der Ballettmeister, ungefähr vierzig Jahre alt, hatte ein faltiges, schmales Gesicht, gewelltes dunkles Haar, freundliche Augen und ein sympathisches Lachen. Ein Mann, der sich in seiner Haut wohlfühlte. Ein Mann, der das genaue Gegenteil von Alex Tobias war.


    Buchanans Blick wanderte wieder zu den Andenken auf seinem Bett.


    Jetzt hatte er alle Teile zusammengefügt.


    Nun kannte er Amelias Geschichte von ihrer kargen, kaltherzigen Kindheit bis hin zu dem hypnotisierenden Rampenlicht in New York und in Miami, wo sie über die Bühne in die Arme eines Mannes gekrochen war, der ihr die Seele herausgerissen und die Scherben in diesem hässlichen Porträt in seinem Schlafzimmer zusammengesetzt hatte.


    Buchanan griff nach seinem Wegwerfhandy und wählte McCalls Nummer.


    »Ja?«, meldete sich McCall.


    »Ich weiß, wohin sie will«, sagte Buchanan. »In ein paar Tagen ist es vorbei. Wenn ich das nächste Mal anrufe, will ich nur noch eins von Ihnen hören, den Ort dieses verdammten Schließfachs.«


    Dann legte er auf.


    Vielleicht war es eine dumme Idee gewesen, für beide Seiten gleichzeitig zu arbeiten und dann auch noch die zwei Millionen haben zu wollen. Doch er musste Zeit schinden. Fliegen konnte er nicht, denn dann hätte McCall herausgefunden, wohin er wollte. Also musste er die Strecke mit dem Auto zurücklegen, und San Francisco war fast dreitausend Kilometer entfernt.

  


  
    KAPITEL 34


    Es war fast zehn Uhr, als Alex Tobias sein Büro verließ und die Abwärtstaste des Aufzugs zur Tiefgarage drückte. Die letzte Stunde hatte er mit einem chinesischen Investor telefoniert, während er gleichzeitig immer wieder an Amelia denken, einen Aktienmarktverlust von zweihundert Punkten beobachten und den starken Akzent des Chinesen verstehen musste. Nun war er müde, frustriert und mutlos.


    Als er aus dem Aufzug stieg, empfing ihn ein kalter Luftzug. Selbst hier in der Tiefgarage des Bürohochhauses konnte man den Wind des Tropensturms Bruno hören, der durch die Betonflure pfiff. Er nahm seinen Aktenkoffer in die andere Hand, um nach seinen Schlüsseln zu greifen.


    »MrTobias, Sir?«


    Alex blickte abrupt auf. Ein großer, breitschultriger Mann in dunkler Jacke stand im Schatten eines Betonpfeilers, das Gesicht im Halbdunkel verborgen.


    »Kommen Sie da heraus, damit ich Sie sehen kann«, rief Alex.


    Der Mann trat ins graue Licht und zog langsam seine Hände aus den Taschen. Er hatte ein rundes Gesicht, einen dunklen Teint und schwarzes Haar, das im Regen nass geworden war und nun auf seinen Kragen tropfte. Er war Lateinamerikaner und vielleicht Mitte dreißig.


    Alex machte einen Schritt auf ihn zu. »Wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Jack Pineda.«


    Alex starrte ihn an.


    »Jack Pineda, MrsMcCalls Chauffeur«, erklärte er. »Wir sind uns schon einmal begegnet, im Haus der McCalls.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Alex, obwohl er sich nicht wirklich an diesen Mann erinnern konnte. »Was wollen Sie?«


    »Ich muss mit Ihnen sprechen, Sir.«


    »Sehen Sie, Jack, es ist schon sehr spät. Vielleicht können Sie morgen in mein Büro kommen. Ich muss jetzt gehen.«


    Alex wollte schon an ihm vorbei in Richtung Wagen.


    »Es geht um Ihre Frau, Sir.«


    Alex blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Der Mann hatte seine Hände wieder in die Tasche gesteckt und schien jeden Moment in Tränen auszubrechen. Alex ging langsam zu ihm zurück.


    »Mel? Was ist mir ihr?«


    Jack fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht und verlagerte sein Gewicht. Irgendwo über ihnen hallte das Quietschen von Reifen durch die Tiefgarage.


    »Reden Sie mit mir, Jack.«


    »MrsTobias hatte nicht einfach nur einen Autounfall, Sir«, begann Jack. »Ich war in dieser Nacht da draußen.«


    »Wo draußen? In den Everglades? Warum?«


    »Mein … Gott«, stammelte Jack. »Ich wollte das nicht tun. Ich schwöre bei Gott, ich wollte niemals …«


    »Stopp«, unterbrach ihn Alex. »Erzählen Sie von Anfang an. Was ist in dieser Nacht passiert?«


    »Ich putzte gerade den Crossover, wissen Sie, MrMcCalls SUV, und MrsMcCall kam heraus und sagte, ich müsse sie nach Marco Island fahren, sie …«


    »Nach Marco Island?«, unterbrach Tobias ihn.


    »Ja, Sir. Dort wollten MrMcCall und Sie angeblich irgendeinen großen Geschäftsabschluss feiern.«


    Die Leggett-Fusion, erinnerte Alex sich. Sie wollten an diesem Wochenende mit Leggett in seiner Villa auf Marco Island feiern. Doch Amelia hatte ihm gesagt, dass sie nicht dorthin wollte, und er hatte ihre Abwesenheit genutzt, um sich in Palm Beach mit Megan zu treffen, bevor er Samstagnacht weiter zur Westküste fliegen und mitfeiern wollte.


    Dann erinnerte er sich an etwas, das Jack gesagt hatte. »MrsMcCall? Was hat sie denn damit zu tun?«


    Jack zögerte. »MrsMcCall sagte, ich müsse sie nicht nach Marco Island fahren, weil Ihre Frau sie mitnehmen würde.«


    Wieder geriet er ins Stocken und wischte sich mit der Hand den Schweiß vom Gesicht.


    »Erzählen Sie weiter.«


    »MrsTobias kam gegen sechs Uhr. Ich half MrsMcCall, ihre Reisetasche und ihre Krücken hinter dem Sitz in dem kleinen blauen Mercedes zu verstauen. Und dann sind die beiden losgefahren. Nach ungefähr zwei Stunden bekam ich einen Anruf.«


    »Von wem?«


    »Von MrsMcCall. Sie sagte mir, sie bräuchte mich, und ich sollte ganz schnell kommen. Sie hätte einen Unfall gehabt und wäre draußen in den Everglades, auf der 29.«


    Alex schwieg, während er gleichzeitig unglaublich wütend wurde. Warum hatte McCall ihm nicht erzählt, dass Joanna und Amelia in dieser Nacht zusammen waren?


    »Ich bin also dorthin gefahren, so schnell ich konnte. MrsMcCall saß in dem Auto. Sie war nur leicht verletzt und nass, aber soweit okay. MrsTobias lag auf dem Boden. Und ich dachte zuerst, sie wäre tot. Aber dann hat sie gestöhnt und wollte aufstehen. Doch sie konnte nicht.«


    »Und Sie haben ihr nicht geholfen?«


    »MrsMcCall sagte zu mir … O mein Gott, o mein Gott.« Tränen stiegen in Jacks Augen, und er begann kleine Kreise zu drehen.


    »Jack!«, fuhr Alex ihn an.


    Jack sah zu ihm auf und holte einige Male tief Luft. »MrsMcCall verlangte von mir, ich sollte sie töten«, sagte er schließlich.


    Alex starrte ihn an und war sich nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte. Joanna – die Ehefrau seines Geschäftspartners, Amelias Freundin. Und Owen – sein Partner, sein Vertrauter. Alex wusste nicht mehr, wie oft sie gemeinsam Urlaub gemacht oder zu Abend gegessen hatten, wie viele Flaschen Wein sie getrunken oder wie viele Millionen sie verdient hatten. Das ergab doch alles keinen Sinn.


    »Sie lügen«, rief Alex. »Was wollen Sie von mir? Mich erpressen? Owen erpressen?«


    »Ich lüge nicht, Sir.«


    Alex wirbelte herum. »Verschwinden Sie!«


    Jack schrie ihm nach, und seine Stimme hallte durch die leere Tiefgarage. »Ich kann es beweisen!«


    Alex drehte sich wieder um. »Wie denn?«


    »Ich habe das Handy Ihrer Frau.«


    Alex kam auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Geben Sie es mir.«


    Jack griff in seine Tasche, zog ein iPhone heraus und legte es langsam in Alex’ offene Hand.


    Alex stellte seinen Aktenkoffer ab und starrte auf das Telefon. Es hatte eine rosafarbene Hülle, wie Amelias Kindle, und der zersprungene Bildschirm war mit Matsch beschmutzt. Es war ihr Handy, da war Alex sich sicher.


    Sein Blick wanderte wieder zurück zu Jack. Der Mann stand reglos und mit hängenden Schultern da. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


    »Erzählen Sie weiter«, forderte Alex ihn auf. »Erzählen Sie mir alles.«


    Jack fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase und sammelte sich kurz. »MrsMcCall sagte mir, dass ich MrsTobias von der Straße weg ins Gebüsch tragen und sie umbringen soll. Ich sollte sie mit einem Stein oder so etwas erschlagen, damit es so aussah, als wäre sie hingefallen, nachdem sie in den Graben gefahren war.«


    »Hat sie Ihnen gesagt, warum Sie das tun sollen?«


    »Sie sagte, MrsTobias würde das Leben von uns allen ruinieren. Sie würde MrMcCall und Sie ins Gefängnis bringen, und dann würde man meine Frau und mich abschieben …«


    »Stopp, warten Sie«, unterbrach Alex ihn. »Joanna sagte Ihnen, Amelia würde uns ins Gefängnis bringen? Hat sie auch gesagt, wie?«


    »Nein, Sir. Sie hat nur gesagt, dass unser Leben davon abhängt, dass MrsTobias da draußen stirbt und dass es getan werden muss.«


    »Und was genau haben Sie getan?«


    »Ich habe ihr gesagt, dass ich niemanden töten kann, ganz besonders nicht so eine nette Frau wie MrsTobias. Aber MrsMcCall hat mir gesagt, dass sie dafür sorgen würde, dass man meine Frau abschiebt, wenn ich nicht tue, was sie sagt. Pegha ist zum ersten Mal schwanger, Sir. Und sie hat keine Papiere und ich …«


    »Was haben Sie mit meiner Frau gemacht?«, wollte Alex wissen.


    Jack fuhr sich wieder über das Gesicht. »Ich habe sie ins Moor getragen und einen Stein genommen und ihn hochgehoben. Aber dann habe ich gesehen, wie sie mich anstarrte. Und ich habe mich so schlecht gefühlt, dass ich beinahe weggelaufen wäre. Aber dann habe ich an Pegha gedacht, und ich wusste, dass ich nirgendwo hin könnte, also habe ich MrsTobias mit dem Stein auf den Kopf geschlagen.«


    Alex stand da. In der einen Hand hielt er Amelias Handy, die andere hatte er zur Faust geballt. Er wollte dieses Stück Scheiße zusammenschlagen und ihn den ganzen Weg nach El Salvador zurückprügeln oder wo auch immer zur Hölle er herkam. Aber er konnte es nicht. Er musste noch mehr erfahren. Er musste alles erfahren.


    »Was ist dann passiert?«, fragte er.


    »Ich habe da in dem Matsch gekniet und gehört, wie MrsTobias weinte. Und ich konnte sie nicht noch mal schlagen. Also bin zurück zu MrsMcCall gegangen und habe ihr gesagt, dass MrsTobias tot sei. MrsMcCall hat mir gesagt, ich solle ihren Koffer und ihre Krücken aus dem Auto holen und auch MrsTobias’ Handtasche und ihren Koffer mitnehmen. Dann habe ich MrsMcCall in mein Auto geholfen, und wir sind nach Hause gefahren.«


    Sie sind einfach nach Hause gefahren? Sie haben Amelia einfach liegen gelassen. Sie haben sie verdammt noch mal einfach liegen gelassen.


    »Hat MrsMcCall auf dem Heimweg noch irgendetwas gesagt?«


    »Sie sagte, dass ich den Mund halten sollte. Dann würde sie dafür sorgen, dass Pegha Papiere und unser Kind die amerikanische Staatsbürgerschaft bekommt. Und dann müssten wir uns nie wieder Sorgen machen, dass man uns abschiebt. Und dass wir in Amerika bleiben könnten.«


    Nun ließ Jack seinen Tränen ungeniert freien Lauf. Sein Schluchzen blieb ihm in der Brust stecken, als würde er ersticken. Und Alex stand nur da, sah ihn an und dachte daran, dass sie Amelia draußen im Regen in den Everglades liegen gelassen hatten. Doch plötzlich war er nicht mehr wütend. Nicht auf Jack.


    Er dachte an Amelia und erinnerte sich, wie sie einmal in sein Arbeitszimmer gekommen war.


    Esperanza braucht Hilfe, Alex.


    Wer?


    Esperanza, unsere Haushälterin. Die Einwanderungsbehörde hat ihre Tochter aufgegriffen. Sie wollen sie abschieben, weil irgendetwas mit ihrer Arbeitserlaubnis nicht stimmt. Sie braucht einen neuen Bürgen oder so etwas. Können wir ihr helfen?


    Ich kenne keinen Einwanderungsanwalt. Sag ihr, sie soll die Rechtshilfe anrufen.


    Aber du bist doch Rechtsanwalt, Alex. Du bist wichtig, du hast Kontakte. Kannst du nicht irgendjemanden anrufen?


    Amelias Gesichtsausdruck war so flehend gewesen, dass er tatsächlich einige Leute angerufen hatte, und letztendlich durfte das Mädchen in den USA bleiben. Doch ihm wurde nun bewusst, dass ihm überhaupt nichts an dem Mädchen gelegen hatte. Er konnte sich noch nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern. Er hatte es für sich getan, in der Hoffnung, sein Handeln könnte Amelia berühren und das Eis zwischen ihnen zum Schmelzen bringen.


    Alex ließ Amelias Handy in seine Tasche fallen und schaute wieder zu Jack.


    »Warum erzählen Sie mir das jetzt alles?«, wollte er wissen.


    »Weil ich nicht mehr damit leben kann«, erwiderte Jack. »Weil ich etwas Furchtbares getan habe. Aber heute Morgen habe ich Pegha eine Fahrkarte zurück nach Honduras gekauft. Sie wird also nicht für meinen Fehler bezahlen müssen. Und jetzt bin ich bereit, jede Strafe auf mich zu nehmen, die Sie mir auferlegen, MrTobias.«


    Jack starrte ihn an und wartete. Alex holte tief Luft. Während sein Blick durch die Tiefgarage glitt, sah er einen Volvo um die Kurve und die Rampe hinunterfahren. Als es wieder still wurde, griff er in seine Hosentasche und zog seine Geldklammer heraus. Er löste die gefalteten Geldscheine – es waren fast neunhundert Dollar – aus der Halterung und hielt sie Jack hin.


    Jack starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Nehmen Sie das Geld«, sagte Alex. »Kaufen Sie sich auch eine Fahrkarte und verlassen Sie das Land. Gehen Sie und kümmern Sie sich um Ihre Familie.« Als Jack es nicht nahm, griff Alex nach seiner Hand und drückte ihm die Geldscheine hinein.


    »Danke, Sir«, flüsterte Jack. »Danke. Gott schütze Sie.«


    Alex nahm seinen Aktenkoffer und ging mit langen, wütenden Schritten zu seinem Wagen. Er konnte es kaum glauben, er wollte es nicht glauben. Er wollte nicht glauben, dass Joanna McCall trotz ihrer gänzlichen Nichtbeachtung aller, die nicht in ihrer Umlaufbahn schwebten, ihre Freundin – oder überhaupt irgendjemanden – sterbend im Regen zurücklassen konnte.


    Alex riss die Fahrertür auf und stieg ein. Die McCalls lebten in einer weitläufigen Villa am Ende des Mercedes Drive mit Blick auf die Atlantikküste. Normalerweise brauchte man vom Büro bis dorthin fünfzehn Minuten.


    Alex schaffte es in zehn Minuten.


    


    McCall stand vor ihm, die eine Hand am Türrahmen, in der anderen ein Glas Scotch. »Alex«, sagte er. »Mein Gott, ich dachte schon, irgendein Verrückter hämmert gegen die Tür. Was ist denn los?«


    »Wo ist Joanna?«


    McCall starrte ihn an. Seine Augen wurden dunkler, und er errötete leicht. Alex hatte diese Reaktion schon hundert Mal gesehen, immer dann, wenn McCall geschlagen war oder sich in die Ecke gedrängt fühlte.


    »Worum geht es denn?«, wollte McCall wissen.


    »Um Amelia.«


    McCall zuckte zusammen, trat aber nicht zur Seite. »Du musst dich erst einmal beruhigen.«


    »Ich muss überhaupt nichts«, schrie Alex. »Wo ist Joanna?«


    »Es ist schon spät. Wir können …«


    Alex drängte sich an ihm vorbei in die Eingangshalle und lief in Richtung Wohnzimmer. Doch McCall bekam ihm am Arm zu fassen und riss ihn zurück. Alex’ Schuhe waren vom Regen durchnässt, und als er sich losriss, wäre er fast auf dem glatten Marmor ausgerutscht.


    »Fass mich nicht an, du Hurensohn. Ich weiß, was Joanna getan hat. Wo zum Teufel ist sie?«


    »Es war ein Unfall«, wollte McCall ihn besänftigen. »Joanna wollte ihr doch niemals wehtun.«


    »Aber sie hat es getan. Und ich will wissen, warum.«


    Joannas Stimme kam von hinten und klang in dem Marmorflur hohl und leer.


    »Sie wusste es.«


    Alex schaute sie an. Abgesehen von den Krücken, glich Joanna einer Schaufensterpuppe in einem blauen Seidenkleid. Doch ihr Äußeres hatte Risse bekommen, und es schien, als würde sie hier und jetzt vor ihm zerbrechen.


    »Was wusste sie?«, hakte er nach.


    »Sie vermutete, dass die Firma Klienten betrog«, gab Joanna zurück.


    Alex schüttelte den Kopf. »Mel hat sich weder jemals Gedanken um Geld gemacht, noch sich für das Geschäft interessiert.«


    »Du hast ihre Intelligenz immer unterschätzt, Alex«, erwiderte Joanna leise.


    »Joanna, das reicht jetzt«, mischte McCall sich ein.


    Alex kam näher. »Nein! Lass sie reden!«


    Joanna schaute zu ihrem Mann, und Alex folgte ihrem Blick. McCalls Gesicht hatte sich rot verfärbt, und er hielt sein Glas fest umschlossen.


    »Was?«, wollte Alex wissen. »Was noch?«


    »Sie wusste von Mary«, sagte McCall.


    Alex spürte plötzlich eine beklemmende Enge in seiner Brust. »Das kann nicht sein«, flüsterte er.


    »Erzähl ihm von dem Flamingo«, verlangte McCall.


    Joanna schloss die Augen.


    »Sag es ihm, verdammt noch mal. Jetzt kann er ruhig alles wissen. Sag ihm, was Amelia dir erzählt hat.«


    Als Joanna weiter schwieg, trat McCall einen Schritt vor. »Deine Frau hat diesen Plastikflamingo in deinem Arbeitszimmer gefunden. Sie wusste, dass Mary sie gesammelt hat und sie wusste auch, dass Mary niemals Alkohol trank. Also hat sie einfach eins und eins zusammengezählt.«


    Einen Moment lang glaubte Alex, ohnmächtig zu werden. Doch es war nur die Wucht, mit der die Erinnerung an diese Nacht zurückkam, in der er an dem Kanal gestanden hatte.


    Die Idee war ihm erst im Nachhinein gekommen. Der Flamingo war vom Armaturenbrett gefallen, als McCall Marys Kopf gegen das Lenkrad geschlagen hatte. Alex hatte ihn vom Boden aufgehoben, damit die Polizei ihn nicht fand. Er hatte ihn eigentlich mitgenommen, um McCall und sich zu schützen. Doch dann hatte er ihn aufbewahrt, um …


    Alex schaute zu Joanna. »Ich habe Mary nicht getötet«, sagte er leise.


    Joanna starrte ihn mit Tränen in den Augen an.


    Alex schloss die Augen. Glaubwürdiges Abstreiten eines Sachverhalts – dieser Gedanke war ihm in dieser Nacht an dem Kanal gekommen. Er kannte die Gesetze. Hätte er McCall geholfen, den Wagen mit Mary, die bewusstlos auf dem Fahrersitz saß, in den Kanal zu schieben, könnte man ihn wegen Mordes ersten Grades verurteilen. Also hatte er einfach nur dagestanden und zugesehen, wie der Wagen in dem schwarzen Wasser versank. Er hatte gewusst, dass er sich später auf das glaubwürdige Abstreiten eines Sachverhalts verlassen konnte, sollte irgendwann einmal alles auffliegen.


    Was für ein Juristenwort. Was für ein sauberes Wort. Es bedeutete, dass er einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort war.


    Alex schaute zu Joanna. »Du bist ihre Freundin. Warum hast du das getan? Wie konntest du Mel dort sterbend liegen lassen?«


    McCall stellte sich zwischen die beiden. »Das reicht jetzt.«


    »Nein!«, schrie Alex. »Ich muss es wissen.«


    »Ich muss mich hinsetzen«, sagte Joanna. »Lass uns …«


    »Nein! Sag es mir hier und jetzt. Und erzähl mir alles, von Anfang an.«


    »Du willst das nicht hören, Alex.«


    »Doch, das will ich.«


    Joanna schüttelte langsam ihren Kopf, während sie tief Luft holte. »Ich spürte schon seit Wochen, dass Amelia irgendetwas belastete. Doch sie wollte nicht darüber reden. Die Party auf Marco Island … Ich dachte, wenn wir beide alleine dorthin führen, würde sie vielleicht offen mit mir reden. Also habe ich sie am Freitag angerufen. Doch sie wollte nicht zu der Feier gehen. Ich überredete sie trotzdem, mich gegen sechs abzuholen.«


    »Du musst das nicht tun«, unterbrach McCall sie.


    »Doch, das muss ich«, erwiderte Joanna scharf.


    Sie warf Alex einen Blick zu. »Amelia war sehr still auf der Fahrt, und irgendwann fragte ich sie, ob mit euch beiden alles in Ordnung sei.«


    »Warum hast du sie das gefragt?«, wollte Alex wissen.


    Sie schüttelte wieder den Kopf. »Oh, Alex. Du siehst auch nur das, was du sehen willst.«


    »Aber sie liebt mich.«


    »Sie wollte dich verlassen«, sagte Joanna.


    »So ein Unsinn!«, gab er leise zurück.


    »Sie sagte mir, sie wollte dich nicht nach Marco Island begleiten und hatte dir irgendeine Geschichte mit einer Fehlgeburt von einer Freundin aufgetischt, die sie besuchen wollte.«


    »Du sagtest, sie hätte ihre Meinung geändert. Warum?«


    »Sie wollte dir von Angesicht zu Angesicht sagen, dass sie dich verlässt«, antwortete Joanna. »Sie meinte, das wäre sie dir schuldig.«


    »Du lügst. Wenn sie so unglücklich gewesen wäre, dann hätte ich das gewusst. Warum hätte sie mir das nicht sagen sollen?«


    Doch dann schwieg er, weil er die Antwort insgeheim kannte. Mel hatte sich vor ihm gefürchtet. Deshalb war sie auch aus dem Krankenhaus geflohen. Sie glaubte, er hätte bereits eine Frau getötet. Warum sollte er dann nicht auch seine eigene Ehefrau umbringen?


    Er schaute wieder zu Joanna. »Aber warum?«


    »Warum was?«, fragte Joanna mit schwacher Stimme.


    »Ich weiß, was du von Jack verlangt hast. Warum wolltest du Mel töten?«


    Plötzlich stand McCall neben ihr, legte den Arm um sie und führte sie zu einer Sitzbank in der Diele. Joanna lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    »Das war nicht geplant«, sagte McCall. »Joanna wollte es mir erst überhaupt nicht erzählen, bis Amelia im Krankenhaus aufgetaucht ist. Das war alles nicht geplant, Alex. Das musst du glauben.«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich überhaupt noch glauben kann«, gab Alex zurück.


    »Herrgott, die Dinge sind einfach außer Kontrolle geraten, das ist alles«, sagte McCall. »Deine Frau ist außer Kontrolle geraten und begann, irgendeinen Mist zu erzählen, von dem sie überhaupt keine Ahnung hatte und …«


    »Owen, hör auf«, bat Joanna.


    McCall stand langsam auf, ging zum Fenster und kehrte beiden den Rücken zu.


    Alex schaute zu Joanna. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Welche Frage?«, flüsterte Joanna.


    »Warum wolltest du Mel töten?«


    McCall drehte sich um, den Blick starr auf Alex gerichtet, bevor er zu Joanna ging und ihre Hand nahm.


    »Sie wollte uns ruinieren«, sagte sie. »Das konnte ich nicht zulassen.« Sie schaute zu ihrem Mann. »Das können wir noch immer nicht zulassen.«


    »Wir stehen das gemeinsam durch, Alex«, meinte McCall.


    Alex starrte die beiden an. Das Motto ihrer Kanzlei? War es das, worauf es letzten Endes hinauslief? Irgendeine verdammte Idee, dass man alles überstehen konnte, wenn man nur die Reihen schloss und zusammenhielt?


    Alex hatte das Gefühl, sich setzen zu müssen, und lief in Richtung Treppe. Doch dann blieb er stehen und sah zurück zu McCall.


    »Ich bin mit allem hier fertig«, erklärte er.


    McCall trat einen Schritt auf ihn zu. »Das ist jetzt aber etwas dramatisch, Alex. Wir können noch immer …«


    »Nein«, entgegnete Alex. »Ich bin fertig – mit der Kanzlei, mit dir, mit allem hier.«


    Als er zur Tür wollte, hielt McCall ihn am Arm zurück. Doch Alex riss sich los.


    »Wo willst du denn hin?«, wollte McCall wissen.


    »Mel suchen. Ich bringe die Sache mit ihr wieder in Ordnung, und dann werden wir irgendwo hingehen. Und ihr müsst euch nie wieder Gedanken um uns machen.«


    »Dafür ist es jetzt zu spät«, sagte McCall.


    »Was meinst du mit zu spät?«


    »Sie ist wahrscheinlich schon längst tot«, antwortete McCall.


    Alex’ Blick jagte zwischen Joanna und McCall hin und her, während er versuchte, McCalls Worte zu begreifen.


    »Kapierst du es denn nicht?«, sagte McCall. »Als sie plötzlich mit dieser Amnesie auftauchte, war das ein absoluter Glücksfall für uns. Selbst nachdem sie aus dem Krankenhaus abgehauen war, dachte ich noch, wir bringen sie wieder nach Hause und bekommen sie wieder unter Kontrolle.«


    Alex Gedanken rasten. Er versuchte zu verstehen, was McCall da sagte. Doch es gelang ihm nicht.


    »Aber als sie dann aus Georgia verschwand und eigenständig zu denken begann, musste ich den Plan ändern.«


    Plötzlich wusste Alex, was nun folgen würde.


    »Buchanan«, sagte er.


    McCall verzog keine Miene, bewegte keinen Muskel.


    »Du hast ihn angeheuert. Du hast ihn angeheuert, damit er sie tötet.«


    McCall schaute auf sein Glas, hob es lässig an den Mund und trank es aus.


    »Wie viel?«


    »Zwei Millionen.«


    Plötzlich wurde alles um ihn herum dunkel, als hätte sich eine Linse geschlossen und jedes Licht ausgeblendet. Er sah nur noch McCalls Gesicht. Die Wut übermannte ihn, und Alex stürzte sich auf ihn. Das Glas zerschmetterte auf dem Boden, und rote Spritzer verteilten sich auf der weißen Wand, als Alex McCalls Kopf dagegenschmetterte.


    Joanna schrie auf, doch Alex schlug immer weiter mit den Fäusten auf McCall ein, selbst dann noch, als dieser bereits zu Boden sank.


    »Hör auf!«, kreischte Joanna. »Hör auf!«


    Irgendwann hörte Alex tatsächlich auf und ließ von McCall ab. Er atmete schwer, während er auf ihn herunterstarrte. McCall kroch keuchend zur Treppe.


    »Wo?«, schrie Alex. »Wo ist sie?«


    McCall fuhr sich über den Mund. »Ich weiß es nicht. Ich habe seit Tagen nichts mehr von dem Mistkerl gehört.«


    Mit zitternder Hand fuhr sich Alex übers Gesicht und presste die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete und aufschaute, stand Megan oben auf dem Treppenabsatz.


    Wie angewurzelt und mit der Hand vor dem Mund starrte sie ihn an. Dann nahm sie die erste Stufe der Treppe.


    Alex wirbelte herum und riss die Haustür auf.


    Megan rief ihm nach, er solle stehen bleiben, doch Alex ignorierte sie. Der Regen prasselte auf ihn nieder, als er zu seinem Wagen taumelte. Er stieg ein, startete den Motor und fuhr los.


    Er raste die Einfahrt hinunter auf die Straße und wäre beinahe mit einem anderen Fahrzeug zusammengestoßen, als er unkontrolliert auf die Hauptstraße in Richtung Strand einbog.


    Er raste mehrere Kilometer über die A1A und fädelte sich durch den Verkehr, bevor er vom Gas ging und auf einen Parkplatz am Meer fuhr. Lange Zeit saß er einfach nur da, hielt das Lenkrad fest in beiden Händen und starrte auf den dunklen Strand, der durch das langsame Wischen seiner Scheibenwischer kam und ging.


    Schließlich stieg er aus und lief durch die dunkle Nacht. Der Regen schlug ihm ins Gesicht, während der Boden unter seinen Füßen von Asphalt in Sand überging.


    Er konnte nichts sehen, aber alles spüren.


    Er war so verdammt dumm gewesen. Nicht, weil er diesen verfluchten Plastikflamingo aufgehoben hatte, sondern weil er geglaubt hatte, das Geld würde vom Himmel fallen. Weil er geglaubt hatte, er brauchte einen Partner wie McCall. Und weil er geglaubt hatte, eine Ehe würde allein durch die Erinnerungen Bestand haben.


    Der Schmerz durchfuhr ihn wie ein Messerstich. Er strauchelte und fiel auf die Knie in den Sand.


    O mein Gott, Mel, was habe ich bloß getan?


    Er glaubte McCall nicht. Er konnte ihm einfach nicht glauben, dass Mel vielleicht schon tot war.


    Wo bist du, Mel?


    Das Handy …


    Er griff in seine Manteltasche, zog das iPhone heraus und drückte den An/Aus-Schalter. Es dauerte einen Moment, bis endlich das Display aufleuchtete – das einzige Licht in der rabenschwarzen Nacht. Der Akku war fast leer.


    Als er die Sperre aufhob, erschien die Meldung: NEUN ENTGANGENE ANRUFE VON J.


    Joanna. Verfluchte Joanna …


    Alex wollte das Handy gerade ausschalten, als er plötzlich stutzte. Warum sollte Joanna neun Mal anrufen?


    Er drückte auf das Telefonzeichen und rief die letzten Anrufe auf. Alle neun Anrufe von J, der letzte von gestern, der älteste vom Freitag, also der Unfallnacht.


    Er drückte auf die Info-Taste des aktuellsten Anrufs.


    Als die Telefonnummer erschien, starrte Alex sie nur völlig verwirrt an. Die Nummer hatte die Vorwahl vier-eins-fünf. Das konnte nicht Joanna sein. Welche Stadt hatte bloß die vier-eins-fünf?


    Das Telefon ging aus, und völlige Dunkelheit umgab ihn. Alex kam mühsam wieder auf die Beine. Er musste nach Hause, das Handy aufladen und herausfinden, wer J war.

  


  
    KAPITEL 35


    Alex schaute auf die beiden Gepäckstücke auf seinem Bett. In einem Aktenkoffer lagen ihre Reisepässe, sein iPad und ein zweites Handy, das er in einem Supermarkt gekauft hatte. Seine Rufnummer war unterdrückt und sein Besitzer nicht registriert. McCall hatte ihm erzählt, Buchanan hätte das Telefon der alten Dame in Georgia angezapft. Und Alex zweifelte nicht daran, dass McCall einen Weg finden würde, auch sein Telefon abzuhören.


    Telefone …


    Sie konnten viel erzählen. Amelias Handy hatte ihm einige Dinge erzählt, die wehtaten und die ihn wütend machten.


    Sein Blick wanderte zu Amelias rosafarbenem Handy auf der Kommode, das noch immer aufgeladen wurde. In der letzten Nacht hatte er es mit nach Hause genommen, an die Steckdose angeschlossen und wie ein Verrückter auf den Startbildschirm gedrückt, um es wieder zu öffnen.


    Dann hatte er eine Stunde damit verbracht, ihre Anrufe, Kontakte, Nachrichten und Webseiten durchzusehen. Er war nicht überrascht, als er herausfand, dass Mel nur wenige Gespräche mit einer Handvoll Freunden, Geschäften und diesem J geführt hatte.


    Dieser Mann namens J.


    Vier-eins-fünf war die Vorwahl von San Francisco, und mithilfe der Rückwärtssuche hatte Alex im Internet auch einen Namen gefunden: Jimmy Reyes.


    Der Name kam ihm zwar bekannt vor, aber er musste ihn trotzdem erst googeln, bevor er sich wieder an ihn erinnerte. Reyes war Tänzer im Miami City Ballet gewesen. Alex hatte ihn zwar mehrmals mit Mel tanzen sehen, meistens traf er ihn jedoch abseits der Bühne auf Galas und Partys. Alex erinnerte sich daran, wie Reyes den Raum so geschmeidig wie ein Panther durchschritten und dabei sowohl Frauen als auch Männern auf die Wange geküsst hatte.


    Er hatte dieses seltsame Feuer zwischen Reyes und Mel gesehen, das über das, was sie auf der Bühne zeigten, hinausging. Reyes flüsterte ihr Dinge zu, lächelte sie über den Raum hinweg an und schien immer durch ein besonderes Band mit ihr verbunden zu sein, das nur die beiden kannten.


    Einmal, als Reyes ihm besonders aufmerksam erschien, hatte Alex die Beherrschung verloren. Und Mel hatte ihn davor gewarnt, so etwas nie wieder zu tun, denn sie wäre nicht sein Eigentum.


    Also hatte er den Rest dieser Party wie ein Idiot mit einem verwässerten Drink in der Hand herumgestanden und dämlich in die Runde gegrinst.


    In der vergangenen Nacht war er mehrmals kurz davor gewesen, Reyes anzurufen, ohne es letztendlich wirklich zu tun. Eigentlich hätte er Mel vor Buchanan warnen müssen. Das wäre das Richtige und das Beste für Mel gewesen. Doch er konnte einfach nicht über seinen Schatten springen und Reyes Nummer wählen.


    Das war zwar unglaublich egoistisch, aber er wollte diesen Mann nicht vorwarnen und ihm sagen, dass er nach San Francisco kommen würde, um seine Frau zurückzugewinnen. Wenn sie bereits da war, war sie vielleicht vor Buchanan sicher, zumindest solange sie bei Reyes war. Und wenn sie noch nicht angekommen war, hatte Alex sowieso keine Möglichkeit, sie zu warnen.


    Also würde er sich einfach auf den Weg machen und hoffen, dass sie das Gleiche tat.


    Er wandte sich wieder den beiden Gepäckstücken auf seinem Bett zu, legte das rosafarbene iPhone in den Aktenkoffer und schloss ihn. Dann packte er seinen kleinen Koffer. Als alle Kleidungsstücke ordentlich eingepackt waren, legte er eine alte, grüne und eine blaue, gerippte Krawatte dazu. Er hatte die Krawatte vor langer Zeit gekauft, als fünfzig Dollar noch viel Geld für ihn gewesen waren. Er hatte sie bei seinem ersten Auftritt vor Gericht getragen, als er aufgrund einer bizarren Wende während der Schlussplädoyers einen Fall gewonnen hatte, den er eigentlich hätte verlieren müssen. Für ihn wurde diese Krawatte daraufhin zu seinem Talisman, seinem Glücksbringer, seinem Juju, dank dem die Jury sich immer für ihn entschied.


    Als er später mit McCall zusammengekommen war, hatte er die Krawatte in seinen Schrank gelegt. Doch jetzt, wo er Pläne für ein neues Leben schmiedete, wollte er sie wieder bei sich haben.


    Er zögerte kurz und überlegte, was er noch einpacken musste. Schuhe. Verdammt, er hatte die Schuhe vergessen.


    Also ging er zurück zum Wandschrank und griff nach den braunen Slippern und einem Paar Turnschuhe. Er wollte die Schranktür gerade wieder schließen, als sein Blick auf eine kleine Holzkiste fiel, die auf einem der Regale stand. Er hatte diese Kiste vor Tagen in seinem Büro gefunden und mit nach Hause genommen, aber nicht geöffnet.


    Nun nahm er sie aus dem Regal, trug sie zum Bett und setzte sich. Er fuhr mit den Fingern über die Buchstaben, die in den Lackdeckel eingebrannt waren.


    ALEX


    Neun …, er war gerade einmal neun gewesen, als er angefangen hatte, Dinge in dieser Kiste zu sammeln, seine Dinge, Dinge, die er vor den anderen versteckten wollte. Doch irgendwann hatte er die Kiste dann weggeräumt und alles, was sie noch sammelte, war Staub. Er hatte sie erst wiederentdeckt, als Mel und er die Kartons für den Umzug in das neue Haus gepackt hatten. Fast hätte er sie damals weggeworfen, doch als er in einem sentimentalen Moment über seine Partnerschaft mit McCall nachdachte, hatte er beschlossen, sie zu behalten. Sie sollte ihn immer daran erinnern, wie weit er es gebracht hatte. Er hatte sie nie wieder geöffnet und auch nie das Bedürfnis verspürt, in Erinnerungen zu schwelgen.


    Doch nun öffnete er die Kiste.


    Oben auf lagen zwei verblichene Schnappschüsse. Sie zeigten ihn als Kleinkind am Strand und als sonnengebräunter Junge in T-Shirts und Shorts auf einem Fahrrad vor einem gelben Motel. Er konnte sich kaum noch daran erinnern. Der Strand lag irgendwo oben im Nordwesten Floridas, in der Nähe von Destin. Das Motel war einer der unzähligen Orte, an denen sie gelebt hatten, nachdem sein Vater sie verlassen hatte. Das Fahrrad war ein altes Huffy-Fahrrad gewesen, ein Geschenk des Boy’s Club, für das er sich so sehr schämte, dass er es eines Nachts hinter einem Supermarkt versteckt und seiner Mutter erzählt hatte, man hätte es gestohlen.


    Er nahm ein drittes Foto heraus. Ein großer, dünner Mann in einem schwarzen Talar mit der granat- und goldfarbenen Schärpe der akademischen Ehrengesellschaft der Phi Beta Kappa starrte ihn an. Das Foto war bei seinem Abschluss an der Florida State University entstanden. Einer seiner Professoren hatte es gemacht, weil seine Mutter inzwischen nach Texas umgezogen und nicht gekommen war, um dabei zu sein, als ihr einziges Kind ein neues Leben begann.


    Er legte das Foto beiseite und zog einen zusammengefalteten Zeitungsausschnitt aus dem Jahr 1993 heraus. Alex war damals sechzehn gewesen. Die Schlagzeile lautete:


    Renommierte Anwälte gründen Innocence Project.


    Innocence Project war eine Organisation, die sich um die Aufklärung von Justizirrtümern bemühte. Er hatte völlig vergessen, dass er diesen Artikel aufbewahrt hatte, konnte sich aber noch genau an den Moment erinnern, als er ihn ausgeschnitten hatte. Damals wischte er gerade einen schmutzigen Tisch in einem Schnellimbiss in Panama City ab und griff nach einer entsorgten Ausgabe der New York Times. Als er den Artikel über Barry Scheck gelesen hatte, erschien es ihm seltsam, dass jemand Ruhm und Geld aufgab, um gegen das Justizsystem zu kämpfen. Trotzdem hatte er den Artikel herausgerissen und in seine Schürze gesteckt. War er deshalb Strafverteidiger geworden? Es war schon zu lange her, und er war sich inzwischen nicht mehr sicher.


    Alex legte den Artikel wieder zusammen und schaute in die Kiste: ein rotes Klackarmband aus Plastik, ein paar Zehn-Cent-Münzen mit Merkurkopf, ein goldfarbenes Fußkettchen, das ihm ein Mädchen nach ihrer Trennung in der sechsten Klasse zurückgegeben hatte und dessen Namen er vergessen hatte, seine erste Armbanduhr, eine Timex mit ausgefranstem Lederarmband, und eine Anstecknadel.


    Alex hielt sie gegen das Licht. Sie war fast drei Zentimeter lang, hatte ein achteckiges Emblem und war mit zwei Rubinen verziert. Auf der Vorderseite waren drei Buchstaben eingraviert – NFL.


    Er hatte sie mit siebzehn gewonnen, doch mit Football hatte sie nichts zu tun. Ihm wurde die Nadel der National Forensic League, der größte Sprach- und Debattierorganisation der USA, verliehen, weil er auf Sprach- und Debattierturnieren fünfhundert Punkte gesammelt hatte.


    Du bist wie dein gottverdammter Vater. Du kannst dich in alles hinein- oder herausreden.


    Er schloss die Augen. Verdammt, er war richtig gut gewesen. Die knallharte mentale Vorbereitung hatte ihn aufblühen lassen, und er war cool geblieben, als seine Gegner unter dem heißen weißen Bühnenlicht zu schwitzen und zu stottern begannen. Und er hatte das Gefühl nach einem Sieg geliebt, wenn der Applaus wie die Wellen warmen Wassers über ihn hinwegrollte. Plötzlich fielen ihm die Worte eines Staatsanwalts wieder ein, als Alex einen Fall gewonnen hatte.


    Sie sind ein Naturtalent, Tobias. Sie können eine Jury schneller verführen als eine Edelhure in feinsten Strapsen.


    Alex legte die Fotos zurück in die Kiste, stellte sie beiseite und versuchte zu entscheiden, ob er irgendetwas davon behalten wollte. Doch vielleicht war »wollte« nicht das richtige Wort. Brauchte er das? Brauchte ein Mann seine Vergangenheit, damit er eine Zukunft hatte?


    Sein Blick wanderte zu einem Spiegel. Er brauchte einen Haarschnitt. Und eine Rasur. Und noch einen Drink.


    Wie erbärmlich war das? Wie erbärmlich war er? Letzte Nacht hatte er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, um die Stunden zwischen seiner Auseinandersetzung mit McCall und diesem Morgen zu überbrücken, bis die Banken öffneten und er tun konnte, was getan werden musste.


    Nun, heute würde er früher mit dem Trinken aufhören. Und er würde sich wieder unter Kontrolle haben, sobald er Mel gefunden hatte. Sobald die Dinge wieder in Ordnung waren, würde auch er wieder in Ordnung kommen. Er stellte die Kiste in den Koffer.


    Er verschloss den Koffer und trug ihn in die Diele. Dann stand er da, schaute sich im Wohnzimmer um und überlegte, ob er irgendetwas vergessen hatte. Alles nur Zierrat, beschloss er.


    »Esperanza«, rief er.


    Die Haushälterin erschien im Flur. Er kannte sie kaum und hatte ihrem Gemütszustand nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Doch es war kaum zu übersehen, dass sie sehr bedrückt war.


    »Ich werde für eine Weile fortgehen«, sagte er.


    »Wie lange, Sir?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich möchte Sie bitten, trotzdem weiterhin zu kommen und das Haus in Schuss zu halten, so wie Sie es immer tun. Und würden Sie auch darauf achten, dass der Gärtner und der Poolreiniger wie geplant vorbeikommen? Können Sie das tun?«


    »Ja, Sir.«


    Warum hatte er das zu ihr gesagt? Er hatte nicht vor, jemals wiederzukommen. Doch irgendwie erschien es wichtig und vor allem richtig, die Dinge in Ordnung zu halten.


    Er zögerte kurz, bevor er zu ihr ging und seine Geldklammer aus der Tasche zog. In der Nacht zuvor hatte er am Bankautomaten so viel Geld von seinem Konto abgehoben, wie es zulässig war – viertausend Dollar.


    »Hier ist etwas Geld, damit Sie alles organisieren können, plus etwas Extrageld für Sie«, erklärte er, während er ihr die Scheine gab. »Ich werde Ihnen mehr Geld schicken, sobald ich angekommen bin.«


    Esperanza nahm das Geld mit zitternden Händen. Ihre Augen schimmerten feucht.


    Vorsichtig legte er seine Hand auf ihre. »Alles wird gut. Es wird Ihnen gut gehen. Ich werde für Sie sorgen, was auch immer passiert. Verstehen Sie?«


    Sie nickte. »Was soll ich sagen, wenn die Leute fragen, wo Sie hingegangen sind?«


    Er zögerte. Er konnte die Menschen nicht ewig meiden, aber er brauchte genügend Zeit, um auf der anderen Seite des Kontinents nach Mel zu suchen.


    »Sagen Sie ihnen, dass Sie es nicht wissen. Und sagen Sie niemandem, dass ich das Haus mit Koffern in der Hand verlassen habe. Soweit Sie wissen, ist alles ganz normal.«


    »Bitte entschuldigen Sie, wenn ich das sage«, erwiderte sie leise. »Aber in diesem Haus waren die Dinge nie normal, solange ich hier bin.«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und kehrte langsam in die Küche zurück.


    Sie hat recht, dachte Alex. Seit Jahren war hier nichts mehr normal gewesen. Auch jetzt war es das nicht. Das hatte er schon vor Tagen erkannt, als er in seinem Arbeitszimmer in Mels Fotoalbum geblättert hatte.


    Unsere Geschichte.


    Plötzlich kam ihm eine Idee, und er lief in sein Arbeitszimmer. Es war vielleicht dumm und eine Geste, die mehr vom Dunst des Wodkas der vergangenen Nacht als durch ein echtes Gefühl ausgelöst wurde, doch er würde es trotzdem tun.


    Im Arbeitszimmer zog er das Fotoalbum heraus und löste vorsichtig das trockene Klebeband um den Fede-Ring, den er Mel in Frankreich geschenkt hatte. Er wickelte ihn in ein Taschentuch und steckte ihn in seine Tasche.


    Wenn er Mel gefunden hatte, würde er ihn ihr ein zweites Mal anbieten. Er würde sie davon überzeugen, eine neue Geschichte mit ihm zu beginnen. Doch dieses Mal würde es eine schönere Geschichte werden.


    Er wollte das Fotoalbum gerade wieder zurücklegen, als er etwas sah und hielt inne: die 45er Automatik.


    Er hatte die Waffe gekauft, als er noch als Pflichtverteidiger gearbeitet hatte. Damals hatte ihm ein Klient nicht nur vorgeworfen, Alex habe ihn mehr schlecht als recht verteidigt und zu schnell abgefertigt, sondern ihn auch bedroht.


    Alex griff nach dem Pistolenhalfter und zog den Revolver heraus. Er spürte den kalten Stahl in seiner Hand und das gleiche unangenehme Gefühl wie damals, als der Waffenhändler sie ihm gegeben hatte. Es war die einzige Waffe, die er jemals besessen und mit der er jemals geschossen hatte, und das auch nur die wenigen Male, als er einen befreundeten Polizisten auf den Schießstand begleitet hatte. Und er hatte sehr selten das X in der Mitte der Zielscheibe getroffen.


    Du besitzt die Waffe, Alex. Nicht sie dich.


    Sein Freund hatte gedacht, er fürchte sich vor ihr, doch er hatte sich geirrt. Alex konnte einfach keinen Nutzen in ihr erkennen. Pistolen waren die Waffen der Schwachköpfe und Feiglinge. Zivilisierte Männer lösten ihre Probleme mit dem Kopf und mit ihrer Fähigkeit zur Kommunikation. Das war seine Fähigkeit, sein Talent, das ihm im Gerichtssaal gute Dienste leistete.


    Doch nun er war nicht auf dem Weg in einen Gerichtssaal. Bald würde er sich Clay Buchanan in den Weg stellen, einem Verbrecher, der auf Argumente nicht hörte.


    Alex steckte die Waffe wieder in den Halfter und kehrte in die Diele zurück, wo er sie in seinen Koffer legte. Als er ihn schloss, schoss ihm ein seltsamer Gedanke durch den Kopf. Er war so seltsam, dass er plötzlich kurz stutzte.


    Vielleicht sollte er die Waffe nutzen, um Jimmy Reyes loszuwerden.


    Hatte er das wirklich gedacht?


    Er schloss den Gurt und griff nach seinem Gepäck.


    Das war nur der Wodka. Sonst nichts. Nur der Schnaps.


    [image: images]


    Auf dem Weg zum Flughafen hielt Alex drei Mal an. Sein Steuerberater kam gerade von der Mittagspause zurück ins Büro, als er eintraf. Er trug ihm auf, Arrangements zu treffen, so dass all seine finanziellen Verpflichtungen für die kommenden drei Monate erfüllt werden würden. Er wusste nicht, warum er gerade von drei Monaten sprach. Diese Zeit erschien ihm lange genug, um Mel zu finden und irgendwo ein neues Leben aufzubauen. Dann könnte er, von wo auch immer, das Haus, die Autos, die Jacht und alles andere verkaufen.


    Sein Steuerberater hatte viele Fragen. Doch Alex gab ihm keine Antworten, sondern nur die erforderliche Vollmacht.


    Anschließend fuhr er zu seinem Börsenmakler, den er anwies, all seine Fonds und Aktien zu Geld zu machen. Auch der Makler stellte viele Fragen und erklärte ihm, dass er speziell bei einem japanischen Fonds, der an der Börse gehandelt wurde, einen großen Verlust riskiere. Doch das kümmerte Alex nicht. Zwei Drittel der Fonds sollten auf seine Konten auf den Kaimaninseln transferiert werden, der Rest auf sein Bankkonto in der Stadt.


    Zuletzt hielt er vor der Bank, wo er hunderttausend Dollar abhob. Er war schon wieder auf dem Weg nach draußen, als ihm einfiel, wie er bei seinem Abgang McCall noch einmal eins auswischen konnte. Er ging noch einmal zum Schalter zurück und füllte einen Unternehmensscheck über zweihunderttausend Dollar aus. Das war die Höchstsumme, die er ohne eine zweite Unterschrift ausstellen konnte.


    Als er am Fort Lauderdale Executive Airport eintraf, strahlte die Sonne am blauen Himmel. Auf dem glatten schwarzen Rollfeld standen elegante weiße Jets, die von sonnengebräunten Männern in marineblauen Shorts und blauen Polohemden gewartet wurden.


    Als er das Terminal betrat, schaute eine junge Frau hinter dem Schalter auf. Er hatte sie schon oft gesehen, konnte sich aber nicht an ihren Namen erinnern.


    »MrTobias«, begrüßte sie ihn. »Sie kommen gerade rechtzeitig. Ihr Flugzeug steht schon bereit, und wir müssen nur noch den Papierkram erledigen. Die Kosten stellen wir wie immer Ihrer Firma in Rechnung, nicht wahr?«


    Er griff nach dem Umschlag in seiner Tasche, in den er in der Bank die Geldscheine gepackt hatte. Es war viel Geld, das er da über den Schalter schob, doch er wollte keinen Datenspuren hinterlassen. McCall konnte alles und jeden mit wenigen Telefonaten oder Computerklicks finden. Und Alex wollte nicht, dass irgendjemand – und besonders nicht Buchanan – wusste, dass er nach San Francisco flog.


    »Nein«, sagte er. »Ich zahle bar.«


    Die Frau stutzte. »Entschuldigen Sie, Sir. Aber sagten Sie gerade bar?«


    »Ja.«


    »Ich glaube nicht, dass wir Barzahlungen akzeptieren. Ich frage lieber …«


    Er legte den Umschlag auf den Schalter. »Bar oder ich suche mir eine andere Chartergesellschaft.«


    Die Frau starrte ihn an.


    »Reichen dreißigtausend?«, wollte er wissen.


    »Ja, ich denke schon.«


    Sie nahm den Umschlag, schielte kurz hinein und schob ihn dann langsam in eine Schublade unter dem Schalter. »Sie müssen eine Quittung unterschreiben«, sagte sie.


    »Ich brauche keine. Wo ist mein Pilot?«


    »Er steht da draußen«, antwortete sie und zeigte durch die Scheibe. »Captain Bailey.«


    »Danke.«


    »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug nach San Francisco, MrTobias.«


    Er drehte sich um und blieb kurz stehen, als er die Frau am Eingang entdeckte. Weißes Kleid, blondes Haar, das wie gelbe Federn über ihren Schultern flatterte.


    Megan schaute von der Frau am Schalter zu ihm. Ihr Blick war messerscharf.


    »Wer ist in San Francisco, Alex?«


    Er ging auf sie zu. »Nur Geschäfte.«


    Sie setzte einen Fuß auf seinen Koffer. »Ich habe gehört, was du letzte Nacht zu meinem Vater gesagt hast. Du verlässt die Kanzlei.«


    »Ich fliege zu einem Vorstellungsgespräch. Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin?«


    »Ich bin dir gefolgt. Ich kam gerade vor deinem Haus an und sah, wie du im Taxi losgefahren bist. Ich wollte wissen, wohin du gehst, ob du meinen Vater bei der Polizei anzeigst oder sonst irgendetwas Dummes tust. Also bin ich dir gefolgt.«


    Alex schaute zurück zum Schalter, doch die junge Frau war inzwischen in eines der Büros gegangen. »Du hast also gehört, was ich zu deinem Vater gesagt habe?«


    »Ja, alles.«


    Er wollte nach seinem Koffer greifen, doch Megan bohrte ihren Absatz tiefer in das Leder. Er richtete sich wieder auf, schaute sie an und meinte mit gedämpfter Stimme: »Sag deinem Vater, dass ich nicht zur Polizei gehen werde. Er weiß, dass ich genauso viel zu verlieren habe wie er. Und jetzt nimm deinen Fuß da weg, sonst mache ich das für dich.«


    Langsam trat sie einen Schritt zur Seite. Er griff nach seiner Tasche und stieß mit seiner Schulter die Tür auf. Sie folgte ihm nach draußen. Als er nicht stehen blieb, packte sie ihn am Arm.


    Er wirbelte herum. »Ich warne dich, Megan, lass mich in Ruhe.«


    Sie starrte ihn kurz an, bevor sie laut auflachte. »Was willst du denn machen, Alex, mich schlagen?«


    Alex schaute zu Captain Bailey, der nur wenige Meter entfernt stand und sie peinlich berührt beobachtete. Als er wieder zu Megan blickte, überraschten ihn die Tränen in ihren Augen.


    »Du hast mir etwas versprochen, Alex.«


    Alex senkte den Kopf. Daran wollte er nicht erinnert werden, nicht jetzt.


    Sie liebt dich nicht mehr, Alex.


    Sie ist meine Frau, Megan.


    Aber sie ist nicht für dich da. Nicht so, wie ich es sein könnte.


    Ich wünschte …


    Was? Was wünschst du dir?


    Ich wünschte, ich könnte die Zeit noch einmal zurückdrehen und von vorn anfangen.


    Das kannst du, Alex. Mit mir.


    Und eine Weile hatte er sich selbst eingeredet, dass es tatsächlich funktionieren könnte. Mel zog sich immer mehr zurück, und jetzt wusste er, dass es sie zu diesem Mann, zu Jimmy, gezogen hatte. Vielleicht hatten sie sich beide zu sehr zurückgezogen, und es war zu spät für sie. Vielleicht war diese ganze Idee, Mel zu finden und mit ihr wegzulaufen, falsch. Es war mit Sicherheit ein großes Risiko. Wäre es nicht einfacher – sauberer – zu bleiben und Owen die Dinge in Ordnung bringen zu lassen? Wäre es nicht einfacher, hierzubleiben mit einer Frau wie Megan, die wusste, was er getan hatte, wusste, was für ein Mann er war, und trotzdem bereit war, ihn zu lieben?


    Doch als er Megan anschaute, sah er nicht sie. Er sah nur Mel.


    Das Dröhnen des Jets, der sich warm lief, füllte die Stille.


    »Ich muss jetzt gehen, Megan.«


    »Bleib bei mir«, flüsterte sie.


    Alex schüttelte den Kopf.


    »Es ist mir egal, was du getan hast, Alex. Verstehst du? Ich weiß alles, und es ist mir egal.«


    »Ich weiß. Ich muss jetzt gehen.«


    Er ging in Richtung Captain Bailey.


    »Bringen Sie mich hier weg«, sagte er.


    »Ja, Sir.«


    Der Pilot begleitete Alex zum Flugzeug. »Du gehst zu ihr, oder?«, schrie Megan.


    Alex ging schneller.


    Doch Megan holte ihn ein und packte ihn am Arm. Alex schüttelte sie ab und wollte weitergehen, als Captain Bailey sich Megan in den Weg stellte.


    »Es tut mir leid, Miss. Sie dürfen nicht zu den Jets. Gehen Sie bitte zurück.«


    »Alex!«, schrie Megan.


    »Stopp, Miss, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.«


    Megans Stimme übertönte das Dröhnen der Motoren. »Mein Vater hat recht! Du bist ein Loser, Alex! Das kannst du mir nicht antun, du Mistkerl!«


    Alex ging die Stufen hoch, stieg in den Jet, ließ sich in den nächsten Sitz fallen und schaute zum Fenster. Megan rang mit einem Sicherheitsmann.


    Captain Bailey erschien im Gang. »Kann ich etwas für Sie tun, Sir?«


    »Ja, schließen Sie bitte die Tür.«


    »Ja, Sir.«


    Es gab einen dumpfen Ruck, und das Flugzeug schaukelte etwas. Dann war Megan nicht mehr zu hören. Alex schloss die Augen und lehnte sich zurück.


    »Wie lange brauchen wir bis nach San Francisco?«


    »Gut sechs Stunden, Sir.«


    Alex schaute auf seine Uhr und dann zum Fenster. Megan stand inzwischen allein auf dem Rollfeld. Sie schrie nicht mehr und wehrte sich nicht mehr, sie stand einfach nur da und starrte auf sein Flugzeug.


    Dann, als der Jet zu rollen begann, drehte sie sich um und ging zum Terminal zurück.


    Alex schloss die Augen. Sechs Stunden. In sechs Stunden würde er auf der anderen Seite des Landes sein, auf seinem Weg in ein neues Leben. Er würde Mel finden und alles klären.


    Wenn sie noch lebte.

  


  
    KAPITEL 36


    Obwohl die Schusswunde nur die Größe einer Zehn-Cent-Münze hatte, dauerte es noch einen Tag und eine Nacht in diesem Loch von Motelzimmer, bevor Buchanan endlich wieder bei Kräften war und die lange Fahrt nach Kalifornien antreten konnte.


    Inzwischen wusste er, dass die Interstate 80 schnurstracks mitten durch das Land verlief und direkt in San Francisco endete.


    Er hoffte nur, dass er Amelia auch finden würde. Wenn sie sich, wie er annahm, auf die Suche nach Jimmy Reyes gemacht hatte, dann hatte sie einen Vorsprung von zwei Tagen.


    Die erste Etappe führte Buchanan durch die Einöde von Iowa und Nevada. Über einhundert Kilometer führte die Straße einfach nur geradeaus. Dann kam er nach Wyoming und überfuhr die Kontinentalspalte, bevor er die Große Salzwüste erreichte, in der einzig die Hinweisschilder, auf denen man die Fahrer vor Erschöpfung warnte, eine Abwechslung in der flachen Landschaft boten.


    Kurz nach zehn checkte er sich mit seiner Tasche und einer fettigen Burger-King-Tüte in der Hand in einem Motel ein. Nach einem wenig erholsamen Schlaf war er am nächsten Morgen um sieben schon wieder auf der Straße.


    Der zweite Teil seiner Fahrt dauerte weitere elf Stunden, dieses Mal hauptsächlich durch die Mondlandschaft Nevadas. Die Stunden und Kilometer krochen nur so dahin. Zu viel Trostlosigkeit und zu viel Stille, während in seinem Kopf nur ein rauschendes Summen dröhnte. Er betete fast schon, ihre Stimme zu hören, zu hören, wie sie ihn Bucky nannte, zu hören, wie sie ihn bei dem Namen rief, den nur sie benutzte.


    Doch sie war nicht da.


    Die Leere draußen spiegelte sich in der Leere in ihm. Das hatte er seit den Wochen nach Raynas und Coreys Verschwinden nicht mehr gespürt. Die Jahre der Arbeit hatten sie übertüncht. Doch nun kam sie zurück, diese furchtbare Leere, dieses Gefühl, als wäre er wirklich allein auf der Welt, und mit ihm das Gefühl, der Weg, den er gewählt hatte, würde vielleicht kein gutes Ende nehmen.


    Doch ihm blieb keine Wahl. Er musste es tun. Er musste Amelia Tobias finden.


    Und dann?


    Zunächst musste er die Frau, die nach seinem Mordversuch auf ihn geschossen hatte, davon überzeugen, dass er nun auf ihrer Seite stand. Und dann musste er einen Weg finden, sie vor McCall zu schützen. Dabei gab es nur zwei Optionen. Er überzeugte sie davon, zur Polizei zu gehen und ihr von Mary Carpenter zu erzählen. Doch was wusste er wirklich darüber? Alles, was er hatte, waren eine Theorie und ein Plastikflamingo. Und er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Amelia sich an irgendetwas erinnerte.


    Das führte ihn zur zweiten Möglichkeit, über die er nicht wirklich nachdenken wollte.


    Er musste dafür sorgen, dass Amelia Tobias für immer verschwand.


    Das wäre zwar nicht leicht, aber machbar. Er hatte erfolgreich die Spuren von untergetauchten Menschen auf der Flucht aufgedeckt, die alle intelligente Menschen mit Geld und Mitteln gewesen waren und die aus purer Verzweiflung verschwunden waren. Warum sollte er den Spieß nun nicht umdrehen und Amelia bei ihrem Neustart helfen?


    Ein falscher Pass, etwas Geld, ein neuer Name, ein Ticket in ein Land, in dem McCall niemals nach ihr suchen würde.


    Ein neues Leben.


    Und was ist mit dir?


    Dieses Mal hörte er nicht Raynas, sondern seine eigene, hohl klingende Stimme.


    Was für ein Leben würde er führen, wenn alles vorbei war?


    Während der folgenden Hunderten von Kilometern quer durch das Land und während all der Stunden, in denen er nachdachte, fand er keine Antwort auf diese Frage, weil er keinen einfachen Ausweg fand. Selbst wenn McCall ihn am Leben lassen würde, müsste er immer über seine Schulter schauen. Und selbst wenn die Anklage nicht zu einer Verurteilung führen würde, hätte er seine Tochter für immer verloren. Seine Arbeit war in den letzten Jahren das Einzige gewesen, das ihn gestützt und abgelenkt hatte. Doch nun erkannte er sie als das, was sie wirklich war – die Verbannung an einen Ort, an dem er sich nicht mit menschlichen Gefühle auseinandersetzen musste, an einen Ort, der genauso leblos war wie die Wüste, die an seinem Fenster vorbeiflog.


    Und dieser kleine Messingschlüssel in seiner Brieftasche?


    Er würde niemals auch nur einen Cent von McCalls Blutgeld sehen.


    Buchanan war müde, und als Folge der Schusswunde bestand sein Körper nur noch aus Schmerzen. Er bewegte seine Hände am Lenkrad und blinzelte, während er versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Er wollte schon rechts heranfahren und ein kurzes Nickerchen machen, als die Straße plötzlich nach links führte – die erste Abwechslung, nachdem er Hunderte von Kilometern stur geradeaus gefahren war.


    Und dann entdeckte er einen grünen Farbklecks. Vor ihm tauchten Bäume auf, die Ausläufer der Sierra Nevada. Er hatte die Grenze zu Kalifornien fast erreicht.


    Er richtete sich auf und streckte und krümmte seine Hände am Lenkrad.


    


    Es war kurz nach fünf, als er Berkeley erreichte. Es herrschte viel Verkehr, und seine Augenlider wurden immer schwerer. Er musste sich konzentrieren, damit er den Schilderwald verstand, der ihn in westliche Richtung führte. Dann ging es in Oakland über eine Unmenge an Überführungen, bevor er eine Mautstelle passierte und schließlich über die Bay Bridge fuhr.


    Wasser – grau und aufgewühlt. Und plötzlich tauchte rechts von ihm eine Bucht auf. War das die Bucht von San Francisco? Er wusste es nicht. Auf seinen zahlreichen Reisen als privater Zielfahnder war er nie hierhergekommen. Die Bay Bridge führte über eine grüne Insel, bevor er wieder im Freien auf der oberen Spur einer riesigen Hängebrücke fuhr. Die untergehende Sonne blendete ihn, und er klappte die Sonnenblende herunter. Sein Kopf dröhnte vor Müdigkeit, und seine erschöpften Augen reagierten überempfindlich auf das Licht.


    Er hatte Nebel erwartet. Lag San Francisco nicht immer im Nebel? Doch dann sah er die Stadt endlich vor sich mit den blassen Häusern auf dem wellenförmigen Hügel. Dahinter stieg der orangefarbene Himmel auf, der ihn irgendwie an ein Orangeneis am Stiel erinnerte.


    Und dann traf ihn der Gedanke so überraschend wie vor wenigen Tagen die Kugel in seiner Schulter.


    Was für ein wunderschöner Ort zum Sterben.


    


    Die Interstate 80 mündete in die Van Ness Avenue, einem breiten, vierspurigen Boulevard. So schön die Fahrt über die Bay Bridge gewesen war, so unglaublich hässlich war dieser Straßenabschnitt mit seinen Werkstätten, Autohäusern und Lagerhallen. Nachdem er die Market Street passiert hatte, bestimmte der graue Granit der öffentlichen Gebäude das Straßenbild. Er beugte sich vor, als er das Opernhaus entdeckte, dessen Fassade ihn an ein Pantheon erinnerte. Er hatte im Internet den Spielplan des San Francisco Ballet gefunden und wusste, dass die Truppe sich auf die Premiere des Nussknacker vorbereitete. Doch das Gebäude vor ihm lag im Dunkeln.


    Kein Problem, dachte er, und fuhr weiter zu Jimmy Reyes Apartment.


    Reyes lebte in einem Viertel namens Tenderloin, nur fünfzehn Gehminuten von der Oper entfernt. Als Buchanan am Tag zuvor Reyes’ Adresse herausgefunden hatte, hatte er gleichzeitig ein nahe liegendes Motel gebucht. Er kannte die Stadt nicht und wollte seine Zeit nicht mit Suchen verschwenden.


    Er bog in die Eddy Street ein. Das Mirage Motel war ein quietschgelbes Relikt aus den sechziger Jahren. Buchanan meldete sich an, warf seine Tasche auf die fleckige Bettdecke und verließ das Zimmer gleich wieder. Der Pool im Hinterhof war voller Algen, und er musste über einen Betrunkenen hinwegsteigen, der im Eingang des Motels lag. Doch das Zimmer kostete nur achtzig Dollar pro Nacht, das Parken war kostenlos, es gab ein Spirituosengeschäft gleich gegenüber, und er konnte alle Orte, die er für seinen Job aufsuchen musste, zu Fuß erreichen.


    Die Luft war kühl, und er stellte den Kragen hoch, als er zu Fuß wieder in Richtung Van Ness Avenue lief. Sein Magen knurrte vor Hunger, er war müde, und der Schmerz in seiner Schulter war fast unerträglich. Trotzdem wollte er gleich zu Reyes’ Apartment gehen und mit der Observierung beginnen. Er ging langsam und ohne große Eile. Das Wegwerfhandy in seiner Tasche schwieg seit Stunden, und solange McCall glaubte, er wäre noch hinter ihr her, drohte Amelia keine Gefahr.


    Nachdem er die Van Ness Avenue überquert hatte, wurden die Straßen schmaler und die Gebäude kleiner. Die Wände waren mit Graffiti besprüht und die Fenster mit Metallgittern versehen. Die Schriften auf den ramponierten Vordächern und den schmutzigen Fenstern waren meist asiatisch, und es roch nach einer Mischung aus Urin und Bratfett.


    Reyes’ Mietshaus war ein vierstöckiges grünes Gebäude im viktorianischen Stil und lag an der Ecke Geary und Larkin Street. Im Erdgeschoss gab es eine Bar, doch Buchanans Blick blieb an dem Metalltor des Apartments hängen. Dahinter lag ein kleiner Windfang mit zwölf Briefkästen, aber er konnte die Namen nicht lesen.


    Er trat einen Schritt zurück und überlegte gerade, was er nun tun sollte, als er das rote Schild in einem Fenster im ersten Stock sah: ZU VERMIETEN. NACH DEM EIGENTÜMER KLINGELN. KEINE TERMINE NACH ACHT UHR.


    Er schaute auf seine Uhr. Fünf Minuten nach acht. Er klingelte.


    Das Klingeln hallte in dem gefliesten Windfang nach. Doch erst nach seinem zweiten Klingeln wurde eine Tür aufgerissen, und ein alter Mann schaute heraus. Er hatte wallendes graues Haar, einen langen Bart und trug ein Batikhemd.


    »Ich komme wegen des freien Apartments«, sagte Buchanan.


    »Was, kannst du keine Uhr lesen?«, rief der Mann zurück.


    »Kommen Sie schon. Es ist erst fünf nach. Kann ich die Wohnung bitte sehen?«


    Der Bärtige trat einen Schritt vor, um durch das Tor hindurch einen Blick auf ihn zu werfen. Buchanan starrte gelassen zurück. Obwohl er ziemlich fertig war, wusste er, dass er noch immer besser aussah als neunzig Prozent der Leute, die an der Tür dieses alten Hippies vorbeikamen.


    »Okay«, sagte der Mann und schloss das Tor auf. »Sie ist ganz oben. Du gehst vor. Ich gehe niemals vor einem die Treppe hoch.«


    Oben angekommen, wartete Buchanan, bis der Alte die Tür aufgeschlossen und das Licht eingeschaltet hatte.


    Ein Zimmer mit kahlen weißen Wänden, einem abgetretenen dunklen Holzboden und Erkerfenstern, die eine Feuerleiter verdeckte, erwartete ihn. Die Arbeitsfläche der Kochecke sah ziemlich ramponiert aus, der Backofen war winzig klein, und der Kühlschrank stammte vermutlich noch aus den fünfziger Jahren.


    »Das Bad ist da drüben«, erklärte der Alte und zeigte auf eine Tür.


    »Und wo ist das Schlafzimmer?«, fragte Buchanan.


    »Du stehst gerade drin.«


    Buchanan beschloss, das Spielchen zu beenden. »Wie viel?«


    »Fünfzehnhundert im Monat.«


    Buchanan wollte den Mann nicht verärgern und verkniff sich das Lachen. »Die Wohnung ist wirklich schön.«


    Der Alte beäugte ihn misstrauisch. »Woher kommst du, aus Mississippi?«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Meine Ex kam aus Natchez. Du klingst wie sie.«


    Buchanan lächelte knapp.


    »Wenn du sie haben willst, solltest du dich besser gleich entscheiden«, meinte der Alte. »Du wirst kein besseres Plätzchen für diesen Preis finden.«


    »Ich weiß. Das hat Jimmy auch gesagt.«


    »Jimmy Reyes? Du kennst Jimmy?«


    »Ja. Er hat mir gesagt, Sie hätten ein schönes Apartment zu vermieten.«


    Der Alte schaute ihn an, bevor er mit der Hand durch das Zimmer zeigte. »Also, ja oder nein?«


    »Ich muss eine Nacht darüber schlafen.«


    »Dein Verlust, Alter.«


    Er löschte das Licht und verschloss die Tür, bevor sie wieder die Treppen hinunterstiegen. Im Windfang huschte Buchanans Blick über die Briefkästen. Kein Jimmy Reyes.


    »In welchem Apartment wohnt Jimmy?«


    »Jimmy ist ausgezogen. Schon vor einem Monat.«


    Mist!


    »Wissen Sie, wohin?«, fragte Buchanan.


    »Ich glaube nach Cole Valley. Aber ich muss …«


    »Hat er eine Adresse hinterlassen? Ich würde ihn gerne besuchen. Er ist wirklich ein guter Freund.«


    Der Hippie hob die Augenbrauen. »Du siehst nicht aus, als wärst du sein Typ.«


    Buchanan hielt ihm vierzig Dollar unter die Nase. »Das ist wirklich wichtig für mich.«


    Der Hippie nahm die beiden Zwanzig-Dollar-Scheine aus Buchanans Hand. »Ich besorge sie dir, aber erst morgen früh. Nimm das Angebot an oder lass es bleiben.«


    »Ich nehme es an.«


    Der Hippie schloss das Metalltor auf und wartete ungeduldig. Als Buchanan keine Anstalten machte zu gehen, seufzte er. »Ich werde hier sein«, sagte er. »Um acht morgen früh. Und jetzt verschwinde.«


    Buchanan nickte. »Danke, Mann.«


    Der Alte schlug das Metalltor hinter ihm zu, und Buchanan trat auf die Straße hinaus. Die Temperaturen waren seit seiner Ankunft um einige Grade gefallen, und ein kalter Nebel stieg auf, durch den die Straßenbeleuchtung und die Neonschilder nur noch schemenhaft zu erkennen waren. Oder vielleicht lag es auch nur daran, dass seine Augen so unglaublich müde waren.


    Die Obdachlosen begannen in den Türeingängen ihr Nachtlager aufzuschlagen, während Buchanan zur Larkin Street lief. Er wollte nur noch zurück in sein Motel und schlafen.


    Doch als er an der nächsten Ampel auf Grün warten musste, hörte er ein Surren hinter sich und drehte sich um. Sein Blick fiel auf das flackernde Neonlicht über dem Eingang einer Bar.


    The Outsider.


    Jimmy Reyes würde bis morgen warten müssen. Und auch der Schlaf musste sich noch etwas gedulden. Jetzt brauchte er erst einmal einen Drink.

  


  
    KAPITEL 37


    Wie konnte sie nur hier sein, an einem solchen Ort?


    Es war dunkel, und das rote Neonschild über dem Eingang der Bar verschwamm im Nebel. Doch kein Nebel konnte die Hässlichkeit dieses Ortes übertünchen. Junkies lagen in den Türeingängen, Obdachlose schoben ihre Einkaufswagen an den Betrunkenen auf den Gehwegen vorbei. Eine Frau in Hotpants und schulterfreiem Top stand an einer Ecke und schrie irgendwelche Obszönitäten in den Nachthimmel.


    Alex schauderte und griff nach der Wodkaflasche, die auf dem Beifahrersitz seines Mietwagens lag.


    Mel war so viel besser als das hier, so viel besser als dieser Jimmy Reyes. Wie konnte sie nur zulassen, dass sie so tief sank?


    Es musste an ihrer Kopfverletzung liegen, entschied er. Sie war noch immer nicht wieder gesund, und er konnte nur mutmaßen, dass sie es zu diesem Zeitpunkt einfach nicht besser wusste.


    Er nahm einen Schluck, stellte die Flasche zwischen den Knien ab und starrte auf den Eingang des grünen Hauses im viktorianischen Stil. Jimmy Reyes’ Adresse herauszufinden war nicht schwer gewesen. Die Kanzlei verfügte über eine hervorragende Software, mit der man Menschen ausfindig machen konnte. Außerdem hatte er ein eigenes Zugriffskonto, durch das er an Reyes’ Adresse gelangt war. Der Mann lebte über einer Bar in der Geary Street, in einem Stadtteil namens Tenderloin. Alex parkte einen halben Block entfernt, und von dort aus schienen sich auf die oberen Etagen des alten Gebäudes sechs oder acht kleine Apartments zu verteilen. Hinter der zickzackförmig verlaufenden Feuertreppe hing ein ZU VERMIETEN-Schild in einem der Fenster.


    Am liebsten wäre er gleich hineingestürmt. Doch er hatte aus der Konfrontation mit der alten Dame in Georgia etwas gelernt. Wenn es einen Hinterausgang gab, dann würde Mel vor ihm davonlaufen.


    In dieser Nacht in Georgia hatte er noch etwas gelernt, auch wenn er es damals nicht hatte hören wollen.


    Sie ist eine andere Frau. Und Sie müssen ein anderer Mann werden, damit sie zu Ihnen zurückkommt.


    So ungern er es auch zugab, in diesem Punkt hatte Buchanan recht. Er musste sich tatsächlich ändern, und das würde er auch. Er würde clever, berechnend und geduldig handeln. Er würde warten, bis Mel allein war, bevor er ihr gegenübertrat. Dann hätte er nicht nur das Überraschungsmoment auf seiner Seite, sondern könnte mit ihr sprechen, ohne dass Reyes dabei war.


    Eine Sirene heulte auf, und er warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein Polizeiwagen jagte über die Kreuzung. Er schaute wieder zurück zu Reyes’ Mietshaus.


    Er rutschte in dem Sitz hin und her und fühlte sich nicht wohl bei den zwielichtigen Gestalten, die in der Nähe seines Autos herumlungerten, und dem Geruch, der in der feuchten Luft hing. Und sein eigener Geruch war auch nicht gerade angenehm. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht mehr geduscht oder rasiert. Vielleicht hätte er sich doch zuerst ein Hotelzimmer suchen und sich frisch machen sollten. Doch er wollte so schnell wie möglich zu dieser Adresse fahren.


    War Mel dort oben?


    Lebte sie noch?


    Er trank noch einen Schluck und schloss die Augen.


    Als er noch Strafverteidiger gewesen war, hatte er oft Menschen wie ihn getroffen – Menschen, die hofften, jemand, den sie liebten und der verschwunden war, würde plötzlich gesund und munter durch die Tür kommen. Eltern waren immer am schlimmsten gewesen. Sie waren sich immer so sicher, dass ihr Kind noch lebte. Sie sprachen von seltsamen seelischen Schwingungen, Träumen und sogar körperlichen Empfindungen, die ihre Körper miteinander verbanden. Gefühle, die sie nicht hätten, wäre ihr Kind tot, so sagten sie. Und er hatte immer geglaubt, sie würden alles einfach nur verdrängen.


    Doch jetzt stellte er überrascht fest, dass er das Gleiche für Mel empfand. Als wäre er durch ein ätherisches Energieband mit ihr verbunden, das es ihm ermöglichte, tief in seinem eigenen Körper ihren sanften Herzschlag zu spüren. Er hatte es während der sechs Stunden, die er hergeflogen war, gespürt, und er spürte es immer noch.


    Sie ist hier. Sie ist hier.


    Alex öffnete die Augen und schaute genau in dem Moment wieder zum Haus, als sich das Metalltor öffnete.


    Er setzte sich auf und blinzelte angestrengt durch die Windschutzscheibe. In dem hellen Licht der Straßenlaternen stand ein Mann. Doch es war nicht Jimmy Reyes. Dieser Mann hatte helle Haare und viel zu breite Schultern.


    Es war Buchanan.


    Alex’ Blick schnellte die Fenster der Apartments hoch. Überall brannten Lichter, nur in einem nicht.


    O mein Gott, o mein Gott. Mel ist tot. Dieser Bastard war schon oben gewesen. Er hatte sie bereits getötet.


    Und jetzt stand er da und schaute wie ein Tourist die Straße hinunter. Seine Hände waren leer, und soweit Alex erkennen konnte, hatte er weder Blut noch irgendwelche Flecken auf seiner Kleidung.


    Alex öffnete die Autotür und stieg aus. Sein Blick sprang von den Fenstern zu Buchanan und dann zur Straße. Dabei wusste er noch nicht einmal, wonach er eigentlich suchte. Einem Polizeiauto vielleicht?


    Nein … keine Polizei.


    Wenn Mel tot war und er die Polizei rief, würde alles, was er getan hatte – und alles, was McCall getan hatte – womöglich auffliegen. Dann würde er niemals das Land verlassen können.


    Behalt die Nerven und denk nach.


    Buchanan ging langsam in Richtung Straßenecke, als würde er einen verdammten Abendspaziergang machen. Niemand ist so cool, dachte Alex. Niemand würde eine Frau töten und dann einfach durch die Gegend spazieren, als wäre nichts geschehen.


    Er stieg wieder in seinen Wagen, griff nach der Waffe unter dem Sitz und steckte sie unter seine Jacke in den Gürtel. Als er erneut zu Buchanan aufschaute, stand er an der Ecke und wartete auf Grün. Dann drehte er sich plötzlich um und verschwand in einer Bar.


    Alex rannte über die Straße zum Eingang des Mietshauses. Er musste wissen, ob Mel dort war. Er musste wissen, ob sie noch lebte. Er musste irgendwie in das Haus kommen.


    Er zog an dem Griff des Metalltors, und als es sich nicht bewegte, suchte er nach einer Klingel oder einer Sprechanlage. Es gab nur eine Taste außerhalb des Tors. NACH DEM EIGENTÜMER KLINGELN. Er drückte auf die Taste und wartete. Als niemand kam, drückte er wieder und wieder. Doch niemand kam.


    Verdammt!


    Er musste Buchanan zur Rede stellen.


    Nein, das wäre dumm.


    Er würde ihn verfolgen. Genau, zunächst würde er ihn nur verfolgen.


    Alex lief zu der Bar, öffnete die Tür und huschte hinein. Die Kneipe war in ein verrauchtes rotes Licht getaucht, doch Alex konnte einige Gäste erkennen, die in den Nischen entlang der leeren Tanzfläche saßen. Eine junge Frau in einem Kapuzenshirt hatte sich wie ein Baby zusammengerollt, ein klapperdürrer Mann in einem schmutzigen Nikolauskostüm hielt sich an seinem Bier fest und starrte ins Leere, eine Asiatin gurrte etwas in das Hörgerät eines alten Greises.


    Doch wo war Buchanan? Dann entdeckte er die verschwommene Silhouette am anderen Ende der Bar im Lichtschein der Jukebox. Alex verzog sich in eine dunkle Nische.


    Und jetzt?


    Er griff in seine Jacke und berührte die Waffe. Plötzlich fühlte er sich mit ihr in der Hand sehr wohl. Doch er konnte sie hier nicht benutzen. Dafür waren zu viele Menschen in dem Lokal. Er zog sich noch tiefer in die Ecke zurück, wippte nervös mit dem Fuß und strich über den Pistolengriff.


    Irgendwann stand Buchanan auf und zog seine Jacke an. Alex wartete, bis er hinausgegangen war. Dann eilte er ihm nach.


    Ihn die Larkin Street entlang in südliche Richtung zu verfolgen war ein Leichtes, denn mit seiner Größe und seinen breiten Schultern ragte er weit über die schmächtigen Asiaten und die vornübergebeugt laufenden Junkies hinaus. Und Buchanan schien es noch immer nicht eilig zu haben. Er hielt vor einem Kiosk und besorgte sich eine Zeitung. Dann ging er in ein Spirituosengeschäft und kehrte mit einer kleinen braunen Tüte zurück, die er in seine Jackentasche steckte.


    Alex hielt sich dicht an den Gebäuden. Sein Atem ging schwer, seine Haut brannte vor Adrenalin, und ihm wurde fast schwindelig von der Verfolgung. Wie weit noch? Wohin ging er?


    Plötzlich blieb Buchanan stehen und schaute sich um.


    Alex sprang schnell in einen Türeingang und trat dabei mit dem Fuß gegen einen Mann, der dort zusammengekauert unter einer Decke lag.


    Jetzt sprach Buchanan mit jemandem, einem Asiaten, der die Straße hinunter auf irgendetwas zeigte. Dieser Idiot hat sich verlaufen, dachte Alex.


    Buchanan lief über die Straße und sprang dabei zwischen den fahrenden Autos hindurch. Alex folgte ihm und duckte sich hinter den langsamer fahrenden Fahrzeugen, während er gleichzeitig versuchte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Für einen Moment war er in der Menschenmenge verschwunden, doch dann tauchte er wieder auf und lief weiter in südliche Richtung, bevor er endgültig wie vom Erdboden verschluckt war.


    Alex ging langsamer und drehte sich einmal um seine eigene Achse. Vielleicht hatte Buchanan ihn entdeckt, kehrtgemacht und tauchte gleich direkt vor ihm auf? Doch Alex war allein. Der Nebel wurde immer dichter. Er konnte den Bass einer Automusikanlage zwar hören, den Wagen aber nicht sehen.


    Er verfluchte sich selbst, dass er diesen Mistkerl aus den Augen verloren hatte. Gerade als er schon umkehren wollte, fiel sein Blick auf einen schmalen Häuserdurchgang. Buchanan konnte nur dort hinein verschwunden sein.


    Er ging näher heran. Das war kein Durchgang, sondern eine schmale Gasse. Auf dem Straßenschild stand OLIVE. Sie war gerade mal so breit, dass ein Auto hindurchfahren konnte, lag jetzt aber verlassen und dunkel da. Nur eine Laterne am anderen Ende der Straße spendete etwas Licht.


    Plötzlich bewegte sich etwas im Dunkeln.


    Ein Mann … Es war Buchanan, der dort ging.


    Alex lief die Straße hinunter, vorbei an einer schmalen Häuserreihe, den Blick starr auf Buchanan gerichtet, der jetzt nur noch zwanzig Meter vor ihm war.


    Er zog die Waffe aus dem Hosenbund. Das war der perfekte Ort, dunkel und abgeschieden. Doch ihm blieb nicht viel Zeit. Buchanan hatte das Ende der Gasse fast erreicht.


    Dann drehte Buchanan sich um.


    Alex kam schlitternd zum Stehen und hob die Waffe.


    »Wer ist da?«, rief Buchanan.


    Alex schoss. Er kniff die Augen zusammen, als das Mündungsfeuer die Straße wie ein riesiges Zündholz hell erleuchtete.


    Dann war Buchanan aus seinem Blickfeld verschwunden.


    Alex hörte das Scheppern von Mülltonnen und das Quieken der Ratten.


    Er schoss noch einmal.


    Irgendwo schrie eine Frau.


    Alex wirbelte herum und rannte die Straße zurück, während er umständlich versuchte, die Waffe wieder wegzustecken. Als er die Larkin Street erreichte, rannte er durch die Menge und stieß dabei eine Frau zu Boden. Doch er blieb nicht stehen.


    Er wusste, dass er Buchanan nicht weit gefolgt war. Doch es kam ihm vor, als wäre er hundert Kilometer gelaufen, bis endlich das rote Neonschild des Outsiders vor ihm auftauchte. Als er das Schild sah, blieb er kurz stehen und schaute sich suchend nach seinem Mietwagen um.


    Scheiße! Verdammte Scheiße!


    Er wusste nicht mehr, wie das Auto aussah. Doch dann entdeckte er es einen halben Block weiter. Eine Sirene heulte hinter ihm auf. Ohne sich umzusehen, lief er zu dem Wagen. Er stieg ein, startete den Motor und raste mit quietschenden Reifen so schnell er konnte aus der Hölle von Tenderloin.

  


  
    KAPITEL 38


    Die Kälte auf seiner heißen Stirn tat gut.


    Alex stand reglos da, den Kopf gegen das Fenster gelehnt, die Augen geschlossen. Wie lange stand er wohl schon in der Dunkelheit so da, die Stirn gegen das Glas gepresst?


    Langsam öffnete er die Augen.


    Er befand sich ganz oben, im dreißigsten Stock des Parc 55 Hotel. Weiter unten sah er, wie die Lichter der Stadt unter dem Nebelschleier hindurch leuchteten. Es war unglaublich still. Kein Ton war zu hören. Sein Herz schlug langsam und hart, doch sein Körper fühlte sich taub an, als hätte das Adrenalin, das er nach dem Schuss gespürt hatte, die Nervenenden unter seiner Haut verbrannt.


    Er trat vom Fenster zurück und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht.


    Buchanan war nicht tot. Er hatte noch gesehen, wie er aufgestanden und durch die Gasse getaumelt war.


    Aber danach verschwamm alles, wie er durch die Straßen zum Auto zurücklief und wie ein Verrückter durch die dunklen Straßen gerast war. Wie war er in dieses Hotel gekommen? Er konnte sich nicht daran erinnern, sich an der Rezeption angemeldet zu haben und mit dem Aufzug nach oben gefahren zu sein. Er schaute sich in dem dunklen Raum um, entdeckte seine Aktentasche auf dem Tisch und seinen Koffer auf dem Boden neben dem Bett, wo der Hotelpage ihn abgestellt hatte.


    Wo war sie? Was hatte er mit ihr gemacht?


    Er griff nach seiner Jacke, die über dem Stuhl hing, und durchsuchte die Taschen, bis er das harte Metall spürte. Er zog die Waffe heraus und atmete erleichtert auf. Sie war kalt und geruchlos. Es gab keinen Hinweis, dass sie benutzt worden war.


    Doch er hatte geschossen. Er hatte versucht, einen Mann zu töten.


    Vorhin in der Geary Street, als Buchanan aus Jimmy Reyes’ Mietshaus gekommen war, hatte er sich gefragt, wie man eine Frau töten und anschließend absolut ruhig sein konnte. Doch tief in seinem Herzen kannte er die Antwort. Er selbst hatte sechs Stunden, nachdem er zugesehen hatte, wie McCall Marys Auto in den Kanal geschoben hatte, selbst in einer Konferenz mit zwei deutschen Investoren gesessen. Später in der Nacht aber, als er allein in seinem Arbeitszimmer gesessen und Mel oben geschlafen hatte, hatte er eine ganze Flasche Wodka getrunken, ohne sich auch nur einmal auf seinem Stuhl zu bewegen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass dies der Anfang eines nahezu nächtlichen Rituals geworden war, mit dem er Mary Carpenter immer und immer wieder in einer Flasche Schnaps ertränkte.


    Alex setzte sich auf die Bettkante.


    Noch vor wenigen Tagen hatte er in seinem Arbeitszimmer gesessen, in Mels Fotoalbum geblättert und sich gefragt, was mit ihr passiert war, das sie beide zerstört hatte.


    Dabei war es gar nicht sie gewesen. Es war seine Schuld gewesen.


    Plötzlich klang eine Stimme in seinem Kopf, die er seit Jahren nicht mehr gehört hatte. Von den vielen Zigaretten war sie rau geworden, und die Teilnahmslosigkeit einer Frau, die das Leben aufgegeben hatte, hatte sie flach werden lassen.


    Es ist dein Fehler. Dein Vater ist deinetwegen gegangen, Alex.


    Dann hörte er eine andere Stimme – Buchanans Stimme.


    Sie ist eine andere Frau. Und Sie müssen ein anderer Mann werden, damit sie zu Ihnen zurückkommt.


    Er hatte alles falsch gemacht. Er musste sich überhaupt nicht ändern, er musste nur wieder zu dem Menschen werden, der er einmal war.


    Er ging zu seinem Koffer, nahm die beiden Anzüge, die er eingepackt hatte, heraus und legte sie aufs Bett. Die Stimme seines Juraprofessors klang in seinem Ohr – braun ist für den Gebrauchtwagenhändler, schwarz ist zu streng, aber blau suggeriert »die Wahrheit«.


    Also entschied er sich für den blauen Anzug. Dann legte er ein weißes Oxfordhemd, dunkelblaue Socken und die schwarzen Budapester bereit. Nichts Auffälliges oder Fremdartiges.


    Krawatten …


    Er hatte drei Krawatten mitgenommen. Eigentlich hätte er sich für die weinrote oder die blau gestreifte Krawatte entschieden. Doch vielleicht brauchte er nun das Juju der grünblauen Krawatte. Er schloss die Augen und spürte ein Brennen im Nacken. Alles musste perfekt sein. Er musste perfekt sein.


    Das grünblaue Juju. Das war unvollkommen perfekt.


    Dann nahm er die Holzkiste aus dem Koffer und griff nach der Debattiernadel mit den zwei Rubinen. Er konnte sie natürlich nicht am Revers tragen – das wäre wirklich kindisch gewesen. Doch er konnte sie in die Jackentasche stecken.


    Als Kleidung und Schuhe auf dem Bett lagen, schaute er sich prüfend um. Hatte er etwas vergessen, das er am nächsten Tag brauchen würde? Sein Blick fiel auf die Waffe, die auf dem zweiten Bett lag. Er nahm sie und legte sie vorsichtig neben die Anstecknadel.


    Alex löschte das Licht, zog einen Stuhl ans Fenster und setzte sich. Er schaute auf die Uhr. Es war kurz nach drei in der Nacht. Noch sechs Stunden, bis er Mel sah. Sechs Stunden, um sich umzuziehen und den kurzen Weg zur Oper zu laufen. Dorthin würde sie gehen. Er hatte es überprüft und wusste, dass Reyes an den Proben teilnahm.


    Das Zifferblatt der Uhr war verschmutzt, und er rieb es an seinem Ärmel ab. Wie es McCall an dem Tag getan hatte, an dem er ihm die Uhr geschenkt hatte. Es war eine Patek Philippe, die Uhr, die McCall von seinem Vater geerbt hatte.


    Alex schloss die Augen. Wie war noch einmal der Werbespruch von Patek? Eine Patek Philippe gehört einem nie ganz allein. Eigentlich bewahrt man sie schon für die nächste Generation auf.


    Ich hatte nie einen Sohn, Alex, hatte McCall gesagt.


    Und ich hatte nie einen Vater.


    Alex band die Uhr ab und legte sie auf den Tisch.


    Er schaute wieder aus dem Fenster. Etwas spiegelte sich in der Scheibe, doch das Bild war so zersplittert, dass er es zunächst nicht erkannte. Nur langsam formte es sich zu einem Gesicht.


    Als er sein eigenes Spiegelbild erkannte, schloss er die Augen, um es nicht mehr ansehen zu müssen.


    


    Auf der Bay Bridge herrschte nur wenig Verkehr. Doch der Nebel legte sich über die Bucht wie eine träge weiße Welle, die einem jede Sicht nahm.


    Buchanan nahm die linke Hand vom Lenkrad und ballte sie zur Faust. Sie war angeschwollen, und seine Knöchel brannten an den Stellen, an denen er sich bei seinem Sprung in Richtung Mülltonnen in der Olive Street die Haut abgeschürft hatte.


    Als er in der stinkenden Dunkelheit gelegen und sich gefragt hatte, ob der Schütze die Straße herunterkommen und ihn endgültig erledigen würde, war er schnell nüchtern geworden. Nachdem er sich endlich wieder aufgerappelt hatte, war er in sein Motel gelaufen, um zu packen und nach Nashville zurückzufahren. Sollten diese verrückten Typen hier ihre Probleme doch selbst lösen.


    Doch dann hatte er über die Ereignisse nachgedacht und war nicht weit gekommen.


    Der Schütze war auf keinen Fall ein Straßenräuber oder so etwas gewesen. Er hätte sich ihm direkt in den Weg gestellt. Und er war auch kein Verrückter gewesen, der einfach so in den Himmel schoss. Die Schüsse waren direkt an Buchanans Ohr vorbeigezischt. Und es war auch nicht Amelia Tobias gewesen. Hätte sie ihn entdeckt, als er im Tenderloin herumgelaufen war, hätte sie die Polizei gerufen oder wäre wieder weggelaufen.


    Es musste also dieser Mistkerl von McCall gewesen sein.


    Er hatte jemanden angeheuert, der ihn aus dem Weg schaffen sollte. Wie McCall herausgefunden hatte, dass er Amelia nicht mehr töten wollte, wusste Buchanan nicht. Vielleicht war er einfach nur gut darin, in anderen Menschen zu lesen und Dinge in ihrer Stimme zu hören, die ihre Lügen enttarnten.


    Aber letztendlich war es auch egal, wie McCall davon erfahren hatte. Buchanan war wütend, und er lief nicht einfach so fort. Nicht vor einem solchen Feigling, einem Betrüger im feinen Anzug, der seine Geschäfte auf dem Mord an seinen Sekretärinnen aufbaute. Doch wenn er in San Francisco bleiben und Amelia in Sicherheit bringen wollte, die jetzt vielleicht in noch größerer Gefahr schwebte als je zuvor, brauchte er mehr als seine Fäuste und seine Wut. Er brauchte eine Waffe.


    Also war er irgendwo in der O’Farrel Street in die erstbeste Bar gegangen. Das Schild über der Metalltür trug noch nicht einmal einen Namen, sondern nur ein surrendes Neon-Cocktailglas. Der Barkeeper hatte ein T-Shirt mit dem Aufdruck EVERYTHING DIES an. Fünf Minuten später und um fünfzig Dollar ärmer trat Buchanan wieder in die Kälte und machte sich auf den Weg in Richtung Oakland.


    Über die Bay Bridge auf den Nimitz Freeway in Richtung Süden bis zur Grand Avenue. Dann ein paar Blocks in Richtung Innenstadt. Halt nach einem Teenager in einer großen Jacke Ausschau, der an einer der Straßenecken rumhängt. Und wenn du die Waffe hast, sieh zu, dass du so schnell wie möglich wieder da rauskommst.


    Die Scheinwerfer seines Wagens fingen das verschwommene grüne Hinweisschild in Richtung Nimitz Freeway auf. Buchanan bog ab und fuhr Richtung Süden weiter. Kurze Zeit später tauchte das Straßenschild der Grand Avenue auf, und er verließ den Freeway wieder.


    Jetzt erhellten eine Reihe von Straßenlaternen die Dunkelheit. Deren fremdartigen Natriumdampflampen beleuchteten leerstehende und vom Müll übersäte Grundstücke, Backsteinhallen und durchhängende Bauzäune mit Graffitischmierereien. Nur ein einziges Geschäft hatte geöffnet, ein Spirituosenladen, dessen Tür offen stand.


    Er fuhr weiter in Richtung Innenstadt, vorbei an einer Reihe barackenartiger Häuser mit ungepflegten Rasen und verrosteten Autos in den Einfahrten. Hinter der nächsten Kurve wurde die Straße noch dunkler. Lagerhallen ragten auf beiden Seiten empor, und in dem gesamten Block gab es nur eine einzige Straßenlampe. Irgendwo in der Dunkelheit dröhnte Musik – harter Rap mit viel Bass.


    Als Buchanan den Rückwärtsgang einlegte und drehen wollte, fingen seine Scheinwerfer plötzlich die Silhouette eines Mannes ein, der an einer Wand lehnte. Nein, es war kein Mann, sondern ein Kind, dessen Turnschuhe mit Neonstreifen im Scheinwerferlicht glänzten.


    Buchanan fuhr langsam wieder vorwärts, bevor er am Straßenrand hielt. Der Junge zog sich zwar langsam in die dunklen Schatten zurück, lief aber nicht weg.


    Als Buchanan das Beifahrerfenster herunterfuhr, kam der Junge auf den Wagen zu, die Hände in den Taschen, den Kopf unter seiner Kapuze verborgen. Er war höchstens vierzehn.


    »Brauchen Sie eine Wegbeschreibung, Mann?«


    »Nein, etwas anderes.«


    Der Junge schaute auf die Straße hinunter und dann wieder zu Buchanan. »Sind Sie ein Bulle oder ein absoluter Volltrottel? Niemand sonst würde sich alleine hierher trauen.«


    »Ich bin kein Bulle.«


    Der Junge grinste. »Na, Sie sind ja ein ganz lustiges Kerlchen.«


    »Ich brauche eine Waffe.«


    »Wie viel Kohle haben Sie?«


    »Dreihundert.«


    »Ich will sie sehen.«


    Mein Gott, vermutlich würde man ihn gleich abstechen und hier verrecken lassen. Er griff in seine Tasche und zog drei Hundert-Dollar-Scheine heraus. Er hielt das Geld zwar hoch, aber nicht zu nahe an das offene Fenster.


    Der Junge griff in seine Jacke und holte eine kleine schwarze Waffe heraus. »Das ist eine Neun-Millimeter-Beretta-Nano.«


    »Die ist gut genug.«


    Buchanan ließ das Geld in die Hand des Jungen fallen und nahm die Waffe. Er wollte schon losfahren, doch der Junge blieb am Fenster stehen und legte seine behandschuhte Hand auf den Türrahmen. Buchanan warf einen Blick in den Rückspiegel, denn es war sich sicher, dass der Typ seine Kumpels gerufen hatte.


    »Haben Sie auch Kugeln, Mann?«


    »Was?«


    »Kugeln, wissen Sie, diese kleinen Bleidinger, die man in Waffen steckt.«


    »Ich weiß, wo ich die passende Munition bekomme.«


    »Nicht hier in Kalifornien, es sei denn, Sie haben eine Genehmigung. Neues Gesetz, Mann.«


    Buchanan konnte nicht glauben, was er da hörte. Wollte der Knirps ihm noch mehr Geld abknöpfen?


    »Wie viel?«, fragte Buchanan.


    Der Junge hielt einen Plastikbeutel voller Kugeln hoch und ließ ihn hin und her schwingen. »Einen Odysseus, guter Mann.«


    »Einen, was?«


    »Mann, wo kommen Sie bloß her? Fünfzig Dollar.«


    Buchanan wühlte in seinen Taschen und fand drei Zwanzig-Dollar-Scheine. Der Junge ließ die Kugeln auf den Beifahrersitz fallen und verschwand in die Nacht. Buchanan beschloss, es ihm gleichzutun, und fuhr los in Richtung Freeway.


    Zurück in San Francisco, begab er sich ins Mirage und packte seine Sachen. Mitternacht war längst vorbei, als er ein anderes Hotel bezog. Das Gateway Inn hatte einen Wachmann in der Lobby, der zwar nicht bewaffnet war, aber vielleicht allein durch seine Anwesenheit einen erneuten Anschlag vereiteln würde. Außerdem lag es näher an dem Mietshaus, wo er sich am nächsten Morgen mit dem Hippie-Vermieter treffen wollte.


    Das Zimmer war kalt und die Heizung defekt. Buchanan überprüfte zweimal, ob die beiden Türriegel wirklich verschlossen waren, bevor er sich auszog und mit der Waffe ins Bad ging. Die nächsten fünfzehn Minuten verbrachte er unter einer dampfend heißen Dusche. Dann trocknete er sich ab und kehrte mit der Waffe in der Hand zurück ins Schlafzimmer.


    Er hatte noch einmal frische Kleidung zum Wechseln in seiner Tasche. Es gab ihm ein gutes Gefühl, sich etwas Sauberes anzuziehen, das weder nach Schweiß noch nach Fastfood stank. Und auf der Hut zu sein fühlte sich auch gut an. Vermutlich lag das an dem Adrenalin, das nach den Schüssen und seinem Ausflug nach West Oakland durch seinen Körper geschossen war.


    Er setzte sich nahe dem Fenster mit der Waffe im Schoß auf einen Stuhl und ließ den Blick durch das schmutzige, gerissene Fensterglas hinaus über die geteerten Dächer und Klimaanlagen schweifen. Gleichzeitig drückte der Nebel gegen das Glas, als würde die Nacht ausatmen.


    Sein Adrenalinspiegel sank, und er rieb sich die schmerzende Hand.


    Seine Wut und seine Empörung darüber, dass man auf ihn geschossen hatte, hatten ihm die Waffe in die Hand getrieben. Er hatte sich gut dabei gefühlt, sogar gestärkt, was nicht nur an dem Revolver lag. Er hatte etwas unternommen, um sich selbst zu verteidigen …, und er wollte sich nicht mehr länger wie Dreck behandeln lassen.


    Wie geht es dir, Bucky?


    Er hatte schon geglaubt, sie hätte ihn endgültig verlassen, nachdem er sein Leben in ein solches Chaos verwandelt und in Georgia McCalls Deal zugestimmt hatte. Doch er hätte wissen müssen, dass sie wiederkommen würde. Welchen Fehler er auch machte und in welcher Stimmung er auch war, sie kam immer wieder zurück. Dass sie tot war, änderte nichts daran.


    »Ich bin okay«, sagte er.


    Nein, das bist du nicht.


    Nein, das war er nicht. Denn er wusste nicht, wie diese Geschichte enden würde und vertraute auch nicht mehr darauf, dass er sie überlebte. Er schaute auf die Waffe in seinem Schoß. Das Schlimmste war jedoch, dass er ohne dieses Ding keine Kontrolle hatte.


    Aber er musste jetzt da durch.


    Morgen würde er zu Jimmy Reyes’ Apartment gehen, und mit etwas Glück würde Amelia Tobias dort sein.


    Und wenn nicht?


    Sie musste einfach dort sein. Weil er sie dort brauchte.


    Es gab keine anderen Optionen mehr. Er konnte ihr nicht mehr zu einem neuen Leben verhelfen, denn inzwischen war sie diejenige, die die Kontrolle hatte. Sie war die Einzige, die ihn – und sich selbst – retten konnte. Wenn sie sich nicht daran erinnerte, was mit Mary Carpenter passiert war, konnte niemand McCall mehr aufhalten. Und dann würde er sie beide töten.


    Sie musste einfach dort sein. Und sie musste sich erinnern.


    Buchanan starrte durch das schmutzige Fenster, während seine Hand auf der Waffe in seinem Schoß ruhte. Der Stuhl war hart, und als er hin und her rutschte, um eine bequemere Position zu finden, fing er ein Bild in der zersprungenen Fensterscheibe auf – sein Gesicht, das in zwei Hälften zerschnitten war.

  


  
    KAPITEL 39


    Alex stand auf der untersten Treppenstufe und schaute zum Opernhaus hinauf. Jetzt, wo er hier war, wusste er plötzlich nicht mehr so recht, was er tun sollte. Hatte er einfach hineingehen und Reyes gegenübertreten wollen? Er war noch nicht einmal sicher, ob Mel hier war. Doch wo würde sie sonst hingehen? Sie musste einfach hier sein.


    Zwei ältere Damen liefen an ihm vorbei die Treppe hinauf. Sie trugen elegante Kleider und Schuhe und zogen eine schwere Parfümwolke hinter sich her. Er beobachtete sie, wie sie durch eine der Theatertüren hineingingen. Einige Zeit später ging eine Gruppe von vier Frauen durch die gleiche Tür hinein. Schließlich stieg auch er die Stufen hinauf und folgte ihnen ins Innere des Gebäudes.


    Im Foyer stand eine Gruppe von vielleicht dreißig Menschen, elegant gekleidete Männer und Frauen, deren Lachen und Gemurmel durch das große, mit Marmorsäulen versehene Foyer hallte. Alex las das Schild an den mit rotem Teppich ausgelegten Stufen.


    PROBEAUFFÜHRUNG DER NUSSKNACKER


    SONDERVERANSTALTUNG NUR FÜR MÄZENE


    


    Er war hier schon einmal gewesen. Nein, natürlich nicht hier, sondern in Miami. Doch er kannte solche Veranstaltungen aus der Vergangenheit. Man stellte einen dicken, fetten Scheck für das Ballett aus, und dafür bekam man schlechten Champagner in einem Plastikglas und durfte bei einer Probe zusehen.


    Alex ging mit den anderen Gästen hinein. Er spürte den Schweiß auf seinem Gesicht und fragte sich, ob die Waffe, die in seinem Bund steckte, unter dem Anzug einen Abdruck hinterließ. Doch niemand achtete auf ihn. Er passte sich perfekt an.


    Die Menge strömte ins Theater. Alex richtete seine Krawatte und folgte ihr.


    Sein Blick glitt über die vergoldeten Wände und Vorhänge in den Mittelgang, wo sich die anderen Besucher in den vorderen Reihen versammelten. Aus dem Orchestergraben klang Musik. Das Orchester wärmte sich auf. Er nahm in einer leeren Reihe hinter irgendjemandem Platz. Sein Herz raste, doch gleichzeitig spürte er eine seltsame Ruhe, die er sonst nur beim Betreten eines Gerichtssaals verspürt hatte.


    Ein großer Mann trat auf die Bühne. Er stellte sich als der verantwortliche Intendant vor und erläuterte die nachfolgende Aufführung. Alex hörte ihm kaum zu und schaute sich stattdessen im Theater um.


    Er suchte nach Mel … und nach Jimmy Reyes.


    Dann gingen die Lichter aus, die Musik setzte ein und der Vorhang öffnete sich.


    Er wusste, dass ihm nun nichts anderes übrig blieb, als stillzusitzen und zu warten. Stillsitzen und warten. Denn er war sich sicher, so absolut sicher, dass sie hier war.


    Und dann sah er sie.


    Sie trat hinter dem Vorhang hervor und trug ein blaues Haremskostüm. Sie bewegte sich geschmeidig zur langsamen Musik. Alex beugte sich vor.


    Nein … das war nicht Mel. Es war nur irgendein Mädchen, das sie nachahmte und ihn zu irritieren versuchte.


    Er ließ sich in den Sitz sinken und schloss die Augen.


    Als es in dem Saal wieder hell wurde, musste er kurz blinzeln. Er schaute auf seine Uhr. Zwei Stunden waren vergangen, ohne dass er sich an sie erinnern konnte. Die anderen Gäste standen auf und strömten den Gang hinauf nach draußen. Er selbst blieb jedoch reglos auf seinem Platz sitzen. Der goldene Vorhang hob sich langsam wieder, doch inzwischen waren die Kulissen verschwunden. Stattdessen tauchten hässliche Betonwände, grelles Licht und ein Vorhang aus Flaschenzügen, Ketten und Winden auf. Kräftige Männer in Jeans und T-Shirt liefen über die Bühne, schoben die Kulissen beiseite und rollten Kabel auf. Und von überall her kamen Geräusche. Es wurde gehämmert, die Männer riefen sich etwas zu, eine Glocke verstummte.


    Teenager in Jeans und Kapuzenshirts – die Tänzer, wie Alex nun erkannte – stoben in alle Richtungen auseinander und huschten zwischen den sich langsam bewegenden Männern mit Geigenkoffern hindurch. Das Theater leerte sich schnell.


    Langsam stand Alex auf und ging in Richtung Gang. Plötzlich erstarrte er.


    Er kam auf ihn zu. Jimmy Reyes – er lief den Gang hinunter direkt auf ihn zu.


    Reyes schaute ihn nicht an, als er an ihm vorbeiging. Er stieg die drei Stufen links zur Bühne hinauf und zeigte in Richtung der Lichter, während er mit einem Mann mit einem Klemmbrett unter dem Arm sprach.


    Das Blut rauschte in Alex’ Ohren und blockte alle anderen Geräusche ab. Für einen kurzen Moment konnte er fast die Hitze der Waffe an seiner Taille spüren. Er trat näher und stand nun an dem Geländer zum Orchestergraben, während er Reyes beobachtete.


    Er fuhr sich mit der Hand über sein schweißiges Gesicht.


    Nein, vergiss Reyes. Du willst doch Buchanan. Er ist die Gefahr. Finde zuerst die Gefahr und lösch sie aus.


    Reyes beendete sein Gespräch mit dem anderen Mann und ging zum vorderen Bühnenrand. Einen Moment glaubte Alex, er würde zu ihm herüberkommen und ihn ansprechen. Doch dann zog Reyes ein Handy aus der Tasche.


    »Hallo Schatz«, rief er.


    Mel … sprach er mit Mel?


    »Ich bin hier fast fertig. Hast du dich ein bisschen ausgeruht?«


    Er grinste. Der Bastard grinste.


    »Gut. Warum suchst du dir nicht ein Taxi und kommst her? Und dann essen wir zusammen im Indigo.«


    Reyes legte auf, steckte sein Handy zurück in die Jeanstasche und verschwand hinter den Kulissen.


    Alex schaute auf und spürte eine ganze Reihe von Gefühlen in sich aufsteigen. Auch Wut und Eifersucht, aber in erster Linie Erleichterung. Mel lebte noch, genauso, wie er es gespürt hatte. Er konnte sie noch immer vor Buchanan retten und davon überzeugen, wieder nach Hause zu kommen. Jetzt musste er nur noch etwas Geduld haben.


    Der Mann mit dem Klemmbrett unter dem Arm stand noch immer auf der Bühne. Alex hörte, wie er mit einem Bühnenarbeiter über Gewerkschaftsbestimmungen und Überstunden stritt und sagte, dass in einer Stunde alle verschwunden sein müssten.


    Alex schaute sich um. Das Theater war inzwischen leer und die meisten Lichter erloschen. Er schaute zu der Tür auf der anderen Seite der Treppe, nahe der Bühne. Er ging hinüber und öffnete sie. Sie führte in einen langen, schmalen Flur. Viele Türen, die zu weiteren Fluren führten. Hinter den Kulissen gab es immer ein Labyrinth aus Räumen und Fluren. Er war schon früher dort gewesen, wenn er gewartet hatte, bis Mel aus der Garderobe kam …, warten, immer nur warten.


    Und das würde er auch jetzt wieder tun. Warten, bis sie kam.


    


    Bereits seit zwei Stunden wartete Buchanan und hielt die Augen offen.


    Dann tauchte sie plötzlich auf. Sie stand an dem großen Panoramafenster in Jimmy Reyes’ Apartment im ersten Stock und schaute einen Moment hinaus, während sie aus einem Kaffeebecher trank. Dann war sie auch schon wieder verschwunden.


    Buchanan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete langsam und erschöpft aus. Er spürte einen Hauch von Genugtuung. Seine Vermutung, Amelia würde zu Reyes gehen, war richtig gewesen. In den vergangenen Tagen hatte er immer wieder gezweifelt, aber letztendlich hatte er recht behalten. Wenigstens wusste er noch, wie er seinen Job zu tun hatte.


    Reyes war schon vor Stunden gegangen. Buchanan hatte ihn beobachtet, wie er in Richtung Geary Street gelaufen war. Es hatte ihn nur einen Anruf im Büro des San Francisco Ballet gekostet, um herauszufinden, dass für heute eine Kostümprobe angesetzt war. Doch warum hatte Amelia Reyes nicht begleitet?


    »Noch mal nachfüllen?«


    Buchanan schaute zu der Kellnerin auf. Sie war verärgert, weil er für einen lausigen Fünfzehn-Dollar-Burger und einen Kaffee ihren besten Tisch in Beschlag genommen hatte.


    »Ja, bitte«, antwortete er. Dann schob er einen Zwanzig-Dollar-Schein über den Tisch. »Wenn Sie mich dann allein lassen, liegt noch ein Zwanziger auf dem Tisch, wenn ich gehe, okay?«


    Sie schenkte den Kaffee nach, nahm den Geldschein und verschwand. Buchanan beobachtete wieder das Apartment.


    Von dem Ecktisch im Seal Rock Inn-Restaurant hatte er einen freien Blick auf das Apartment. Die Nachbarschaft und den Außenbereich des Gebäudes hatte er bereits ausgekundschaftet. Von dem Restaurant schaute man auf einen Park, der sich bis zum Meer hinunter schlängelte, und auf zwei beliebte Touristenplätze, Sutro Baths und Cliff House. Daher kamen ständig Linien- und Ausflugsbusse, aber auch viele Spaziergänger an. Und Reyes’ Mietshaus hatte keinen weiteren Ein- oder Ausgang, sondern nur den Hauptausgang am El Camino del Mar.


    Wieder überlegte er, ob er zu dem Apartment gehen und mit ihr reden sollte. Doch vermutlich war es klüger zu warten, bis sie herauskam. Bestimmt fühlte sie sich dann sicherer … und er sich auch. Und dann würde sie bestimmt auch nicht wieder auf ihn schießen.


    Buchanan nahm einen Schluck Kaffee und suchte mit Blicken die Straße ab. Wer auch immer in der vergangenen Nacht auf ihn geschossen hatte, lauerte vielleicht irgendwo da draußen und beobachtete ihn in der Hoffnung, er würde ihn zu Amelia führen. Nein, er würde geduldig auf den richtigen Moment warten. Denn solange sie dort oben in dem Apartment war, konnte niemand zu ihr.


    Buchanan rutschte auf dem Stuhl hin und her und suchte nach einer bequemeren Haltung, damit der Schmerz in seiner Schulter nachließ. Er griff nach dem Kaffeebecher, stellte ihn aber gleich wieder ab.


    Sein Magen rebellierte heftig, was sicher nicht an dem Kaffee lag.


    Er schaute gerade noch rechtzeitig wieder zu dem Apartment, um zu sehen, wie Amelia aus der Tür kam. Sie schaute sich um und lief dann über die Straße zum Park.


    Buchanan sprang auf, schnappte sich seine Tasche, legte zwei Zwanzig-Dollar-Scheine auf den Tisch und eilte zum Ausgang.


    Sie stieg in ein Taxi. Für den Fall, dass Amelia seinen Wagen wiedererkennen würde, hatte er ihn einen Block weiter geparkt. Nun sprintete er hin und riss die Tür auf. Doch bis er das Auto gewendet und zum Apartment gefahren war, war das Taxi bereits verschwunden.


    Verdammt!


    Er ließ sich in den Sitz fallen und ärgerte sich über sich selbst. Wahrscheinlich wollte sie sich mit Reyes während der Ballettprobe treffen. Also fuhr er den Berg hinauf in Richtung Geary Street.


    Er parkte auf einem öffentlichen Parkplatz nahe dem Hintereingang der Oper. Dann zog er seine Jacke aus, steckte die Waffe in den Bund seiner Jeans und warf sich ein Sweatshirt über, bevor er um das Gebäude herum zum Bühneneingang lief. Irgendjemand hatte einen alten Rückenstützgurt mit Klettverschluss in den Mülleimer geworfen. Er nahm ihn heraus und streifte ihn über. Ein Mann verließ gerade das Gebäude, Buchanan griff nach der Bühnentür und huschte hinein.


    Der alte Mann am Aufsichtspult schaute nur kurz auf, als er an ihm vorbeiging. Als Buchanan weiter durch den schwach beleuchteten Flur lief, sah er niemanden und hörte auch nichts. Er musste langsam gehen, denn die roten Fluchtwegzeichen waren die einzige Lichtquelle. Doch er konnte einen leichten Luftzug spüren und weiter vorn ein helleres Licht erkennen, dem er ein paar Stufen hinauf an einem Schaltkasten und mehreren Kisten vorbei folgte.


    Er schlüpfte zwischen zwei schwarze Vorhänge und blieb dort auf der linken Seite der Bühne stehen. In der Bühnenmitte stand eine einfache Metallstehlampe mit einer nackten Glühbirne, deren Licht die große, leere Bühne hell erleuchtete.


    Plötzlich hörte er Stimmen …


    Schnell zog er sich zwischen die beiden Vorhänge zurück.


    Ein großer, dünner Mann kam von der gegenüberliegenden Seite der Bühne. War das Reyes? Und dann sah er auch Amelia. Sie standen nahe beieinander und sprachen miteinander. Reyes hatte ihr die Hand auf den Arm gelegt, und Buchanan konnte hören, wie er davon sprach, dass er etwas an der Kasse überprüfen müsste. Und Amelia antwortete, sie wolle solange hier warten.


    Reyes lief die Stufen hinunter und den Gang hinauf, bevor er in der Dunkelheit des Theaters verschwand. Buchanan wartete, bis er die Tür ins Schloss fallen hörte. Dann trat er einen Schritt vor, um Amelia besser sehen zu können.


    Sie stand einfach nur da, der Vuitton-Beutel hing über ihrer Schulter. Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und schaute nach oben. Ihr Gesicht, eingefangen im Schein des harten Lichts der Glühbirne, erinnerte an einen ergriffenen Besucher in einer alten Kathedrale.


    Dann hielt sie inne, legte den Beutel auf der Bühne ab und ging einen Schritt zurück in Richtung hintere Bühne. Schließlich drehte sie sich wieder um und stand da, absolut still, den Kopf leicht geneigt.


    Buchanan hörte ein Summen. Es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, dass es von Amelia kam. Leise sang sie nur für sich selbst, etwas sehr Ruhiges und sehr Sanftes.


    Endlich begann sie sich zu bewegen. Zuerst hob sie einen Arm langsam über ihr Gesicht, als wolle sie sich hinter einem Schleier verstecken. Doch dann glitt sie mit kleinen, schnellen Schritten über die Bühne. Zwei kleine, elegante Sprünge und dann …


    Sie hob langsam ein Bein, streckte es nach oben und führte die Arme hinter ihren Rücken.


    Buchanan zog sich in die Dunkelheit zurück, denn er wollte diesen intimen Moment nicht länger beobachten. Gleichzeitig konnte er seinen Blick nicht von ihr wenden. Also beobachtete er sie, starr und reglos.


    Das hier ist ein spezieller Fall, Bucky.


    Rayna hatte es ihm schon in der ersten Nacht im Hotel in Fort Lauderdale gesagt. Er hatte damals nicht verstanden, was sie damit meinte, jetzt schon.


    Da stand sie, schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, blaue Turnschuhe und violette Kunststoffbrille. Doch Amelia war so exotisch, so klassisch und unglaublich schön.


    Buchanan senkte den Kopf. Er hatte es verstanden.


    Zum ersten Mal hatte er es verstanden. Das war der »Einhorneffekt«.


    So nannten die Vogelkundler diese seltenen Vögel, die nur in ihrer Einbildung lebten. Man hatte vielleicht von ihnen gehört oder eine Zeichnung in einem Buch entdeckt. Doch man hatte sie niemals mit eigenen Augen gesehen. Und dann, eines Tages, erschienen sie direkt vor einem, als wären diese mythischen Kreaturen einem Märchenbuch entstiegen und zum Leben erwacht.


    Eine Schönheit, wo man zuvor nur das Profane gesehen hatte.


    Plötzlich spürte er einen Stoß in seinem Rücken, und eine Stimme hinter ihm sagte:


    »Nicht bewegen!«

  


  
    KAPITEL 40


    »Los, gehen Sie auf die Bühne, ins Licht!«


    Beim Klang seiner Stimme wirbelte Amelia herum. Noch bevor er aus dem Dunkeln trat, wusste sie, dass es Alex war.


    Mein Gott …


    Dieser Mann, Buchanan, war bei ihm. Die beiden traten langsam ins Licht, wobei Buchanan einige Schritte vor Alex ging und die Hände über dem Kopf hielt.


    »Alex, was tust du hier?«, fragte sie.


    Alex stieß Buchanan an, damit er weiterging. Hielt er ihm eine Pistole in den Rücken? Amelias Blicke suchten nach ihrer Vuitton-Tasche, die sie am Bühnenrand abgelegt hatte. Sollte sie versuchen, zu ihrer eigenen Waffe zu kommen?


    »Auf die Knie!«, befahl Alex.


    Buchanan beugte erst das eine, dann das andere Knie. Als Alex um ihn herum trat, konnte Amelia ihn deutlich erkennen. Er hielt tatsächlich eine Waffe in der Hand, und sie erinnerte sich, dass sie sie schon einmal gesehen hatte … in seinem Schreibtisch in Fort Lauderdale.


    »Alex, schau mich an!«, rief sie.


    Alex hob langsam den Blick in ihre Richtung. In dem grellen Theaterlicht konnte sie einen Sturm an Emotionen in seinen Augen erkennen – Wut, Verwirrung, Elend und …


    Liebe?


    »Was tust du hier?«, fragte sie noch einmal, dieses Mal mit leiserer Stimme.


    »Ich bin hier, um ihn aufzuhalten.« Alex zeigte mit der Waffe auf Buchanan. »Er will dich töten.«


    Buchanan schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«


    Amelias und Buchanans Blicke trafen sich. Sie sprach es nicht laut aus, damit Alex nicht noch wütender wurde. Doch sie wusste, dass Buchanan ihren Blick auch ohne Worte verstand. Sie haben es schon einmal versucht.


    »Sagen Sie es ihr, Buchanan«, rief Alex. »Sagen Sie ihr, dass Sie angeheuert wurden, um sie umzubringen.«


    Amelia ging langsam in Richtung ihres Beutels, während ihr Blick zwischen den beiden Männern hin und her huschte. Alex schaute auf Buchanan, während Buchanan sie beobachtete. Er wusste, warum sie zu ihrem Beutel wollte, aber würde er sie auch lassen?


    »Sagen Sie es ihr!«, schrie Alex.


    Alex trat nach Buchanan und erwischte ihn an der Schulter. Buchanan schrie auf und fiel nach vorn auf die Hände.


    »Sagen Sie es ihr, verdammt noch mal!«


    Buchanan holte tief Luft und schaute zu Amelia auf. »Owen McCall hat mir zwei Millionen Dollar geboten, damit ich Sie finde und töte. Aber nach … nach der Sache am See wusste ich, dass ich das nicht tun kann. Ich bin Ihnen trotzdem weiter gefolgt, aber nur, um Sie zu warnen. Und um Sie vielleicht vor dem Mann zu schützen, den McCall als Nächsten schicken würde.«


    Inzwischen hatte Amelia ihre Tasche erreicht, doch sie zwang sich, nicht nach unten zu schauen. Den Name Owen McCall kannte sie. Er war Alex’ Partner, der Mann, den sie während ihrer Suche nach Alex’ Kanzlei auf dem Computer gesehen hatte.


    Sie blickte zu Alex hinüber. »Wusstest du davon?«


    »Mein Gott, nein, Mel.«


    »Er wusste alles«, sagte Buchanan.


    »Sie gottverdammter Lügner! Das war alles McCalls Idee. Sagen Sie ihr das, Buchanan. Sagen Sie es ihr!«


    »Ich weiß nur, was McCall mir erzählt hat«, gab Buchanan zurück. »Und er hat gesagt, Sie wüssten Bescheid!«


    Alex holte aus, und Buchanan versuchte noch, den Schlag abzufangen, griff aber daneben, und Alex erwischte ihn mit dem Pistolengriff am Ohr.


    Gleichzeitig langte Amelia nach unten und zog so schnell ihre Pistole aus der Tasche, dass sie ihr fast wieder aus der Hand geglitten wäre.


    »Alex, hör auf!«


    Wie eine Momentaufnahme drangen die Gesichter der beiden Männer in ihr Bewusstsein.


    Alex – blass und schweißig, seine Augen dunkel und nervös.


    Und Buchanan – weder Angst noch Überraschung in seinen Augen, nur … Erleichterung? Warum? Dachte er, sie stünden jetzt auf einer Seite?


    »Mel …«


    Nur ein Flüstern, aber sie richtete die Waffe auf Alex.


    »Mel, du musst das nicht tun. Ich habe alles unter Kontrolle. Gib mir die Waffe.«


    Amelia schüttelte den Kopf und warf einen kurzen Blick auf die Sitzreihen. Wo war Jimmy? Warum war er nicht hier? Beobachtete er sie vom Regieraum? Hatte er die Polizei gerufen?


    »Mel, komm schon«, rief Alex. »Lass uns darüber reden.«


    »Nein! Ich will hören, was er zu sagen hat«, gab sie zurück und zeigte mit der Waffe auf Buchanan. »Erzählen Sie mir, warum Owen McCall mich tot sehen will.«


    Ihre Hände zitterten, und sie spannte ihre Ellbogen an, damit sie ruhiger wurden. Buchanan schaute sie an. Das grelle Licht, dunkle Schatten und ein roter Blutstrom durchzogen sein Gesicht.


    »Erzählen Sie es mir. Sagen Sie mir die Wahrheit.«


    »Erinnern Sie sich an Mary Carpenter?«, fragte Buchanan.


    Der Name klang irgendwie vertraut, doch ihr fiel kein Gesicht dazu ein. »Ich … Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Amelia.


    »Sie war die Sekretärin Ihres Mannes«, erklärte Buchanan. »Sie wusste, dass in der Kanzlei etwas Illegales vor sich ging und wollte vermutlich zur Polizei gehen. Oder die beiden dachten, dass sie das tun wollte.«


    Wieder schlug Alex mit der Waffe gegen Buchanans Schläfe. »Halten Sie endlich das Maul oder ich erschieße Sie«, schrie er.


    »Alex, sei still!« Amelia schaute wieder zu Buchanan. »Erzählen Sie weiter.«


    »Zuerst sagen Sie Ihrem Mann, dass er die Waffe von meinem Kopf nehmen und mich aufstehen lassen soll. Solange ich knien muss, sage ich überhaupt nichts mehr.«


    »Alex, geh einen Schritt zurück und nimm die Waffe herunter«, forderte sie ihn auf.


    »Mel, das spielt doch alles keine Rolle!«


    »Für mich schon!«


    Alex trat langsam zurück, doch er hielt die Waffe noch immer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er schwitzte, sein Blick war nervös. Wie weit konnte sie ihn drängen?


    Buchanan stand langsam auf. Amelia wusste nicht, auf wen sie zielen sollte. Also bewegte sie ihre Waffe langsam zwischen den beiden Männern hin und her.


    »Reden Sie weiter!«, sagte Amelia.


    »McCall und Ihr Mann haben Mary Carpenter getötet und dann einen Autounfall vorgetäuscht.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Amelia.


    »Ihr Mann hat ein Andenken aus dieser Nacht aufbewahrt, dass ich in …«


    Buchanan hielt inne und schaute sie stumm an. Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, warum er das tat. Er wollte, dass sie sich von allein erinnerte. Sie musste sich selbst erinnern, sonst würde sie ihm nicht glauben. Doch sie konnte sich an nichts erinnern.


    »Was meinen Sie damit? Was für ein Andenken?«


    »Sagen Sie es mir«, bat Buchanan.


    »Lassen Sie sie in Ruhe!« Alex trat einen Schritt auf sie zu.


    »Sie haben es im Arbeitszimmer Ihres Mannes gefunden«, fuhr Buchanan fort. »Sie haben es mit Ihren Andenken in dieser Kiste aus Iowa verstaut. Die Kiste, die Ihre Mutter Ihnen geschickt hat.«


    Amelia starrte Buchanan an. Und dann fiel ihr alles wieder ein. Zuerst erinnerte sie sich an den Karton mit all den Fotos, Büchern, Schmucksachen und Ballettschuhen. Ihre Mutter hatte ihr die Kiste kurz vor ihrem Tod geschickt. Darin hatte sie das Buch versteckt, das Jimmy ihr geschenkt hatte. Und Bens Briefe …, jetzt erinnerte sie sich wieder.


    »Mel, bitte, hör mir zu.«


    Ihr Blick schoss zu Alex, doch sie sah sich selbst in seinem Arbeitszimmer, wie sie seine Schubladen nach der Wodkaflasche durchsuchte, die er dort versteckte und die sie wegwerfen wollte. Doch dann hatte sie etwas anderes gefunden.


    »Es war ein Flamingo«, flüsterte sie.


    Es dauerte einen Moment, bis Alex ein nervöses Lächeln gelang. »Er lügt, mein Liebling. In der Kanzlei geht alles mit rechten Dingen zu. Es gab keinen Mord und auch kein Andenken oder irgendetwas anderes. Er versucht nur, falsche Erinnerungen in deinen Kopf zu pflanzen, um dich damit zu verwirren.«


    Amelia wich zurück, denn ihr fielen noch mehr Details ein, die nur wenig Sinn ergaben. »Nein, es stimmt. Es war ein kleiner Plastikflamingo. Er sah aus wie die, die auf Marys Schreibtisch standen.«


    Alex schüttelte den Kopf. »Mel, du musst mir vertrauen. Du bist noch immer verwirrt.«


    »Ja, das bin ich wirklich«, gab sie zu. »Ich war mir nicht sicher, was er zu bedeuten hatte. Doch ich weiß, dass er mich sehr beschäftigt hat. Und ich weiß, dass er mir die Wahrheit sagt.«


    Amelia schaute wieder zu Buchanan. »Diese Nacht in den Everglades. War das auch McCall? Hat er versucht, mich zu töten?«


    »Ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass jemand Sie in dieser Nacht begleitet hat, weil Sie den hellbraunen Koffer aus dem Mercedes genommen hatten, um Platz für irgendetwas zu schaffen. Und irgendjemand hat nach dem Unfall die Wagentüren wieder geschlossen.« Buchanan schaute zu Alex. »Fragen Sie Ihren Mann, was da draußen passiert ist.«


    Amelia drehte sich zu Alex. »Sag es mir.«


    Alex starrte sie nur an, und in diesem langen Moment des Schweigens erkannte sie etwas in seinen Augen, dass sie beunruhigte. Sie hatte diesen Blick schon einmal gesehen. Hatte sie ihn früher schon einmal damit konfrontiert? Sind die Dinge deshalb so falsch gelaufen?


    »Verdammt, Alex, sag es mir!«


    »Es war Joanna«, sagte Alex.


    »Joanna? Warum sollte sie …?« Amelia schwieg und versuchte verzweifelt, sich an irgendetwas aus dieser Nacht zu erinnern. Die Waffe wog plötzlich schwer in ihren Händen.


    »Joanna und du, ihr wart auf dem Weg zu einer Party nach Marco Island«, erzählte Alex mit monotoner Stimme. »Auf dem Weg dorthin hast du ihr von deinen … Befürchtungen in Bezug auf die Kanzlei und Mary Carpenter erzählt. Es war dunkel, und es regnete heftig. Joanna sagte, ihr hättet euch gestritten, und dann hättest du die Kontrolle über den Wagen verloren.«


    »Aber warum?«, fragte Amelia leise.


    »Warum was, mein Liebling?«


    »Warum hat sie mich da draußen zurückgelassen?«


    Alex schwieg, die Lippen fest zusammengepresst.


    »Entweder du erzählst mir jetzt alles, oder ich erschieße dich hier und auf der Stelle!«, zischte Amelia.


    Buchanan hob den Kopf. »Sie macht das wirklich, Mann. Sie sollten ihr lieber alles erzählen«, sagte er leise.


    »Okay, okay. Joanna rief ihren Chauffeur an, und er zog dich in das Gras. Doch dann konnte er die Sache nicht zu Ende bringen. Also sind die beiden nach Hause gefahren und haben dich da liegen lassen, damit du stirbst.«


    Der dunkelhaarige Mann in ihren Eingebungen war nicht ihr Ehemann gewesen, sondern dieser Chauffeur, der Joannas Wagen fuhr, der Mann, dessen Name sie noch nicht einmal kannte und er ihren wahrscheinlich auch nicht.


    Amelias Knie gaben plötzlich nach. Sie wollte sich nur noch setzen und versuchen, alles zu verarbeiten und herauszufinden, was wahr war und was nicht.


    »Mel.«


    Alex’ Stimme holte sie zurück und mit ihr kam das Bild von Orangen auf einer Fensterbank und dem blauen Ozean. Und sie sah sich selbst erst in einem Hochzeitskleid und dann in einem Haremskostüm. Ein rosafarbenes Handy und ein kleiner schwarzer Hund. Die säuselnden Violinen Vivaldis und die klingelnden Celestas aus dem Nussknacker. Verbrannte Kekse und der Duft von Parfüm. Die heiße Stirn ihrer kranken Mutter und die rauen Hände ihres Vaters, als er sie von sich stieß. Und diese kalte weiße Villa und diese kühle blaugrüne Luftblase, die beiden Orte, an denen sie fast gestorben wäre.


    Kleine Dinge werden alles zurückbringen.


    Das hatte die Ärztin ihr im Krankenhaus gesagt. Doch es war zu viel, und es ging zu schnell. Eine Lawine von Gefühlen aus der Vergangenheit drohte sie unter sich zu begraben.


    »Genug«, sagte Amelia.


    Alex starrte sie an. Und dann nickte er langsam. »Ja, es ist genug. Jetzt können wir noch einmal neu anfangen.«


    »Noch einmal neu anfangen?«, fragte sie. »Wo denn, Alex?«


    »Wo du willst«, gab er zurück. Er griff in seine Jackentasche, zog zwei dunkelblaue Heftchen heraus und hielt sie ihr hin.


    »Schau, hier sind unsere Pässe. Wir können gehen, jetzt sofort. Wir können alles hinter uns lassen und gehen, wohin wir wollen. Wir können noch einmal ganz von vorne anfangen.«


    Amelia starrte ihn fassungslos an. »Nein. Ich kann nirgendwo mit dir hingehen.«


    Alex kam auf sie zu. »Ich verspreche dir, dass dieses Mal alles anders wird, Mel. Keine Betrügereien mehr. Kein Alkohol mehr. Ich habe mich verändert.«


    Sie schüttelte langsam ihren Kopf. »Es ist zu spät.«


    Alex legte die Pässe auf die Bühne und war mit drei schnellen Schritten bei ihr. Er griff nach ihrem Handgelenk, riss ihr die Waffe aus der Hand und warf sie fort. Sie wollte sich losreißen, doch er packte sie, zerrte sie herum und schlang seinen Arm fest um ihren Hals. Dann drängte er sie in Richtung Kulissen.


    »Hör auf!«, schrie sie. »Lass mich los!«


    »Du kommst mit mir!«, rief Alex.


    »Nein, das wird sie nicht«, sagte Buchanan.


    Alex wirbelte herum, presste ihren Rücken gegen seine Brust und schob sie wie ein Schutzschild zwischen Buchanan und sich.


    Mein Gott!


    Buchanan hatte eine Waffe und zielte auf Alex – nicht auf sie. Doch sie wusste, dass er keine freie Bahn hatte.


    »Lassen Sie sie gehen!«, verlangte Buchanan.


    Alex zog den Arm noch enger um Amelias Hals und drückte ihr die Waffe unter das Kinn. »Halten Sie sich da raus!«


    »Sie können nirgendwohin gehen«, rief Buchanan. »McCall wird nicht aufgeben. Er wird Sie jagen – Sie beide – und Sie töten.«


    Alex schob sie unbeholfen weiter. »Ich habe Geld, viel Geld«, sagte er. »Millionen, ich habe Millionen. Wir können überall auf der Welt hin.«


    »Und es wird immer einen Mann wie mich geben, der Ihnen auf den Fersen ist.«


    Alex zielte auf Buchanan. »Ich sagte, halten Sie sich da raus! Lassen Sie uns gehen, oder ich erschieße sie. Ich schwöre, ich werde es tun.«


    »Nein, das werden Sie nicht. Sie sind den ganzen Weg hergekommen, um sie zurückzuholen, und jetzt wollen Sie sie hier auf dieser Bühne töten? Wollen Sie, dass es so zu Ende geht?«


    »Nein!«, schrie Alex.


    »Was wollen Sie denn?«, fragte Buchanan.


    »Ich möchte, dass es wieder so wird, wie es einmal war.« Alex senkte den Kopf und flüsterte Amelia ins Ohr. »Du verstehst das, Mel, nicht wahr? Du willst doch auch, dass es wieder wird wie früher, oder?«


    Amelia schwieg. Sie hatte Angst, etwas zu sagen, weil Alex sie noch immer festhielt, und sie wusste nicht, was er tun würde. Sie wusste nicht mehr, wer er war. Sie wechselte einen Blick mit Buchanan.


    »Ich dachte, Sie wären jetzt ein anderer Mann«, meinte Buchanan.


    Amelia spürte, wie Alex seinen Griff verstärkte.


    »Das bin ich auch«, flüsterte er.


    Langsam ließ Buchanan seine Waffe sinken. Dann trat er einige Schritte zurück und zeigte mit dem Kopf in Richtung Kulissen. »Gehen Sie. Ich werde Sie nicht aufhalten. Gehen Sie und verschleppen Sie Ihre Frau nach Timbuktu.«


    Lange Zeit bewegte sich niemand.


    »Alex«, sagte Amelia.


    Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken und seltsame, winselnde Geräusche, die er von sich gab.


    »Alex, lass mich gehen!«, forderte sie ihn auf.


    Und dann ließ er sie endlich los. Seine Arme lösten sich langsam von ihrem Hals, und sie rückte erleichtert von ihm ab. Sie wusste, dass sie weglaufen sollte. Doch sie tat es nicht. Stattdessen drehte sie sich zu ihm um.


    Sein Haar war schweißnass, und Tränen liefen ihm über das Gesicht. Als er seine Hände hob, um sie vor sein Gesicht zu halten, glänzte seine Waffe im Licht. Für einen schrecklichen Moment befürchtete Amelia, er würde sich erschießen.


    »Alex«, flüsterte sie.


    Er ließ die Hände wieder sinken und starrte sie an. Doch sein Blick war verloren und leer, als wäre sie gar nicht da. Als wäre er nicht da. Alex holte tief Luft, steckte die Waffe in den Hosenbund und griff in seine Brusttasche. Als er seine Hand öffnete, erkannte Amelia einen Silberring.


    »Erinnerst du dich daran, mein Schatz?«, fragte Alex.


    Sie schaute nach unten auf den Ring und dann wieder zu ihm.


    »Den habe ich dir in Menton gekauft«, sagte Alex, und seine Stimme wurde fast feierlich. »Erinnerst du dich nicht, wie schön es dort war?«


    »Alex …«


    »Erinnerst du dich nicht, wie sehr du mich geliebt hast?«


    Amelia starrte auf den Ring. Sie erinnerte sich nicht an den Ring, aber daran, dass sie Alex einmal sehr geliebt hatte. Doch jetzt liebte sie ihn nicht mehr, auch wenn er diese Wahrheit nicht hören wollte. Amelia trat einen Schritt von ihm weg.


    Alex schloss seine Hand zur Faust.


    »Es tut mir leid, Alex.«


    Er stand auf und nahm die Pässe. Er öffnete einen von ihnen, schaute hinein und hielt ihr dann den anderen hin. Sie nahm ihn. Dann drehte er sich um und ging.


    »Wohin gehst du?«, fragte Amelia.


    Er blieb stehen. »Ich weiß es nicht.«


    »Aber …«


    Alex zögerte und kam dann zurück. Er beugte sich zu ihr herüber, und als er sie sanft auf die Lippen küsste, schloss sie vor Schmerz die Augen. Es schmerzte, weil sie so gut zusammengepasst hatten, aber leider nur für kurze Zeit. Es schmerzte, weil sie beide sich irgendwo im Uns verloren hatten.


    »Lebwohl, Mel«, sagte er leise.


    Dann trat er einige Schritte zurück und sah Buchanan lange an, bevor er in den Kulissen verschwand.


    Amelia starrte reglos in die Dunkelheit, bis sie in der Ferne eine Tür zuschlagen hörte. Dann schaute sie zu Buchanan. Er hatte die Waffe in seinen Gürtel gesteckt. Ihr Revolver lag nur wenige Meter entfernt. Sie ging hin und hob ihn auf.


    »Für mich brauchen Sie ihn nicht«, sagte Buchanan.


    »Wie kann ich mir da sicher sein?«, fragte sie.


    »Ich habe es Ihnen gesagt. Weil ich kein Mörder bin.«


    Amelia ließ die Waffe sinken. »Was sind Sie dann?«


    Er schaute sie an, als wüsste er keine Antwort. »Vor ein paar Wochen hätte ich diese Frage beantworten können. Jetzt kann ich es nicht mehr.«


    Sie schaute zu den Kulissen und dann auf den Revolver in ihren Händen.


    »Sie sollten ihn immer griffbereit haben«, riet Buchanan.


    »Ich will das aber nicht.«


    »Owen McCall will Sie noch immer tot sehen.«


    »Ich bin keine Gefahr für ihn.«


    »Das weiß er aber nicht.«


    Amelia zögerte kurz, bevor sie zu ihrer Tasche ging. Sie steckte die Waffe ein, stand auf und schaute Buchanan fest in die Augen. Sie war müde und noch immer verwirrt … wegen Alex, wegen der Dinge, die sie erlebt hatte und wegen der Motive dieses seltsamen Mannes Clay Buchanan. Doch eines wusste sie mit Sicherheit.


    »Ich gehe das Risiko ein«, sagte sie. »Ich laufe nicht mehr weg.«

  


  
    KAPITEL 41


    Es herrschte nur wenig Verkehr, als Buchanan auf der Interstate 280 in Richtung Süden fuhr. Er hatte das Fenster heruntergekurbelt und atmete die kühle Nachtluft ein, die nach dem Meer und einem Hauch Medizin roch. Er hörte das Dröhnen der Flugzeuge, die zum San Francisco Airport flogen. Er hatte es nicht eilig auf der Suche nach dem richtigen Ort, um anzuhalten.


    Dann entdeckte er in der Ferne das Schimmern des dunklen Wassers. Er nahm die Ausfahrt nach Islais Creek und fuhr über eine dunkle leere Straße, vorbei an Lagerhallen und mit Müll übersäten Parkplätzen, bis er schließlich Tulare Street, eine Sackgasse, erreichte.


    Links ragte ein abgesperrtes und verlassenes Wellstahlgebäude empor. Rechts lag ein Parkplatz mit abgewrackten und verrosteten Linienbussen.


    Er schaltete den Motor aus, stieg aus und lief am Wasser entlang bis zu einem Park, oder besser gesagt zu etwas, das noch ein Park werden sollte. Denn bisher gab es hier nur eine Reihe von Betonbänken und mit Draht versteifte Setzlinge. Doch die Bäume waren bereits abgestorben und die Äste von Skateboardspuren gezeichnet. Eine Bank war mit neongelben Graffiti beschmiert – Du dachtest, du wüsstest alles und jetzt weißt du es.


    Das einzige Geräusch war das Surren der Reifen auf dem nahe gelegenen Freeway.


    Buchanan ging zum Straßenrand und schaute hinunter. Das dunkle aufgewühlte Wasser floss schnell zur Bucht hinaus. Er zog die Waffe aus der Tasche, schaute sie kurz an und warf sie dann im hohen Bogen ins Meer.


    Er kehrte zu seinem Wagen zurück, ließ den Motor an und fuhr auf den Busparkplatz. Dort parkte er das Auto zwischen zwei kaputten Straßenbahnen. Er nahm einen Schraubenzieher aus dem Kofferraum, schraubte die Kennzeichen ab und warf sie in den Mülleimer. Anschließend griff er seine Tasche und seinen Beutel und lief zurück zur Indiana Street.


    Es war fast neun Uhr, als das Taxi ihn am Flughafen absetzte. Im Terminal blieb er kurz vor der Abflugtafel stehen. Es gab einen Delta-Flug nach Nashville um elf. Ein kurzer Zwischenstopp in Atlanta und er wäre am nächsten Morgen um acht zu Hause.


    Doch dann schweifte sein Blick ab.


    Auckland.


    Peking.


    London Heathrow.


    Hongkong.


    Manila.


    Sydney.


    Er hatte fast dreitausend Dollar in seiner Brieftasche, der letzte Rest seines Vorschusses von McCall. Mit seiner Kreditkarte zu bezahlen wäre zu riskant. Deshalb hatte er sich auch schon die Mühe gemacht, die Nummernschilder von dem Wagen zu entfernen. McCall würde wahrscheinlich nach ihm suchen, und das wollte er ihm so schwer wie möglich machen. Das bedeutete aber auch, dass er für den Rest seines Lebens selber auf der Flucht wäre.


    Sein Blick wanderte wieder zu der Tafel mit den internationalen Abflügen, bevor er zu dem Schalter von Delta Airlines ging. Während er in der Schlange wartete, holte er seine Brieftasche heraus und zählte sein Geld. Zwischen den Hundert-Dollar-Noten lag das Foto.


    Er zog es heraus und starrte auf Gillians Gesicht.


    »Sir?«


    Er schaute zu der Mitarbeiterin auf und trat einen Schritt vor.


    »Wohin möchten Sie, Sir?«


    »Nashville, bitte, die Maschine um elf Uhr.«


    »Ja, Sir. Fliegen Sie Economy?«


    »Ja. Nur Hinflug, bitte.«


    Die junge Frau tippte etwas in ihren Computer. »Sie haben Glück. Es ist noch ein Platz frei. Reihe fünfunddreißig, Sitz F.«


    Verdammt! Direkt in der Mitte des Airbusses.


    »Den nehme ich«, sagte Buchanan.


    Als er Gillians Foto so tief wie möglich in seiner Brieftasche verstecken wollte, stieß er auf einen harten Gegenstand. Er zog ihn heraus … der kleine Messingschlüssel.


    Buchanan starrte auf diesen kleinen Schlüssel in seiner Hand. Doch plötzlich sah er ihn an dem schmalen Handgelenk einer anderen Person, einer jungen blonden Frau, die ungeduldig mit dem Plastikarmband des Schlüssels spielte, weil niemand sie beachtete.


    Sein Blick schoss wieder zur Abflugtafel.


    »Warten Sie«, sagte er.


    Die Frau schaute ihn an.


    »Haben Sie auch noch einen Platz in der Maschine um elf Uhr fünfzehn nach Fort Lauderdale?«


    Sie drückte wieder ein paar Tasten auf ihrem Computer. Dann nickte sie. »Ja, haben wir. Ich kann Ihnen Sitz G in Reihe einundzwanzig anbieten.«


    Buchanan wollte ihr schon das Geld geben, als er kurz zögerte. »Was kostet die Businessklasse?«


    »Zweitausendsiebenhundert Dollar und fünfundfünfzig Cent.«


    Buchanan zog einen Bündel Geldscheine heraus und zählte achtundzwanzig Hundert-Dollar-Noten ab. Kurz darauf gab die Frau ihm sein Ticket und zeigte mit ihrem Stift nach links. »Gate acht, Sir. Boarding ist um zehn Uhr dreißig, aber Sie können gerne in unserer Sky Club Lounge warten.«


    »Ich denke, das werde ich«, erwiderte Buchanan und ging davon.


    »Sir!«


    Er drehte sich um.


    »Sie haben Ihr Wechselgeld vergessen.«


    Er schaute auf das Geld, das noch auf dem Tresen lag. Neunundneunzig Dollar und fünfundvierzig Cent. Er nahm es, bedankte sich bei der Frau und ging.


    Spielen Sie gerne, MrBuchanan?


    Ich verschenke nicht gerne mein Geld.


    Ich spiele sehr gerne. Doch es geht nicht um das Geld, es geht um das Gewinnen.


    Megan McCall hatte recht. Es ging nicht um das Geld. Und was er vorhatte, war wahrscheinlich ziemlich dumm. Doch er hatte eine Ahnung und setzte den letzten Rest von McCalls’ Vorschuss auf Doppelnull.


    


    Nach dem Nachtflug landete er völlig übermüdet um neun Uhr morgens in Fort Lauderdale. Er besorgte sich einen Kaffee und einen Bagel in einem Flughafenkiosk, schlang beides hinunter und ging dann hinaus. Er rief ein Taxi und bat den Fahrer, ihn zum nächsten Einkaufszentrum zu bringen.


    Dort kaufte er sich ein paar weiße Shorts, ein weißes Polohemd, weiße Turnschuhe, weiße Sportsocken und einen Tennisschläger für siebzehn Dollar. Dann zog er sich in der Umkleidekabine um, verstaute seine alte Kleidung in seinem Beutel und rief sich wieder ein Taxi. Der Fahrer stellte ihm keine Fragen, als er ihn bat, ihn zwei Blocks vor seinem Ziel herauszulassen und dort auf ihn zu warten.


    Der Parkplatzwächter am Jachtclub von Lauderdale stellte ihm ebenfalls keine Fragen, als er grinsend und mit dem Tennisschläger grüßend durch das Tor schritt.


    Am Eingang blieb er kurz stehen und schlug leicht mit dem Schläger auf seinen Handballen. Der Platz war fast menschenleer. Es war noch zu früh zum Lunch. Doch der Typ, der ihn an dem Tag aufgehalten hatte, als er sich hier mit Joanna McCall getroffen hatte, stand bereits an seinem Platz vor dem Restaurant.


    Buchanan straffte die Schultern und ging auf ihn zu.


    »Können Sie mir bitte sagen, wie ich zu den Umkleideräumen komme?«


    »Ja, Sir. Einfach nur den Flur entlang«, antwortete der junge Mann freundlich.


    »Danke.«


    »Genießen Sie Ihr Spiel, Sir.«


    »Das werde ich.«


    Jizz. Alles, was man brauchte, war das richtige Jizz.


    Auf der Bank in der Umkleidekabine saßen zwei ältere Herren, die Handtücher um ihre Hüften geschlungen. Sie schauten nicht auf, als Buchanan durch die Reihen der beigefarbenen Metallschließfächer ging. Es gab nicht viele Fächer, und für einen Moment befürchtete Buchanan schon, seine Vermutung würde sich als Irrtum entpuppen. Doch dann entdeckte er es.


    Schließfach 328.


    Buchanan starrte die Zahl lange an, bevor er endlich seine Brieftasche aus der Hosentasche zog. Das Schließfach war recht klein und vielleicht fünfzig Zentimeter hoch. Er steckte den kleinen Messingschlüssel in das Schloss und drehte ihn um.


    Das Schloss sprang auf, und Buchanan öffnete die Tür.


    Die blaue Sporttasche passte gerade hinein. Buchanan zog sie heraus und prüfte ihr Gewicht. Schwer, fast zwanzig Kilo.


    Dann setzte er sich auf die Bank und stellte die Tasche auf seinen Knien ab. Er holte tief Luft und öffnete den Reißverschluss.


    Saubere, weißgraue Papierbündel. Viele Papierbündel.


    Buchanan schaute sich um. Als er niemanden sah, zog er ein Bündel heraus. Oben auf lag ein glatter Hundert-Dollar-Schein, darum eine goldene Banderole, auf der »Zehntausend Dollar« stand.


    Wie viele Bündel waren es? Sein Kopf brummte viel zu sehr, um zu rechnen. Er wollte auch nicht rechnen. Er wollte nur so schnell wie möglich von hier fort. Also warf er den Packen zurück in die Tasche und verschloss sie wieder.


    In der Eingangshalle schaute der junge Mann im blauen Blazer Buchanan überrascht an, als er in Richtung Ausgang lief.


    »War ein kurzes Spiel«, rief Buchanan ihm zu. »Und ich habe gewonnen.«


    


    Der Taxifahrer, der auf ihn gewartet hatte, bekam hundert Dollar Trinkgeld. Der Page im W Hotel, der seine Tasche in die Suite hinauftrug, erhielt fünfzig Dollar. Das war der letzte Schein aus McCalls schmutzigem Vorschuss.


    Buchanan verstaute die Sporttasche im Zimmersafe, bevor er die Schiebeglastüren weit aufschob. Dann nahm er einen teuren Whisky aus der Minibar und legte sich auf das riesige Bett.


    Aber er trank ihn nicht. Er lag einfach nur da, hielt die Augen geschlossen und spürte die warme Meeresbrise, die über ihn hinwegwehte. Er dachte darüber nach, was er mit dem Geld tun würde. Nun konnte er einen guten Rechtsanwalt bezahlen, der ihn bei der Anklage vertrat und ihm half, Gillian zurückzubekommen. Er konnte nach Nashville zurückgehen und sein Leben wieder in den Griff bekommen. Er dachte an …


    Schildkröten.


    Diese armen, dummen Babyschildkröten unten am Strand, die sich verlaufen und dem falschen Licht direkt in den Tod folgten. Er dachte über Schildkröten und Vögel und Einhörner nach, bis sein Kopf brummte, obwohl er keinen Schluck getrunken hatte. Er dachte darüber nach, dass das, was er getan hatte, seit er sie verloren hatte, nicht wirklich das war, was er weiterhin tun wollte.


    Was willst du dann?


    Es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, dass es nicht ihre Stimme war, die er hörte. Es war nicht Rayna, die zu ihm sprach. Es war Amelia.


    Und es dauerte noch einen weiteren Moment, bis er erkannte, dass er keine Antwort auf diese Frage wusste.


    Er setzte sich langsam auf. Er kannte zwar die Antwort nicht, aber er wusste, wo er sie finden würde.


    Doch zuerst musste er noch einen letzten Flüchtigen finden.

  


  
    KAPITEL 42


    Alex musste warten, bis das Fischerboot die Bucht passiert hatte, aber das war ihm egal. Er hatte es nicht eilig. Die flache Zugbrücke ging wieder herunter, er legte den Gang ein und fuhr los, an dem alten Leuchtturm vorbei und die schmale Straße hinunter.


    Er hatte das Fenster heruntergekurbelt, und die Luft trug den Duft des Meeres und irgendeiner Blume herüber. Der Himmel war in sanfte Rosa- und Goldtöne getaucht, als der Wagen durch einen Tunnel dicht gewachsener Bäume fuhr. Die breitstämmigen Feigenbäume und Seetrauben bogen sich sanft im Wind. Die Straße wurde von üppigen Farngewächsen, magentafarbenen Bougainvilleasträuchern und scharlachroten Hibiskusbüschen gesäumt.


    Alex nahm den Fuß vom Gas und suchte nach dem Schild, das er schließlich versteckt zwischen den Dattelpalmen entdeckte – BHG BAUUNTERNEHMEN. Das Tor im Maschendrahtzaun stand offen. Er fuhr die zerfurchte und verschmutzte Straße hinunter, parkte seinen Wagen hinter einem riesigen gelben Bagger und stieg aus.


    Ein grauer dreistöckiger Rohbau ragte vor ihm empor. Die Fenster waren mit blauer Schutzfolie abgedeckt, die Balkone eingerüstet, und die unfertige Treppe führte ins Nirgendwo.


    Dann entdeckte er den von Zementsäcken fast verdeckten schwarzen Bentley und ging auf ihn zu.


    »Alex!«


    Er schaute auf. McCall stand auf einem Balkon im ersten Stock und beugte sich über das provisorische Holzgeländer.


    »Komm hoch«, rief er ihm zu, bevor er in dem Rohbau verschwand.


    Alex bahnte sich seinen Weg durch den Bauschutt vor dem Haus und durch eine Höhle von Bewehrungsstäben und herumbaumelnden Leitungen im Inneren. Dann entdeckte er die kahle Betontreppe und stieg in den ersten Stock hinauf.


    Dort oben war der Wind stärker und pfiff durch die offenen Torbögen, die zu den drei Balkonen mit Meerblick führten. Alex schaute sich um, während er unter Spitzgiebeldecken und regenbogenfarbenen Marmorplatten hindurchlief. In das Loch in der Wand sollte später ein riesiges Aquarium eingelassen werden.


    »Du bist spät dran«, meinte McCall.


    Er tauchte als große Silhouette in einem der Torbögen auf. Der Himmel hinter ihm vermischte sich zu orangefarbenen und blauen Farbspritzern.


    »Ich stand im Stau.«


    »Wie war dein Ausflug nach Kalifornien?«, wollte McCall wissen.


    Alex schwieg. Es überraschte ihn nicht, dass McCall wusste, wo er gewesen war. Vermutlich hatte Megan es ihm erzählt.


    »Er war ein Reinfall«, antwortete Alex. »Oder wie du sagen würdest: Ich konnte das Geschäft nicht abschließen.«


    McCall nickte. »Du warst der Beste, den ich je getroffen habe, wenn es um das Abschließen von Geschäften ging.«


    »Das kann ich wieder werden.«


    McCall hob die Augenbrauen. »Wolltest du dich deshalb mit mir treffen? Willst du wissen, ob du zurückkommen kannst?«


    »Ja.«


    McCall trat auf den Balkon hinaus an das Geländer. Alex folgte ihm, die Hände tief in den Taschen vergraben. Draußen in dem nachlassenden Licht sah Alex die blauen Flecke auf McCalls Wange, die ihn an die Nacht ihres Streits erinnerten.


    »Ich bin bereit weiterzumachen und alles wieder ins Lot zu bringen«, sagte Alex. Er versuchte zu lächeln. »Ich bin bereit, die nächste Million zu verdienen.«


    McCall starrte ihn einen Moment lang schweigend an. »Wieso hast du deine Meinung geändert?«


    Alex zögerte. »Mel. Es ist aus zwischen uns. Das habe ich inzwischen kapiert.«


    McCall schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass es nicht so einfach ist. Wir haben immer noch ein Problem da draußen. Wir beide.«


    »Was meinst du damit?«


    McCall trat einen Schritt zurück und ließ den Blick langsam über Alex’ Körper und dann wieder zu seinem Gesicht wandern.


    »Bist du verkabelt, Alex?«


    »Was?«


    »Hat das FBI dich dazu gebracht herzukommen? Was haben sie dir geboten?«


    »Verdammt, Owen …«


    »Zieh deine Jacke aus!«, verlangte McCall.


    Alex zog langsam seinen Mantel aus und spreizte die Arme. McCall trat näher und klopfte Alex von den Schultern bis hinunter zu den Knöcheln ab.


    »Leer deine Taschen aus!«


    »Owen, ich würde mich niemals gegen dich stellen. Ich habe dir so viel …«


    »Dann beweis es mir, und leer deine Taschen aus.«


    Alex ging wieder in den Rohbau hinein und legte Schlüssel, Handy, Kleingeld, Geldklammer und seine Jacke auf einen Werktisch. Dann drehte er seine Taschen auf links. McCall gab ihm ein Zeichen, wieder auf den Balkon zu kommen.


    »Soll ich mich jetzt auch noch ausziehen?«, wollte er wissen.


    McCall starrte ihn misstrauisch an. »Vertrauen ist wie ein Spiegel, Alex. Du kannst ihn zwar reparieren, doch die Risse bleiben für immer.«


    »Vertrauen beruht auf Gegenseitigkeit«, gab Alex zurück. »Und du hast jemanden angeheuert, um meine Frau zu töten.«


    McCall griff in seine Tasche und zog eine Zigarre heraus. Alex beobachtete ihn, wie er die Spitze abbiss und ihm den Rücken zukehrte, um sie anzuzünden. Der Rauch löste sich schnell in dem dunstigen Licht auf.


    »Ich will nur eins«, fuhr Alex fort.


    »Und das wäre?«


    »Ich will, dass du Buchanan zurückpfeifst.«


    McCall stand einfach nur da und sog an seiner Zigarre.


    »Mel kann sich an nichts mehr erinnern. Sie weiß nicht mehr, dass sie den Flamingo gefunden hat. Sie weiß nicht einmal mehr, warum sie nach Marco Island wollte oder wer mit ihr im Wagen saß.«


    »Aber vielleicht fällt es ihr irgendwann wieder ein.«


    »Die Ärztin meinte, sie wird sich vermutlich nie mehr an die Ereignisse erinnern. Ich sage dir, die Nacht ist für sie für immer verschwunden.«


    »Aber du liebst sie noch. Und dadurch bist du für mich eine Belastung.«


    Alex nickte langsam. »Aber es gibt etwas, das ich noch mehr liebe als Mel.«


    McCall schaute ihn gelangweilt an. »Und das wäre?«


    Alex zeigte auf den Ausblick. »Das hier. Ich will das, was du hast. Ich will mir vier Häuser am Strand kaufen können, um sie abzureißen und etwas Besseres zu bauen.« Er schwieg einen Moment. »Du hattest recht, was mich betrifft, Owen. Wie immer.«


    McCall lachte leise und blies den Qualm seiner Zigarre aus.


    Alex’ Atem ging flach, und er zitterte in der kühlen Brise.


    »Okay«, sagte McCall. »Ich pfeife Buchanan zurück, aber nur vorübergehend. Und ich werde sie im Auge behalten.«


    »Damit kann ich leben.«


    »Und ich will, dass du mir diesen verdammten Vogel aus Marys Wagen gibst.«


    »Oh, an dem hänge ich. Ich brauche eine Art Versicherung für mich selbst. Wie du schon gesagt hast, unser gegenseitiges Vertrauen ist im Moment nicht gerade groß.«


    McCall machte einen Schritt auf ihn zu. »Damit dir eins klar ist, Alex. Ich lasse mich von niemandem erpressen. Nicht von dir, nicht von deiner verrückten Frau, von niemandem.«


    »Du hast eine unschuldige Frau getötet.«


    »Das musste sein. Und ich lasse mich nicht mit diesem verdammten Plastikding erpressen, das du im Dreck aufgesammelt hast. Hast du das verstanden?«


    Ja. Ja.


    »Ich habe gefragt, ob du das verstanden hast?«


    »Ja.«


    »Dann bring mir den Vogel morgen früh ins Büro. Sobald ich ihn habe, kannst du wieder zur Arbeit kommen.«


    Alex nickte. McCall ging zu einem Mülleimer, löschte seine Zigarre und warf sie hinein.


    »Das Gespräch ist hiermit beendet«, sagte er. »Gehen wir.«


    Alex schaute in den Himmel. Das Orange-Blau hatte sich in eine schmale rote Linie verwandelt, die wie eine Blutspur über dem Meer hing.


    »Kommst du?«, rief McCall.


    »Ich glaube, ich bleibe noch einen Moment hier und schaue in den Sonnenuntergang. Oder hast du etwas dagegen?«


    McCall zögerte. »Wie du willst.«


    Alex blieb auf dem Balkon stehen, bis McCalls Fußtritte verhallt waren. Dann ging er langsam zu dem Tisch und nahm seine Jacke. Als er seine Sachen einsammelte, hielt er inne und starrte auf die Geldklammer.


    Sie war aus Platin, ein weiteres Geschenk von McCall für irgendeinen großen Deal, den sie abgeschlossen hatten. Er wusste nicht mehr welchen, aber das war auch egal. Er zog das Geld aus der Klammer, steckte es in seine Tasche und ließ die Klammer auf dem Tisch zurück.


    Dann stieg er die Treppe hinunter und lief durch den sandigen Garten. Statt zu seinem Wagen zu gehen, folgte er jedoch dem Weg zwischen den Bäumen hindurch zu einem angrenzenden, verlassenen Parkplatz. Er hörte das Rauschen des Meeres, schmeckte das Salz in der Luft und spürte seinen eigenen Herzschlag.


    Plötzlich trat ein Mann in einer marineblauen Windjacke hinter einem Busch hervor. Auf seiner Jacke prangten die gelben Buchstaben FBI. Hinter ihm tauchte ein zweiter Mann in dunklem Anzug mit weißem Hemd auf.


    Der FBI-Agent streckte seine Hand aus. Alex band seine Patek Philippe-Uhr ab und reichte sie ihm. Der Mann drehte sie um und nahm die kleine Wanze heraus, bevor er wieder zu Alex schaute.


    »Gut gemacht, MrTobias.«


    Alex antwortete ihm nicht. Er konnte nichts sagen. Der Mann im Anzug trat auf ihn zu. »Sie haben ihn zwar dazu gebracht, dass er den Mord an Ihrer Sekretärin gestanden hat. Doch von dem Wertpapierbetrug hat er nichts gesagt.«


    Alex schaute nicht zu ihm, sondern in Richtung des dunklen Ozeans. »Lassen Sie die Bücher prüfen«, sagte er. »Dann finden Sie alles, was Sie brauchen.«


    Während sich der Mann daraufhin abwandte, hielt der FBI-Agent Alex die Handschellen hin.


    »Es ist so weit, MrTobias.«


    Alex drehte sich um und hielt die Hände vor sich. Er schloss die Augen, als die Handschellen zuschnappten. Er hatte Straffreiheit für jegliche Anklagen seitens der Börsenaufsichtsbehörde und für mögliche Betrugsklagen für sich ausgehandelt. Im Gegenzug musste er ihnen McCalls Geständnis für den Mord an Mary liefern.


    Bei der ersten Anklage ging es lediglich um Gelddiebstahl, hatte man ihm erklärt, etwas, was Banken auf legale Weise jeden Tag taten. Doch der Mord an Mary Carpenter war etwas anderes. Mary war eine potenzielle Zeugin gewesen, die getötet wurde, um sie davon abzuhalten, ein Verbrechen zu bezeugen. Daher galt ihr Mord als Verstoß gegen das Bundesrecht. Die niedrigste Strafe, die man ihm anbot, war Beihilfe zum Mord. Das bedeutete fünf bis fünfzehn Jahre Gefängnis.


    »Gehen wir, MrTobias«, sagte der Agent und packte ihn am Arm.


    Alex ging mit ihm durch den Sand zu einem dunklen Wagen am Straßenrand. Sein Atem ging schnell, sein Herz raste.


    Er hatte Angst vor dem, was ihm im Gefängnis drohte, Angst davor, wie sein Leben in den nächsten zehn Jahren verlaufen würde, Angst, dass er das nicht überlebte.


    Aber Mel …


    Sie war in Sicherheit.


    Und einzig dieser Gedanke schob sich durch die fast lähmende Angst und gab ihm die Kraft weiterzugehen.
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    Jimmy bestand darauf, einen Baum zu kaufen. Er hatte ihn am Abend zuvor in das Apartment geschleppt – eine dürre Blaufichte, die gerade mal eins zwanzig hoch war und die er auf irgendeinem Grundstück im Mission District gefunden hatte. Amelia zog ihn mit seiner Sentimentalität zwar auf, doch insgeheim freute sie sich.


    Nach und nach erinnerte sie sich wieder an frühere Weihnachtsfeste, die sie in Morning Sun und Fort Lauderdale gefeiert hatte … und die kalt und weiß gewesen waren.


    Sie saugte gerade die Nadeln von dem Teppichboden auf, als es an der Tür klingelte.


    Da die Sprechanlage defekt war, schaute sie aus dem Fenster. Der Mann, der unten vor der Tür stand, war groß, hatte blondes Haar und trug eine Lederjacke.


    »Wer ist es?«, fragte Jimmy, der gerade aus dem Schlafzimmer kam. Der Mann schaute auf, und Amelia schnappte nach Luft.


    »Buchanan«, sagte sie.


    Jimmy kam zum Fenster und schaute hinunter. »Mach nicht auf!«


    Doch Amelia drückte auf den Türöffner.


    Buchanan stieg gerade die Treppe hinauf, als sie die Tür öffnete. Er trug eine Vuitton-Tasche bei sich. Als er sie sah, blieb er auf der Treppe stehen.


    »Ich bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Captain Kirk.«


    Sie trat einen Schritt beiseite und ließ ihn ins Wohnzimmer. Dann schloss sie die Tür und lehnte sich gegen sie, den Blick fest auf Buchanan gerichtet. Er schaute sich in dem Zimmer um, wobei sein Blick kurz an Jimmy hängen blieb, bevor er sich auf den Baum konzentrierte.


    »Was wollen Sie hier?«, fragte Amelia.


    Er drehte sich zu ihr um. »Ich bringe Ihnen ein Weihnachtsgeschenk.« Er öffnete die Vuitton-Tasche.


    Ein kleiner schwarzer Kopf schaute heraus.


    Amelia schnappte nach Luft. »Brody!«


    Sie lief zu ihm hin, nahm den Hund aus der Tasche und wirbelte ihn herum. Dabei hielt sie Brody so fest, dass er kurz aufjaulte.


    Sie nahm Buchanan nur schemenhaft wahr, als sie sich umdrehte, ihre Brille absetzte und sich über die Augen fuhr. »Ich hatte im Hundesalon angerufen, und man sagte mir, irgendjemand hätte ihn abgeholt. Doch sie wussten nicht, wer. Ich dachte, die Polizei hätte ihn geholt, um ihn einzuschläfern oder irgendetwas. Ich habe Gott und die Welt angerufen, aber niemand wusste, wo er war.«


    »Er war bei Ihrer Haushälterin«, erklärte Buchanan.


    Amelia schaute ihn an. »Bei Esperanza?«


    Buchanan nickte. »Sie hatte ihn abgeholt, nachdem die Polizei gekommen war.«


    Amelia starrte ihn einen Moment an, dann verstand sie und nickte. Nachdem Alex zum Kronzeugen gegen McCall ernannt wurde, war alles sehr schnell gegangen. FBI-Agenten waren in Jimmys Apartment aufgekreuzt und hatten ihr viele Fragen über den Mord an Mary Carpenter gestellt. Dann kamen die Ermittler der Börsenaufsichtsbehörde und löcherten sie wegen der Finanzen der Kanzlei. Doch mit ihrem lückenhaften Gedächtnis war sie für niemanden eine nützliche Zeugin gewesen.


    Die Geschichte beherrschte kurze Zeit die Schlagzeilen an der Westküste, doch bald verschwand sie wieder von den Titelseiten. Amelia hatte den weiteren Verlauf online verfolgt und wusste, dass McCall wegen Mordes und Wertpapierbetrugs angeklagt worden war. Sein gesamtes Vermögen – und Alex’ Vermögen – wurden beschlagnahmt. Alles war weg. Das große rosafarbene Haus, die Jacht, die Autos, der Schmuck.


    Alex wurde zu einer fünfzehnjährigen Haftstrafe verurteilt. Er hatte nicht versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Sie wollte ihn anrufen, doch alles war noch so frisch, und was er für sie getan hatte, war kaum zu ermessen. Sie hatte schließlich beschlossen, ihm nach Neujahr zu schreiben. Das wäre zumindest ein Anfang.


    Und Jimmy? Amelia schaute zu ihm hinüber. Sie hatte im Laufe der vergangenen Woche erkannt, dass er das war, was sie am meisten brauchte – jemand, der ihre Geschichte teilte, der für sie da war und der immer ein guter, alter Freund sein würde.


    Buchanan stand noch immer in der Tür und hatte einen seltsam erwartungsvollen Ausdruck im Gesicht. Seine Augen waren blau, stellte sie in diesem Moment fest – ein sanftes Grau-Blau.


    Schwarz …, sie war überzeugt gewesen, er hätte schwarze Augen. Waren seine Augen an dem Tag am See nicht schwarz gewesen, als er seine Hände um ihren Hals gelegt hatte?


    »Ich denke, ich sollte jetzt gehen«, sagte Buchanan.


    Amelia trat einen Schritt auf ihn zu. »Wohin?«


    Er überlegte.


    »Ich weiß es noch nicht«, antwortete er dann.


    Dann entstand eine lange, peinliche Stille, die Jimmy endlich unterbrach. »Will irgendjemand einen Kaffee? Oder vielleicht einen Tee?«


    »Haben Sie auch ein Bier?«, fragte Buchanan.


    


    Als Amelia zum Fenster hinaufschaute, sah sie Jimmy, der sie beide beobachtete, während sie die Straße hinuntergingen. Buchanan schaute ebenfalls nach oben und dann wieder zu Amelia.


    »Er traut mir nicht«, sagte er.


    »Ich auch nicht«, erwiderte Amelia.


    »Nun, ich traue keinem Mann, der kein Bier im Haus hat.«


    Amelia antwortete nicht, sondern ging weiter. Es war kalt. Dicker Nebel waberte vom Meer herüber und nahm den harschen Kanten der Ruinen von Suthra Baths ein wenig ihre Schärfe, während er die Felsformationen von Seal Rocks im Meer verschwinden ließ. Das Jaulen der Seelöwen, die man zwar hören, aber nicht sehen konnte, folgte ihnen auf dem Weg zu Louis’ Restaurant am Ende der Point Lobos Avenue.


    Drinnen war wenig los, und sie bekamen den besten Tisch. Die Fenster waren von grauem weichem Nebel umgeben.


    Buchanan bestellte ihnen zwei Bier. Während Amelia schwieg und in ihre Vuitton-Tasche neben sich griff, um Brodys Kopf zu kraulen.


    »Sie hätten nicht den ganzen Weg herkommen müssen, nur um mir meinen Hund zu bringen«, sagte sie schließlich.


    »Nein, hätte ich nicht.«


    »Warum sind Sie dann hier?«


    »Ich wollte mich davon überzeugen, dass Sie okay sind.«


    Amelia lehnte sich zurück und beobachtete ihn aufmerksam. Warum sie in den vergangenen beiden Wochen oft an Clay Buchanan hatte denken müssen, wusste sie selbst nicht. Doch als sie ihm jetzt gegenübersaß und ihm so nah war, spürte sie eine seltsame Verbindung zwischen ihnen. Sie hatte irgendwo einmal gehört oder gelesen, dass man, wenn man jemandem das Leben gerettet hatte, für diese Person für immer verantwortlich war. Vielleicht funktionierte das Ganze auch andersherum. Vielleicht hatte dieser Moment am See, als er sie davonkommen ließ, sie für immer miteinander verbunden.


    Aber war sie okay? Nicht ganz.


    »Ich muss Ihnen etwas zeigen«, sagte sie. Sie griff in ihre Tasche und holte einen elfenbeinfarbenen Umschlag heraus. Dann zog sie ein Blatt Papier aus dem Umschlag, faltete es auseinander und reichte es ihm.


    »Das war gestern in der Post. Ich habe es Jimmy nicht gezeigt, weil ich ihn nicht beunruhigen wollte.«


    Buchanan las laut vor. »Du hast mir mein Leben genommen, meine Familie und den Mann, den ich liebte. Jetzt habe ich nichts mehr, und du hast alles. Du wirst für das, was du getan hast, bezahlen.«


    Er legte den Brief auf den Tisch und schaute auf die Briefmarke auf dem Umschlag. »Wen kennen Sie denn in Tampa?«


    »Niemanden.«


    Buchanan las den Brief noch einmal.


    »Glauben Sie, er ist von Joanna?«, fragte Amelia. »Sie ist schließlich pleite, und ihrem Mann droht die Todesstrafe.»


    Buchanan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ein Teil von Joanna McCall hat Sie aufrichtig gemocht.« Er schwieg einen Moment. »Außerdem ist das nicht ihr Stil.«


    »Wer hat ihn dann geschrieben?«


    »Jemand, der jünger ist. Jemand, der sehr egoistisch ist. Sie hat viermal mein oder ich verwendet. Alles dreht sich nur um sie.«


    Amelia runzelte die Stirn. Doch bevor ihr der Name einfiel, hatte Buchanan ihn bereits ausgesprochen.


    »Megan McCall.«


    Amelia starrte ihn an.


    Buchanan nickte. »Sie kam einmal in mein Hotel und erzählte mir einige interessante Dinge. Zum Beispiel, dass Alex Sie geschlagen hätte.«


    »Was? Alex hat mich niemals angerührt.«


    »Sie erzählte mir außerdem, sie wäre auf dem College vergewaltigt worden und hätte Ihnen davon erzählt.«


    Amelia schüttelte nur den Kopf. »Wir haben uns nie viel miteinander unterhalten. Mein Gott, an so etwas würde ich mich doch erinnern.«


    Buchanan zögerte. »Und sie sagte mir, es wäre besser für Sie, wenn ich Sie einfach für immer verschwinden lassen würde.«


    Amelia schwieg, während sich die einzelnen Puzzleteile in ihrem Kopf zu einem Gesamtbild zusammenfügten. »Es war Megan«, sagte sie endlich. »Ich wusste, dass Alex eine Affäre hatte. Er hatte eine Affäre mit ihr.«


    Buchanan sagte nichts, und sie begriff, dass er wartete, damit sie das aussprach, was er bereits vermutete. Sie schaute auf den Brief, faltete ihn zusammen und schob ihn wieder in ihre Tasche.


    »Haben Sie noch die Waffe?«, fragte Buchanan.


    »Ja.«


    »Halten Sie sie griffbereit.«


    Sie schauten beide aus dem Fenster, und die Stille steigerte sich zu Unbehagen.


    »Werden Sie hierbleiben?«, fragte Buchanan schließlich.


    Sie nickte. »Jimmy meint, ich könnte Balletttanz unterrichten.« Sie hielt kurz inne. »Aber ich kann nicht unterrichten.«


    »Warum nicht?«


    »Ich weiß es nicht. Ich denke, es wäre zu … sicher.«


    Es überraschte sie, als er lächelte und nickte. Sie trank einen Schluck Bier.


    »Sie wären eine gute Privatdetektivin«, meinte er.


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Sie haben die richtige Art zu denken. Sie waren mir lange Zeit immer einen Schritt voraus.«


    Langsam nahm sie ihre Brille ab. Die Frage, was sie nun mit sich anfangen sollte, schwirrte ihr schon seit einer Woche durch den Kopf. Doch erst jetzt stellte sie fest, dass die Antwort von Anfang an, seit sie aus dem Krankenhaus in Fort Lauderdale weggelaufen war, in ihr gewesen ist.


    Sie hatte es in den Gesichtern der Leute gesehen, die sie getroffen hatte. Die rothaarige Frau in dem Pfandhaus, die ihr geraten hatte, vor einem Mann, der seine Frau schlug, fortzulaufen. Der alte Mann in dem Bus, der seinen Urenkel aus einem schlechten Zuhause verschwinden lassen wollte. Und Hannah, die ihr eine Waffe gegeben hatte, damit sie sich gegen ihren eigenen Ehemann verteidigen konnte.


    »Ich möchte anderen Menschen helfen, neu anzufangen«, sagte sie. »Vielleicht auch zu verschwinden, wenn das nötig ist.«


    Buchanan griff nach seinem Glas, trank dann aber doch nicht. Er setzte es wieder ab und starrte sie an.


    »Sie halten das für verrückt, stimmt’s?«


    »Nein«, antwortete er.


    Und wieder schwiegen sie. Amelia spürte, dass Buchanan etwas sagen wollte. Doch er saß einfach nur da und tippte mit den Fingern leise gegen sein Glas, während er starr auf die graue Nebelwand draußen vor dem Fenster schaute.


    »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie.


    »Was meinen Sie?«


    »Was werden Sie tun?«


    Buchanan schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß noch nicht. Ich kann nicht zurückgehen.«


    »Zurück, wohin?«


    »Wo ich war.«


    »Nach Nashville?«


    »Nein, zurück zu dem Punkt in meinem Leben, an dem ich gestanden habe.«


    »Warum nicht?«


    Er schaute wieder weg, und als sein Blick wieder zu ihr ging, hatte sich seine Augenfarbe verändert. Sie waren jetzt nicht mehr blau, sondern hatten fast die Farbe des Nebels.


    »Kann ich Ihnen etwas sagen?«, fragte er.


    Sie nickte.


    »Meine Frau und mein Sohn sind verschwunden.«


    Dann begann er zu erzählen, erst noch langsam, doch dann sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus, und er erzählte, was mit seiner Frau und dem Baby passiert war und was danach mit ihm passiert war. Amelia fiel es ihr schwer, sich alles anzuhören, doch sie schwieg und ließ ihn reden, bis er sich schließlich zurücklehnte. Er wirkte ausgebrannt und wandte den Blick ab.


    »Was ist mit der Grand Jury?«, fragte Amelia.


    »Sie haben mich doch nicht angeklagt«, erklärte er. »Sie hielten die Erinnerungen meiner Tochter nicht für … zuverlässig.«


    Amelia nickte. »Irgendjemand hat mir mal gesagt, Erinnerungen seien wie Diamanten. Man hält die falschen für die wahren.«


    »Aber wenn Gillian ihren Großeltern glaubt, hält sie mich noch immer für einen Mörder. Wie soll ich damit leben?«


    Die Bedienung kam an ihren Tisch. »Noch zwei Bier?«


    »Nein, nur die Rechnung, bitte«, erwiderte Buchanan.


    Die Kellnerin legte sie auf den Tisch und ging. Buchanan nahm sein Glas und trank es leer.


    »Kommen Sie«, sagte er. »Ich bringe Sie zurück.«


    Sie gingen zur Kasse, Buchanan zahlte, und sie traten hinaus in den kalten Nebel. Das Meer war kaum zu sehen. Einzig den Lichtschein vom Cliff House am anderen Ende der Straße konnte man erkennen.


    »Die Luft riecht hier wie Medizin«, stellte Buchanan fest. »Wenn man sie nur lange genug einatmet, heilt sie.«


    »Das sind die Eukalyptusbäume«, klärte Amelia ihn auf. Sie zögerte und nahm die Tasche, in der Brody saß, in die andere Hand. »Wie geht’s Ihrer Schulter?«


    »Fast wie neu.«


    »Es tut mir leid«, sagte sie.


    Buchanan schaute sie nicht an.


    »Es tut mir leid, dass ich auf Sie geschossen habe.«


    Er schaute sie noch immer nicht an. Also ging sie näher zu ihm, stellte sich vor ihn, so dass sie sein Gesicht sehen konnte. Sie war überrascht, als sie seine Tränen bemerkte.


    »Können Sie mir jemals verzeihen?«, fragte er.


    Amelia berührte ihn am Arm und nickte. Mehr konnte sie nicht ertragen.


    Sie gingen die Straße hinunter. Amelia nahm Brody aus der Tasche, und er lief eine Weile an der Leine, bis er stehen blieb. Er fror und schaute sie wartend an. Schließlich hob sie ihn hoch und trug ihn den Rest des Weges.


    An der Tür des Mietshauses schaute sie zu Buchanan auf.


    »Ihre Tochter … Sie haben mich gefragt, wie Sie damit leben sollen, dass sie Sie für den Mörder ihrer Mutter hält. Indem Sie ihr beweisen, dass sie sich irrt.«


    Buchanan starrte sie schweigend an.


    »Sie sagten, die Polizei hätte Ihre Frau und Ihren Sohn nie gefunden. Also müssen Sie das tun. Sie müssen sie finden.«


    Sie wusste, dass er verstanden hatte, was sie ihm sagen wollte. Auch wenn sie tot waren, musste er sie finden. Sonst würde er nie seinen inneren Frieden wiedererlangen. Das hatte sie von ihrer Mutter und von Ben gelernt. Besonders von Ben.


    Buchanan schaute weg und sie befürchtete schon, sie hätte ihn verärgert. Doch dann schaute er sie wieder an und reichte ihr die Hand.


    »Auf Wiedersehen, Amelia Brody«, sagte er.


    Sie zögerte. Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu und legte die Arme um ihn. Als er zurückwich, konnte er ihr nicht in die Augen sehen. Er nickte ihr nur kurz zu, bevor er sich umdrehte und im Nebel verschwand.
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    Rayna Buchanans Leben lag ausgebreitet vor ihm auf dem Bett.


    Es war lange her, seit er sich diese Dinge das letzte Mal angesehen hatte. Und es war noch länger her, dass er Rayna angesehen hatte. Zumindest auf die Art und Weise, wie ein Mann eine Frau ansehen sollte.


    Er war wieder in seinem Apartment in Nashville. Es war fast zwei Uhr in der Nacht. Ein heftiger Graupelschauer, der typisch für den Februar war, prasselte gegen das Fenster, und an Schlaf war nicht zu denken. Zwei Monate waren seit seiner Rückkehr vergangen. In dieser Zeit hatte er oft über Amelia Tobias nachgedacht. Die Tatsache, dass er seinen Teil dazu beigetragen hatte, dass sie noch lebte, tröstete ihn ein wenig.


    Doch es war nicht Amelia, die ihn in den dunklen und schlaflosen Nächten wie dieser besuchte. Es war ihr Ehemann Alex. Der Mann erschien so oberflächlich und egoistisch. Und doch hatte er seine Arbeit, sein Zuhause und sein schönes Leben aufgegeben, um sich mit einer Waffe in der Hand und entgegen allen Erwartungen, dass sie ihn zurücknehmen würde, auf die Suche nach der Frau zu machen, die er liebte.


    Tobias war verrückt gewesen, kein Zweifel. Und der ständige Wodkakonsum hatte das Ganze noch verschlimmert. Trotzdem kam Buchanan nicht umhin, den Teil seiner Persönlichkeit zu bewundern, der voller Feuer und Leidenschaft reagierte, als er mit der harten Realität, was er seiner Ehe angetan hatte, konfrontiert wurde.


    War es zu spät für Tobias gewesen?


    Natürlich.


    Buchanan griff nach einem Foto, das Rayna im Loveless Café zeigte, einem Treffpunkt nahe dem Natchez Trace im Süden von Nashville, der berühmt war für seine Biskuits mit Sauce. Buchanan hatte das Foto zu Beginn ihrer Urlaubsreise gemacht, als sie fünf fantastische Tage im Gulf Breeze Motel in Dauphin Island in Alabama verbracht hatten. Und wo Gillian gezeugt wurde. Zumindest hatte Rayna das immer glauben wollen.


    Auf dem Foto stand Rayna unter dem Neonschild des Cafés. Sie trug eine weiße ärmellose Bluse und eine dunkle Caprihose. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Das Foto wirkte wie eine Aufnahme aus den fünfziger Jahren.


    Buchanan starrte es lange an. Dann schaute er nach oben in die Dunkelheit seines Schlafzimmers.


    »Bist du hier, Rayna?«


    Er hörte nichts.


    »Ich muss etwas wissen«, sagte er. »Ich muss wissen, ob es zu spät ist.«


    Noch immer Stille.


    Er wollte das Foto wieder in die Schachtel zurücklegen, zögerte jedoch. Es war nur ein alter Schuhkarton, doch seit sie zwanzig war, hatte Rayna in ihm ihre Andenken aufbewahrt, lange bevor sie ihn kennengelernt hatte. Ihre neueren Fotos hatte sie auf dem Computer gespeichert. Doch sie fand die Idee schön, dass sie, sollte sie einmal einsam sein, etwas von den Menschen, die bereits gestorben waren, in den Händen halten konnte.


    Er lehnte das Foto gegen die Nachttischlampe, legte den Deckel auf den Schuhkarton und stellte ihn beiseite. Dann konzentrierte er sich auf die drei Akten, die mit einem Gummiband zusammengebunden waren.


    Kurz nach Raynas und Coreys Verschwinden, als die Polizei noch am Anfang ihrer Ermittlungen gestanden hatte, hatte er einen Freund in der Untersuchungsbehörde von Tennessee gehabt. Dieser Sergeant hatte kurz vor seiner Pensionierung und – wie sich später herausstellen sollte – sechs Monate vor einem Herzinfarkt gestanden. Er war von Buchanans Unschuld überzeugt gewesen und hatte ihm die Kopien einiger Untersuchungsberichte zugespielt.


    Buchanan hatte sie in den letzten fünf Jahren ein- oder zweimal durchgesehen. Doch der Kummer und der Alkohol nagten so sehr an ihm, dass nichts in den Berichten einen Sinn ergeben hatte.


    Doch jetzt war er bereit, sie noch einmal durchzugehen.


    Viel war es nicht.


    Einige Aussagen seiner Nachbarn in Berry Hill sowie einige Berichte über Sexualstraftäter, die in der näheren Umgebung lebten. In der dritten Akte fand er vier Farbfotos von Raynas verlassenem Wagen.


    Er hatte die Fotos früher schon gesehen, doch er wusste nicht mehr genau, wo und wann. Als er sie nun betrachtete, verspürte er einen Stich in der Brust.


    Die Fahrertür stand offen. Auf einer Nahaufnahme der Kopfstütze waren Blutspuren zu erkennen. Raynas brauner Schuh lag in einer Pfütze neben dem Hinterrad.


    Und das letzte Foto …


    Die Aufnahme eines leeren blauweißen Kindersitzes.


    Buchanan strich mit dem Finger über das Foto und begann zu weinen. Er hätte sich wahrscheinlich in den Schlaf geweint – da war noch so viel in ihm, was herausmusste. Doch dann bemerkte er, dass seine Tränen auf das Foto tropften. Schnell riss er sich zusammen, fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht und legte die Fotos vorsichtig zurück in die Akte.


    Er musste gut auf sie achten. Er würde all das brauchen, so wenig es auch war, wenn er Rayna und Corey finden wollte.


    Und er würde sie finden.


    Noch nie in seinem Leben war er sich einer Sache so sicher.

  


  
    KAPITEL 45


    Der Himmel leuchtete irisfarben, obwohl hier und da noch etwas Schnee lag, als wäre eine Wäscheleine zerrissen, und die weiße Laken hätten sich über den Boden verteilt.


    Es war kalt, und Amelia griff nach unten, um die Heizung ihres Wagens höher zu drehen.


    »Ist dir warm genug?«, fragte sie.


    Bird saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und grummelte etwas vor sich hin, ohne zu ihr aufzublicken. Sie war zu sehr damit beschäftigt, aus dem Fenster zu schauen. Amelia fragte sich, woran sie wohl dachte. Jill hatte ihr erzählt, dass Bird das Pflegeheim schon lange nicht mehr verlassen hatte und ihre Sicht der Welt inzwischen auf das begrenzt war, was sie von ihrem Zimmerfenster aus sehen konnte.


    Darum wollte Amelia sie heute mitnehmen. Jill meinte, Birds Stimmung wäre in letzter Zeit nicht gut gewesen, und vielleicht würde sie das etwas aufheitern.


    Bisher war die Fahrt nicht gut verlaufen. Als Amelia am Morgen im Edge of Heaven eingetroffen war, schien es wie eine Wiederholung ihres letzten Besuchs im Dezember. Bird freute sich zwar über den Kaugummi, den Amelia mitgebracht hatte, erkannte sie aber immer noch nicht.


    Das würde sich niemals ändern, dachte Amelia, als sie mit dem Mietwagen von der US 71 auf eine Nebenstraße fuhr. So lagen die Dinge für ihre Großmutter und sie nun einmal. Und sie begann, sie zu akzeptieren. Ähnliches fühlte sie für Clay Buchanan. Er hatte ihr in einer E-Mail geschrieben, dass er mit den Untersuchungen zum Verschwinden seiner Frau und seines Sohnes begonnen hatte. Sie hatte ihm geantwortet, dass sie noch immer bei Jimmy lebte, aber seit Neuestem in einem Frauenhaus arbeitete. Sie hatten sich seitdem mehrere E-Mails geschrieben, die bei Amelia stets den Eindruck hinterließen, als bestünde eine Kluft zwischen ihnen, obwohl ihrer beiden Leben für immer miteinander verwoben bleiben würden.


    Amelia schaute zu Bird hinüber.


    Sie war in eine rote Daunenjacke gehüllt, die Amelia ihr gekauft hatte. Doch vorn prangte eine Pfauenbrosche, eines der Schmuckstücke, die Amelia in der Andenkenkiste gefunden und die Buchanan ihr zurückgebracht hatte.


    »Welcher Tag ist heute?«, fragte Bird.


    »Mittwoch«, antwortete Amelia.


    »Welcher Monat ist heute?«


    »Februar.«


    Bird nickte und schaute aus dem Fenster. »Der Februar ist Mutter Naturs Art, uns den Stinkefinger zu zeigen.«


    Amelia lachte.


    Sie bogen in die Fairfield Street ein, Amelia bremste und hielt schließlich vor dem hellgrauen Haus. Sie schaltete den Motor aus und schaute zu Bird.


    »Hier wohnst du?«, fragte Bird.


    »Nun, ich denke darüber nach, vielleicht die Sommermonate hier zu verbringen«, erwiderte Amelia. »Was meinst du?«


    »Ich denke, es sollte mal gestrichen werden.«


    »Lass uns reingehen«, sagte Amelia.


    Der Makler, der sich um das Haus kümmerte, hatte Amelia den Schlüssel gegeben. Amelia half Bird langsam durch den abschüssigen Vorgarten. Dann gingen sie hinein. Die Luft war muffig und kalt, und als Amelia das Licht einschalten wollte, passierte nichts. Bird stand in der Mitte des Wohnzimmers und ließ ihren Blick über die alten Möbel, die Fransenlampen und die geblümte Tapete schweifen. Dann ging sie langsam zu den hinteren Fenstern.


    Amelia trat zu ihr, und dann schauten sie Seite an Seite auf den See hinaus.


    »Es ist wirklich kalt hier drin«, meinte Bird schließlich.


    »Ja, das ist es. Vielleicht sollten wir gehen.«


    Bird nickte und ging zur Tür. Dann blieb sie stehen. Sie starrte auf etwas. Zuerst glaubte Amelia, es wäre die Gehhilfe in der Ecke. Doch dann ging Bird zu dem alten Pianola. Sie schaute auf Amelia und dann wieder auf das Klavier.


    »Spielst du?«, fragte Amelia.


    Bird nickte. »Ja, mit den Füßen.«


    Sie setzte sich auf den Klavierhocker und stellte die Füße auf die Pedale, versuchte jedoch nicht, sie zu treten. Sie saß einfach nur da und starrte geradeaus.


    Dann begann sie zu singen, so leise, dass Amelia sie kaum hören konnte.


    »Das Leben ist lang, seit du weg bist. Ich denke den ganzen Tag an dich, mein Kumpel. Nicht wirklich ein echter Kumpel …«


    Amelia ging zu dem Klavier und setzte sich neben ihre Großmutter. Bird hörte auf zu singen. Doch Amelia kannte den Text.


    »Ich vermisse deine Stimme, die Berührung deiner Hand, nur so lange, um zu wissen, dass du verstehst, mein Kumpel«, sang sie leise. »Dein Kumpel vermisst dich.«


    Bird schaute sie mir ihren trüben grünen Augen an. Dann lächelte sie.


    »Du bist meine Mellie«, sagte sie.


    Amelia nahm die Hand ihrer Großmutter in ihre. »Ja, das bin ich.«
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